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Borwort zur zweiten Auflage. 
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Mich hält fein Band, mich feffelt Feine Schranfe, 
frei Schwing’ ich mich durch alle Räume forh 
Mein unermeslich Reich ift der Gedanke 
Und mein geflügelt Werkzeug ift das Wort. 
Was ſich bewegt im Himmel und auf Erden, 
Was die Natur tief im Berborgnen fchafft, 
Muß nir entichleiert und entjiegelt werden, 
Denn nichts befchräuft die freie Dichterkraft ; 
Doch Ehön’res find’ ich nicht, wie lang’ ich wähle, 
Als in der fhönen Form — die fhöne Seele. 


Schiller (Buldigung der Künſte). 


Kaum ein Jahr ift verfloffen, feit die „Dichtergrüße” 
an die Frauen= und Mädchenherzen zu Hopfen wagten, und 
jo viele zarte Hände haben fich nach dem Heinen Buche ausge⸗ 
ſtreckt, daß ich jo glücklich bin, jetzt Schon die zweite Auflage 
barbringen zu können. — Wie Tann id) num meinen vielen 
Tieben befannten und unbelannten Freundinnen beffer danken 
für bie freundliche Aufnahme meiner Liederfammlung, als 
wenn ich mit verdoppelter Achtſamkeit den poetiſchen Strauß 
wiederum zu fichten verfuche, und jene frifhen Blumen 
binzufüge, die ſeitdem aufgeblüht. Bei diefer neuen Arbeit 
fühlte ich jedoch weit. mehr, al8 bei ber erften Zufammen- 
ftellung, wie ſchwer e8 fei, fich in den engen Schranten eines 
poetiſchen Handbuchs zu halten, nicht Alles pflüden zu 
dürfen, was eben das Auge entzüdt. Da habe ich denn, 
um mir das Entfagen zu erleichtern, kein beſſeres Mittel 
gewußt, als fireng dem Wahlipruch zu folgen: Daß eben das 
Schöne doch nur gelte, wenn e8 eine ſchöne Seele belebe. 

- Herzlich dankend für die vielen wohlthuenden kritifchen 
Beiprehungen meiner Sanımlung, habe ich, um auch ferner 
freundliche Beurtbeilung zu verdienen, mich eifrig gemüht, 
nicht allein der Stimmung und dem Gefühle zu folgen, 
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ſondern auch, fo vie) wie nur irgend möglich, ein gewiſſes 
Syftem in das Game zu bringen. — Manches vortreffliche 
Gedicht, das ohnehin in Aller Munde lebt, wirb man viel- 
leicht in der Sanımlung vermijjen ; ich mußte jedoch auf bie 
Aufnahme aus dem Grunde verzichten, weil ih meine Auf: 
merkſamkeit auch denjenigen poetiſchen Erzeugniffen zuzu⸗ 
wenden mich verpflichtet fühlte, Die verſteckt unter der Maſſe, 
Beilchen im Grafe gleichend, unverdienter Weile überfehen 
wurden über fo mandyer ephemeren modernen Erjcheinung, 
die blendend voriiberzog. Ohne nad Namen zu fragen, 
firchte ich nur das wahrhaft Schöne. — Und wie Bieles fand 
ich eben bei diefem Suchen, was vielleicht für immer begraben 
geblieben, wie lohnend war die Mühe! — Berbient nicht 
Mander um eines einzigen Verſes willen der Bergeffenbeit 
entriffen zu werben, und ftempelt nicht oft ein kleines Lied 
den Dichter zu einem Sänger von Gottes Gnaden? — 

So Hingt denn hinaus, ihr holden Lieder, in die weite 
Welt — flattert bin zu Alt und Jung, und einer Jeden, die 
euch mit frohem Lächeln empfängt, „jagt, ich laſſ' fie grüßen!“ 


Vorwort zur fünften Auflage, 
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Mit froben, dankbaren Grüßen an den weiten Lefer: 
freis, den dieſe Dichtungen gefunden, lege ich die ferneren 
Auflagen des Buches meinen lieben Freunden auf ben 
Weihnachtstiſch. Auf manche men hinzugefügte Tiebliche 
Knospe und Blüthe wird der belle Schein des Lichterbaums 
fallen: ich habe ja mit achtfamen Augen weiter gefammelt 
und gepflüdt, „zwiſchen Heden und Dorn”, an allen Wegen, 
und fein Forfchen und Mühen gefcheut, zu dem Guten 
Gutes, zu den Schönen Schönes zu fügen. Und daß ein 
Jeder, der da recht fuchet, auch — findet, mögen Bilder 
und Worte zu beweifen verfuchen. 


life Polko, geb. Vogel. 
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ih Schweigen . 

Ich lieg’ auf's Neu’ anbetend 
dir zu Süßen . . 

Ich möchte gern mich frei 
bewahren. . 

Ich möchte beim, mich zieht 8 
dem Vaterbaufe . . 
Ih möchte hingehn, wie das 

Abendiotb . . 
Ich faß auf. einem Berge . 
Ih ſaß noch fpät in meinem 


Binme . 
Sch fehe, wie in "einem 
Epiegel 


Ich ftand auf ® Berges Halde 
Sn Han gelehnet an den 


er an‘ in dunkeln Träu: 
mn . 
Ih träum' als Kind mic 
urüde 
R war ein froher, heitrer 
na 
3 


war ein Heiner Ruabe, 
and fer faum auf dem 


n . [ ® ‘ . ® . 





Ich weiß es wohl, ic hab’ 
dich oft gefrünft . . 
Ich weiß nicht, ein füßes 
Schun . . 

Ich weiß nicht, was fon ed 
bedeuten . . 

Ih will dich auf den Häu: 
den tragen . 

Sch will Wiß wicht beſſ er 
iheinen . . 
Ich will in Gott mich faſſen 

Jh win mich in dein Herz 
gewöhnen .. 

Ich wills dir nimmer fagen 

Ich will von dir, was feine 
Zeit zerftüret . 

Ihr fchlummernd Kind "im 
Arme babe . . 

Im Dom zu Brannjchweig 
rubet . . . 

Am fernen, fernen Meere . 

Im Garten Hagt die Nach⸗ 
tigal . . . . 

Am Häuslein gegenüber . 

Im Kerker liegt in eifernen 
Banden . . 

Im Kreid von Wald und 
Binfen . 

Im Kreife der Bafallen fist 
Im Schatten des Waldes, 
im Buchengezweig . . 
Im Städtchen giebt es des 

Subels viel . . 
Im ftillen Stuͤbchen däm: 
mert die Nacht.... 


Im tiefften Innern 0. 
Im unermeſſ'nen Welt: 
fufteme . . 


In wunderfchönen Monat 
Mai . . 

In der taiferfihen Halle . 

In der Stile . . 

In des Maies bolden za, en 

In einen Dorf, am frühen 
Morgen . . 

In einem dunkien Thal 

In einen Fühlen Grunde . 

In einer ſeltnen Kirche war 
ih heut .. 

In meine Heimath fanı ich 
wieder. . » . 

In ftiller Dämmerftuude . 


556 


77 
286 


In Rilke Nacht, die Sterne 
ging 

(eher Lenznacht bei der 
Steme Edein . . . 

Zu Waldes Naht bin ich 
geburen . . 

Iener Halde Heimlichteit 

san Hauch von Sur und 


Kein Befen "tan zu "nichts 
zerfallen . . .» . 

Kinder der verjüngten Sonne 

Steine Blumen, Feine Blät: 


Komm) Zret der Wet, du 
ſtille Nacht . 

König iſt der Hirtenfnabe . . 

Kranf warft du, Trank! — 
Und fiegergruß . . 

Längſt haben fie dich gez 


ſchlagen . . 
o "Tab mich 


Rap, o Welt, 
ſein 

Laß finken mich in dein Er: 
barmen . 

Laßt mich ruhen, taßt nich 
träumen . . . 

Leben des Lebens . 

Lebt wohl, ihr Schweitern, 
die ihr heut mich ſchmůcket 

Leiſe zieht durch mein Ge⸗ 
mütb . » 

Lieb’ und Lieblichkeit ums 
füheln . 

Lieblich war die Maiennachi 

Liebſter! Einſt geliebt hat 
mich cin Maun . . 

Luſtwandelnd fchritt 
Mäthen. .» . 

Mädchen mit dem roihen 
Mundchen .. 

vn mit den Siege: 


Mädchen, fahft dur "jüngft 
mich wenn . . . 
Maienglöctein läuten wieder 
Man hoͤret ot im fernen 


Wal 
Dan Bild 
Zeiten 
Markt und "Straßen ſiehn 
verlaſſſen.. 


ein 


vergeffener 








Mein Herz, ih will did 
fragen. . 

Mein — iſt am Rheine, 
in beimiihen Land . . 

Mein Mütterlein bat mir 
verfündet. . . 

Meiner Jugend Liebe du . 

Mich lockt der Wald mit 
grünen Zweigen .. 

Mir biüher eine Liebesroſe 

Mir iſt, als müßteſt du 
empfinden 

Mir träume, ich lag ini 
Grabe. . 

Mit dem alten Förfter beut 

Mit dem Wind, den Wellen 

Mit der Myrthe geſchmückt 
und dem Brautgeichmeid 

Mit Moſen, Cypreſſen nud 
Flittergolde. 

Morgen muß ich weg von bier 


. Morgenroth 
Mide bin ich, geh “ur Ruh 
Mutteriprache, Wrutterlaut . 
Murtenlaub im goldnen 

Huare . 


Nach Frankreich z0gen zwei 
Srenadir . . 

Nach laugem bangen Winter: 
ſchweigen . 

Nächtlich am Buiento iispein 

Nachts um die awölfte 
Stunde . . 

Nachtwache der Siebe, "du 
Sabbath im Herzen . . 

Nicht fleh ih um den Eegen 
ewigen Slüdes . . . 

Nie im Jubel befler Freude 

Rod in meined Lebens Yenze 

Noch if die blühende goldene 


Zeit 

Noch if die Nacht nicht ein: 
geläutet . . 

Noch ſchinmert durch das 
Senfter 

Noch find die Blumen halb 
geihlofln . . 

Noch ftehen amı Himmels: 
bogen . . 

Nun brechen aller "Enden . 

Nun bat am Euren Früh—⸗ 
lingstage. . 2 2 02. 


Nun ift es Herbft, Die Blätter 
fallen . . 

Nun winkrt's ud flüftert'8 
aus den Bihen . 

Nun wollen Berg und Thale 
wieder blühun . 

Nur das thut mir fo "pitter: 
weh’ 

Ar wenig Jahre find ver⸗ 
ſchwunden . . 

D bleibe treu den Todten . . 

D darum ift der Lenz iv 
ihön . . 

D du, vor dem die Stürme 
ſchweigen oo. . 

8 frage nicht .. 
D Frühliug, tonm! RR: 
deine Blumen keimen . 

D gib vom weichen Pfühle 

O glüdlih, wer ein Herz 
gefunden . 2 2 0. 

D Gott! wie wur mein 
Herz io bliıd . . . 

D Tennft du jenes Rite 
Leiden .. 

D klingender Fruͤhling, du 
felige Zeit . . 

O Land, das mic fo gaft: 
lich aufgenommen . . 
O laß des derzene Zug ſich 

richten . 
O laß ab mi | ftehn an deinem 


D 108 fie bluͤhn, die fanften 
Tage . 

O lieb’, ſo laug du liebeu 
kannſt. 

RE fag, weid) füßer 


O Mädchen, durch all dein 
Lachen und Singen . . 
O ſchaurig iſt's über's 
—* au gehn . . . 
O ſieh', wie —* Kräfte frob 
fi regen 
D Sonnenfchein 0 Sun: 


O füßer Lenz, beflügte deine 
Schritte . - 

O ſüßes Lallen einer Kinder 
zuge “ 0 U} . . 


D Thäler weit, o Höhen . 

D wär’ c8 blos der Wange 
Pracht 

O weine nicht! Ich bin dir 
nicht geftorben . . - 

O welche ſchoͤne fromme Sitte 

8 wenn du eine Stätte haft 

‚ Worte gibt's, bie nie 

© nerhallen .. 

O wunderbares, "tiefes 
Schweige 

DE bir ein Rfabl, ob Targed 

ob er wohl im der Weli ſo 
wit 2. 2 2 200. 

Ob ich geftrebt nach meinem 
Ideale .. 

Ob Nachts auch thraͤnen⸗ 
feucht dein Pfühl.... 

Dben auf des Berges Spitze 

Oft durch die junge Seele 
ihwinget . . 

Oft fin ih hin und wieder 

Poeſie iſt tiefes Schmerzen 

Reine Jungfrau, ewig ſchöne 

Nofen, Die die Luft mit 


Düften würzen. . . 
Rofengeit‘! wie f ſchnell vor— 


öl dir, Liebchen, 
Purpur die Wangen 
Rufe nicht vergang'ne Tage 
'S gibt Gräber, wo die 
Klage ſchweigt . . 
Sah' tin Kuab’ ein Röslein 


ftehn 
Saß id früh auf einer gel: 
fenfpige . . 
Schlaf, du liebes Kind 
Schläfſt fanft in deinem 
Kimmerlein . . 
Schlummre fanft! — No 
an dem Mutterherzen . 
Schon fängt ed an zu 
dämmernn. . 
Schon hat es Mitternacht 
eihlagen. . 
on Wieder Hundert Jahre 
Sat Tage find geweien 
Schöne Wiege meiner Leiden 
Scwebe, blaues 
fhwebe . 


"ver 


Auge, 


® LU ® 
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Schwebende, flatternde Wol: 
ken jagen . 

Schet, es Echret der Abend 
und wieter . . 

en wohl auf dieſer Erde 
ab r . . [) . 

Sa ſtill zu @htt . oo. 

Seiner 2a e duntles Ringen 


Seit ich ihn gefehen. . 
Sie not den ganzen Tag 
ctobt 


ei fagen An, du habefi 
mich ver laffen .. 

Sie ſagen wohl, ein Ruß 
fi She . 

Sie ſaß auf ihrem "hoben 
Throne . 

Eich, bier fließt die Ratur 
den Ring der ewigen Kräfte 

Siehe, der Frühling währet 
nicht fang’ . 

Sieht du en Schlaf auf 
einem NAngtnlide . 
Singe, wen Belang gegeben 
So hab’ ich nun die Stadt 

verlaffen . . . .. 

Eo fomm, mein einfam 
Waldeshaus . . 

©, I laß mich fi iben ohne 


So, ra mein Art, fo 
kanuſt du nicht geneſen 

So viel Stern' am Himmel 
fteben . 

Sp ziehen wir ſcheidend zum 
Thore hinaus . . oo. 

Sol ih denn erden . . 

Sommers laufen in Mit: 


tapealıth . . 
Sprich, was fol dein irred 
Sehnen . . .. 


Etarb das Kindlein . . 

Steh’ ich in finftrer Mitter: 
nadt . 

Stolz mögen wir ums glüd- 
ih namen . . 

Stör nicht den Schlimmer 
des Kindes . 

Streb' in Gott dein Sein 
zu (hlihtn . . . 

Suß mag das Aug’ des 
Sterbenden ſich fliegen 


Trocknet nicht, trodnet nicht 

Ucher fremte Gräber und 
Leichenfteine . .. 

Ueber'm Garten durch "die 
Lüfte. . .» 

um Mitternadht, 
Stunde . . 

Und and dem Bächlein hör’ 
ich's forehen . . 

Und draut der Winter ioqh 


ſo ſehr 

Und ob der hoide Tag ver⸗ 
gangen2 

und To geihah's! Dem 
friedenreihen Klange . . 

Und wie ich fonft voll Kin: 
desiuft . 

Und wieder hatt“ ed mid 
getrieben. . . . 

Und wilft du von mir 
ſcheiden . . 

Und wüßten’d die Blumen, 
die Heinen .„ . ? 

Unermeßlih und unendlich 

Urahne, Großmutter, Mutter 
und Kind 

Vergebt, daß alle meine 
Lieder Hagen . . 

Bertraue dich dem Licht "der 

teme .. 

Bil Glüũck zur 
Schwalben . . 

Bollendet hat der Tag "die 
Bahn . . 

Bon aller eiteln Beltbegier 

Don Bretagne’! Hügeln, die 
dad Mer . . 

Bon duntlem Schleier um: 
ipon 

Bon feinem” Keid, fo "(wer 
es ſei... 

Von Sabinerbergen "nieder 

Bor der Thüre meiner 
Lieben. . 

Bor Zeiten fiand's im Forſi 
 beirübt . » 

Bann die goldne Frühe, 
neu geboren. . . 

Bann werdet ihr, Boeten 

War einft ein Blodengießer 

Wär’ ich die Luft, um die 
Flügel zu {lagen .. 


in "erufter 


"Reife, 


Wär nod fo biel dir auch 
beſcheert . . 


Barum bift dir denn fo 
traurig . 
Was an Liebe du er: 
fahren . . 


Was hör’ ich draußen vor 
dem Thor 

Was if die Heimath? ap 8 
die Shoe . . .» 

Mas Minget und ſinget die 
Straß’ heranf? 


Was maht ihr, daß ihr 
weint. . .» 

Was fol dies Tindiiche Ber: 
ang 


Bas Mrömt” das Bolt dort 
jenem Haus entgegen 
Was trauerft du, mein 
Ihöner Zunge . . . 
Was verzagft du, trauern: 
des Gemutb. . . 
Wad meden aus dem 
Schlunme mid . . 
Was willft du, Fernando, 
fo trüb’ und bleich .. 
Was wir gelitten und er⸗ 
duldet ... . 
Waſſer trägt im Deeane . 
Weil’ auf mir, du dunkles 
Auge . 
Weit in nebelgrauer Ferne 
Welch“ ſtiller Abend! 
Schweigen rings 
breitet 
Wen Bolt will rechte Su 
ermeiin . . . 
Wenn Alles chen time. . 
Menn deine Lieben von dir 


gehn 
Wenn der Frühling auf die 
Berge fteigt . .. 
"leßter 


ver: 


Wenn der Sonne 
Strahl verglommen . . 

Wenn die Abendftunden 
nieder . 

Wenn die Stern’ am Him: 
mel blinfn . . . 

Denn 3* bei mei’'m Schäkel 

Wenn du ein tiefes Leid 

erfahren , ı eo 0 eo 


Wenn dr verrathen mic 
am Ta. 2 2 02 0. 

Wenn du will int Men: 
fhenberzen . 

Wenn durch die reiche $rüh: 
liugspracht .. 

Wenn ein Kranker ſchlun⸗ 
mernd liegt . . . 

Wenn Einer ftarb, den du 
geliebt hienieden . 

Wenn eines Menfchen 
Seele du gewonnen . . 

maß 1 in dir leiſe 

ri 

Wenn ich den fleinen Keim 
betrachte 

Wenn ic im ftillen Fried⸗ 
hof geb’ . . 

Wenn Nacht um Berges: 
bülle . » . 

Wenn fi zwei 
ſcheiden . . 

Wenn fill mit feinen "legten 
Flammen . 

Wenn vom Frühling rimb 
umſchlungen. . . 

u. Zwei von einander 
icheid 

Wer auf ded Lebens Brenz: 
gebirgen . . 

Ba ur Lebeusmeer ge: 
ſucht .. 

Wer einſam ſitzt in "feiner 
Kanıner . . 

Wer einſam fteht im bunten 
Lchendfreile . . . 

Wer bat dic, du ihöner 
Wild . 

Wer feinen Fruͤhling hat, 
dem blüht er niht . . 

we ofnet leife Schloß nud 

ür 


Herzen 
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528 


234 
213 
142 
247 
412 
413 
559 

45 
186 

10 
331 


Wer fih mit e einem Weib 


verbind't . 
Wer trenlich liebt, ift nicht 
verlaften . . 
Wie an dem Tag! der dich 
der Welt verliehen . . 
Wie gerne dir zu Füßen 
Wie baft du mid ſo mũde 
emacht. .. 
Wie herrlich leuchiet: .... 


371 
292 


329 
221 


550 
146 


Wie ift der Abend fo 
traulich 
Wie ift die Welt ſo felig 


heut 

Wie ift es möglich dann . 

Wie kommts, daß du jo 
traurig bift . 

Wie tr 
gagerten 
Wie liebe ich die ſtillen 
Seelen 

Wie liegt verflärt dad Berg: 
gelände . 

Wie mein Kind fidh freuen 
fan . 

Wie ihön, bier zu 
träumen . . 
Wie fie fo hinimliſch ruhig 
droben kreiſen. 
Wie find ſo ſchön auf Hel: 
land . 

Wie viel aud) in dem Wed: 
feidrange ? . . 

wie ward zu folchem Jam⸗ 


iger & Wolten frei: 


ich dein ver: 


ver: 


en 

Wintomimen, ihöner Züng: 
in 

su du "dichten _ ſammle 


dich 

Wink du nicht. das Simm: 
lein bütn . . 

Winter ift es. Au 
weiten Reihe . 

Wir baden uns durd Gottes 
Haud . .. 

Wir fanden vor einem 
Bradbe. . 

Wißt ihr, was es bedeutet 

Wo babt ihr mir den Alten 
bingebettet?. . . . - 

Wo Ächrof die Straße 
fhwindlig jah .. 

Wo ſtill ein derz von Liebe 


ich geh' 

aue “ . U} ®. * ‘ 0 

Wohl bin ich oft hinaus: 
gegangen . . . 


Wohl Dem, der frei von 
Schuld uud Sehle. . . 


dem 


und 
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Wohl fühl ich, wie das 
Leben rinnt . .- . 
Wohl haben anf ergeniter 
Erde . . 
Wohl unter der Linde er: 
flingt Die Mufit . . 
Wohl weiß ic) einen wenn 
zu winden „ . 
Wolle Keiner mid) fragen . 
Wolleft mit Fremden . . 
Worte der Liebe, ihr flititert 


Id 1uB er EL 
Müftenkönig ift der Löwe . 


288 
481 


Zähle nit 
Stunden. . 

Zu Boden finft von meinen 
Tagan. . 

Zu dem Weitgefange ſchrei⸗ 
tin. . 

Zu Köln ein reicher. Kauf: 

eherr ſaß . . . 

Zu Mantua in Banden” 


die bangen 


gu Ottenſen auf der 
Wieit . 2 0020.20. 
Aurüdgefehtt zum Hei: 


mathsort ee... 


‘, 
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Verzeichniß der Dichter. 


Albertini, 3. 3. v 
Schlaf, "u liebes Rind! 
Atcheinifches Lledlein 
Ich hab' die Nacht getran— 
met. 
Bauerufeld, Eduard v. 
Starb das Kindlein .. 
Bel, Karl 
Dad Abendgiödlein hört 
ih Hingen . . . 
Bopenfteht, iedrich 
Wohl wei einen Kranz 
zu Binden 0. 
Im Garten klagt die 
Nahtigal. . 
Wenn der Frühling auf 
die Berge fleigt . 
of AL ch —* umb wie: 


Pi prächtig Kind, "du 
friſches hunges Leben . 


Die Gioden fäuten das 
Oſtern ein . 


Ich hör’ ein Bö Yein locken 
Die Mutter lehnt! am 
fhattigen Thor . . 
Die Berge find die Feſt⸗ 
altäre . . 
Bradmann, Suite 
Was wine du, Fernando, 
ſo trüb’ und bleih? . 
Bürger, ©. 
Wann die guidne Brühe, 
nen geboren . . . 
Chantifio, Adalbert v 
Es ragt ein altes Bemäuer 


Se ite 
56 


263 
855 


222 


42 

86 
133 
217 
888 
128 
293 
853 
639 


454 


261 
116 


un vn 


Beſtreut wit Eichenlaub 
die Bahre dort . . 
Ich träum' ald Kind mid 
zurüde.. . . 

Seit id ihn geiehen . 

Es ſchallten muntre Lieder 

Die Mühle, die dreht ihre 
Flügel . . 

Im Siürähen gibt es des 
Zubeld viel . 

Wie warb zur ſolchen 
Jammer . . 

Es hat dic Zeit gegeben 

Du fiehft geichäftig bei 
dem Limen . . 

Es geht bei gedämpfter 
Trommel Klang. . . 

Mit der Myrthe geſchmũcki 
und dem Brautgeſchmeid 

Gemädhlid in der Wert⸗ 


2 ge 0... 
ahn 
Wenn eines Meuſchen 


Scele du gewonnen 
Es lebt ein wunderſames 
Leben . 
Echet, es fehret der Abend 
uns wieder . 
Wenn die Abendftunden 
nieder 
Du Bi "die derrlichſi 
von Allen.. 
Wer ſich mit einem Weib 
verbindt . . 2... 
Die elftebt, Franz 
Schwebe, blaues Auge, 
fhwebe. . . 2.2. 


160 
161 
162 
253 
371 
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Da ſchwingt fih über 
Thal und Hügel, . . 

Ueber fremde Gräber und 
Leichenfteine . . » 

Es zittert durch die Auft 
ein Klang. . » 

Wo habt ihr mir den 
Alten hingebettet? . . 

Mir iſt, als muͤßteſt du 
empfinden . 

Deägler- Manfred, Cari 
Was an Liebe du er: 
fahren . . 

Sure „Rat, du " füßes 

Drebeß, Lebrecht 

Frühmorgen, wenn die 
Sahne rühn. . . 
Drofte daighof, Anette 


örägR nu du mid im Räth: 
au Nur. die Racht dem 
fonnenmüden Land. . 
'S gibt Gräber, wo die 
Klage Ichmoeit, oe... 
O ihaurig 1 über's 
Moor au gem . . . 
Duuter, Wilhelm 
O wenn du eine Stätte haft 
Ebert, Eva 
Alles fhmon mit vollen 
Kcäfen -. . 2. eo 
Ebert, Karl Egon 
Die Berle wahrend im 
Gehäufe . . . 
Waſſer trägt im Dceane. 
Mir träumt’, ich läg’ im 
Grabe . . 

Mir blühet eine Riebeörofe 
Wo ſchroff die Straße 
ihwindlig jäb . . 
Wenn ih den Heinen 
Gihenburfl, 90i och . 

enborff, Jo r. v. 
e a el Dichter ge: 


so u nicht die Quel⸗ 
Ien gehen. . 
Hörft du nicht die Bäume 


auiche 
D Eh er weit, o Höhen 


271 


211 
221 


401 
457 


140 


Wie fchön, bier zu ver: 
trinmen . . 
liegt der erfte Morgen: 


rahl 
Ber in hat dich, du fhöner 
Hart dud Straßen ſiehn 
verlaffen . 
Wen Gott will "rechte 
Gunſt erweilen . . 
In einen kühlen Grunde 
leberm m Garten dur Die 
Ich hör die Bägein rau⸗ 
Bohin ich geh” 
fhaue . . 2 2.2. 
Als ih nun zum erften 
Male ® 0 U} — — ® 
Dort iſt fo tiefer Schat⸗ 


umd 


in... 
Bon Breta nes Hügeln, 
die dad Vic . . 


D wunderbares, tiefes 
Schweigen . » 
Komm, Troſt der Belt, 


5 
Durch die fühle Herpftes: 
„monbnadht 0... 


Blumen ded Waldes, fo 
wunderbar einen . . 
Ferraud, Epiarb 
Ich weiß wicht, ein ſũßes 
Sehnen . . 
wir handen vor einen 
Grab $ . 0.0. 


iſch 
diſcher et ed wohl, daß 
5 At ah, Seh Hi d 
reiligr an 
O lich’, 0 lang du lieben 
fannft .. 
Du Freund aus Kinder: 


tagen 
Dorten durd der Brüde 
ne Kar einfam durch den 
© 1b wich ſitzen ohne 
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Ich kann den Blick nicht 
von euch wenden . 
Auf des Lagers weichem 

Kiſſen . . 
Wüſtenkönig ift der Köwe 
Sremdling, laß deine 

Stute grafen . . 
Gaudy, Franz Freiherr 
Hoffnung fchlummert tief 

im Herzen. 

No ſchimmert durch das 

Senfter . . 

In der kaiſerlichen Halle 
Geibel, Emanuel 


Dur) Erd’ und Himmel 
leife.. 
oO wir es blo8 ber 


Wange Pradt . . . 

‚Wenn Einer ftarb, ven du 
geliebt hienieden. . . 

Streb’ in Butt dein Erin 
zu ichlichten . oo. 

Seiner Tage dunkles 
Ringen. . 

Sch fuhr von Sanft Goar 

Dit dent alten Förſter heut’ 

Die Lerche ftieg am Dfter: 
morgen. . 

Nach langem bangen Win: 
terihweigen . . 

O darum ift der gez fü 
ſchön 

winis md fü: 
ftert’3 aus den Büchen 

Kein Haud von Flur md 
Mad . 

Schon fängt ea an zu 
dämmern . . 

Durh Reif und Froſt im 
falben Hage . . 

Und dräut der inter 
noch jo fchr . 

Nun wollen Berg und 
Thale wieder blühn . 

Herbſtlich ſonnige Tage . 

Der du am Sternenbogen 

Wem fill mit feinen 
legten Flanmın . . 
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Und ſo aaſchah's! Dem 
friedenreihen Klange . 
Sich, hier ichließt die Na: 
tur den Ring der ewigen 
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ihatten . . . 
Sturm 


‚ Zulius 
Dus "yöchfe Glück hat 
feine Lieder . .. 
Wenn der Sonne lehter 
Strahl verglommen 
Ob dir ein Pfühl, ob 
karges Moos... 
Ich ſaß noch fpät in mei: 
nem Zimmer. . . 
Und vb der holde Tag 
vergangen. . 
D fieh’, wie alle Kräfte 
froh fih reg . 
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FAR Worten laß, in Weifen e8 mich 
I faffen, 
e N) Daß ic e8 kann vor Menfchen 
X tönen laſſen: 
V Auf daß Die Funken, die mein Herz 
AN durchſprühn, 
N In Andern zünden und als Flamme 
glühn, 
Daß an der Freudigleit, die ich gefunden, 
Manch Herz in neuer Friſche mag gefunden. 
Robert Reinik. 


Zuerft im fillften Raum entjprungen, 
Das Lied erklingt von Ort zu Ort: 
Wie es in Seel’ und Geift erklungen, 


So hallt's nad) allen Seiten fort. 
Goethe. 


Bas ift des Lyrikers Kunſt, aussprechen, was Allen gemein ift, 

Wie er's im tiefften Gemüth neu und befonders erfchuf; 
Oder dem Eigenften auch ſolch allverftändlich Gepräge 

Leih'n, daß Jeglicher d'rin ftaunend ſich felber erkennt. 
Emannel Geibel. 
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Die reinen Sranen. 


ie reinen Frauen fteh'n im Leben 
Wie Rofen in dem dunklen Laub: 
Auf ihren Wünſchen, ihrem Streben 
Liegt noch der feinfte Blüthenftaub. 
An ihrer Welt ift feine Fehle, 
Iſt Alles ruhig, voll und weich: 
Der Blick in eine Frauenfeele 

Iſt wie ein Bid in's Himmelreich. 
Wohl ſollſt du hören hohe Geifter, 

Berehren follft du Manneskraft; 

Dich follen lehren deine Meifter, 

Was Kunft vermag und Wiffenfchaft. 
Doc was das Höchite bleibt hienieden, 

Des Ew’gen nur geahnte Spur, 

Was Schönheit, Poefie und Frieden: 

Das lehren dich die Frauen nur! 
Inlins Nodenberg. 





—— ⸗ — 


— 4 


Der Iugend. 


Die in der Lebensurne bunte Looſe 
Mit Jugendübermuth ihr lachend greift; 
Euch, denen glühend noch die Purpurroſe 
Im duft'gen Kranz die blüh'nden Locken ſtreift; 
Euch, die ihr noch in ſel'gen Wahns Gekoſe 
Jedwede Blüthe ſeht zur Frucht gereift, 
Euch, die ihr ſelbſt noch ringt, will ich ſie bringen, 
Die Lieder, denn nur ihr verſteht zu ſingen. 
Otto Roquette. 


Geiſt der Ingend. 


Air aber, Geift der Jugend, darf ich fagen, 
Was Inofpend mir das junge Herz befehwert! 
Du weißt e8, wie in thatenlofen Tagen 
Im eig’nen Glüh'n die Seele fich verzehrt; 

Und welchen Sang dürft’ ich vor Dir nicht wagen, 
Wenn ihn der Schönheit reiner Blick verflärt? 
Im Reich der Dichtung ift pie Schönheit Tugend, — 

Und Priefterin der Schönheitiftdie Jugend. 

Wilhelm Herb. 
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Voch ift die blühende, goldene Beit. 


Noch ift die blühende, goldene Zeit, 
D du Schöne Welt, wie bift du jo weit! 
Und fo weit ift mein Herz, und fo blau wie der Tag, 
Wie die Lüfte, Durchjubelt von Lerchenſchlag! 
Ihr Fröhlichen, fingt, weil das Leben noch mait: 
Noch ift die ſchöne, Die blühende Zeit, 
Noch find die Tage der Rofen! 


5 » 


Frei ift das Herz, und frei ift das Lied, 
Und frei ift der Burj, der die Welt durchzieht, 
Und ein rofiger Kuß ift nicht minder frei, 
So ſpröd' und verfhämt auch Die Lippe fei. 
Wo ein Lied erflingt, wo ein Kuß ſich beut, 
Da heißt's: Noch ift blühende, goldene Zeit, 
No find die Tage der Rofen! 
Ja, im Herzen tief innen ift Alles daheim, 
Der Freude Saaten, ber Schmerzen Keim. 
Drum friſch fei das Herz und lebendig der Stun, 
Dann braufet, ihr Stürme, daher und dahin! 
Wir aber find allzeit zu fingen bereit: 
Noch ift die blühende, goldene Zeit, 
Noch find die Tage der Roſen! 
Otto Rognette, 


Ein Kern des Lichts. 


Ein Kern des Lichts fließt aus in hundert Strahlen, 
Die gottentflammte Abkunft zu bewähren, 
Begeiſt'rung iſt die Sonne, die das Leben 
Befruchtet, tränkt und reift in allen Sphären! 
In welchem Spiegel ſich ihr Bild mag malen, 
Mag fie im Liede kühn die Flügel heben, 

Mag Herz zu Herz fie fireben, 
Sie ſucht das Höchfte ftets, wie ſie's erkennet! — 
Längft im Gemeinen wär’ die Welt zerfallen, 
Längft wären ohne fie zerftäubt die Hallen 
Des Tempels, wo die Himmelsflamme brennet; 
Sie ift der Born, der ew'ges Leben quillet, 
Bom Leben ftammt, allein mit Leben füllet. 

3. €. Frhr. von Zedlitz. 
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Lieb’ und lich! 


Durch Erd' und Himmel leiſe 
Hinfluthet eine Weiſe 
Wie ſanftes Harfenwehn, 

Die jedem Dinge kündet, 
Wozu es ward gegründet, 
Woran es ſoll vergehn. 

Sie ſpricht zum Adler: Dringe 
Zur Sonne, bis die Schwinge 
Dir trifft ein Wetterſchlag; 
Spricht zu den Wolken: Regnet, 
Und wenn die Flur geſegnet, 
Zerrinnt am goldnen Tag. 

Sie ſpricht zun Schwan: Durchwalle 
Die Fluth und dann mit Schalle 
Ein ſelig Grab erwirb. 

Sie ſpricht zur Feuernelke: 
In Duft glüh' auf und welle; 
Zum Weibe: Lieb' und ſtirb! 


Emanuel Geibel. 


—ö— 


Das Menſchenherz. 


Im unermeſſ'nen Weltſyſteme 
Die ſchönſte Perle der Natur, 
In ihrem Sternen-Diademe 
Der reichſte Demant in der Schnur; 
Das höchſte Wunder unter allen, 
Das Meiſterwerk in Raum und Zeit: 
Das iſt das Herz in ſeinem Wallen, 
Das Herz in ſeiner Trunkenheit. 





371 - 


Mein war e8, mein in fohönen Tagen; 
Mir war's, als ſollt' ih Meer und Rand 
Auf einer Fingerfpite tragen, 
Allmächtiger wie Gottes Hand. 
O ſprecht mir nicht von andern Wonnen! 
Hoch ſteht das blaue Himmelgzelt; 
Da rollen bunderttaufend Sonnen — 
Das Herz ift größer als die Welt. 
Die Sterne, die dort oben wimmeln, 
Sind Himmel, fagt man; ſel'ger Luft; 
Der feligfte von allen Himmeln, 
Das ift der Himmel in der Bruft. 
Und ſprecht mir nicht von Leidensgluthen! 
Ich ſpotte nur der Dual und Noth; 
Aus allen Adern will ich bluten — 
Das Herz ift ſtärker als der Tod. 
Und wenn bie ftille Macht der Stunde 
Den ſchönen Sprubel niederfchlägt, 
Und in dem abgefühlten Grunde 
Der Bach fich leiſer fortbewegt; 
Und wenn auf Herbſtes Amaryllen 
Der Mond wie trauernd niederſcheint, 
Und ein Vergißmeinnicht im Stillen 
An Urnen blaſſer Roſen weint; 
Und wenn, als auch der Herbſt geſchieden, 
Der Engel ſchloß das Eden zu: 
Was bleibt das Paradies hienieden? 
Es iſt das Herz in ſeiner Ruh'. 
Schmidt von Lüberk. 


Menſchlichkeit. 


Wohl haben auf ergrauter Erde 
Die Völker zahllos ſchon gewohnt, 
Und auf verſchiednem Opferherde 
Die Götter mannigfach gethront. 
Auch nach uns werden andre Frommen 
Dem Herrn noch ſchönern Altar weihn; 
Es werden neue Leiden kommen, 
Und neue Freuden werden ſein. 
Mich irrt es nicht! Mit Liebesblicke 
Schau' ich der Zeiten Ringen an: 
Es wechſeln Völker und Geſchicke, 
Die Menſchheit geht die gleiche Bahn. 
Ich weiß, daß nie ein Tag erglommen, 
Der froh nicht Eine Bruſt gemacht; 
Daß nie nach Froſt ein Lenz gekommen, 
Der nicht Ein Lied der Welt gebracht. 
Ich weiß, daß aus des Bechers Guſſe 
Ein Schöpferſtreben aufwärts ſchießt; 
Daß ſich in ſüßem Frauenkuſſe 
Ein milder Born von Kraft erſchließt. 
Ich weiß, daß überall der Himmel 
Mit Wolken droht, mit Lächeln blaut, 
Und Nachts zum ernſten Sterngewimmel 
Allwärts ein Auge gläubig ſchaut. 
So ſchau' ich ewig nur das Gleiche, 
Das jede Menſchenbruſt durchzieht, 
Und Brüder nur, wohin im Reiche 
Des Weltenrunds mein Auge ſieht. 
Ein Ring bin ich in großer Kette 
Der Zukunft, der Vergangenheit;: 
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Und durch des Kampfes Brandung rette 


Das Kleinod ih der Menſchlichkeit. 
Gottfried Kinkel. 


Heimweh. 


Oft durch die junge Seele ſchwinget 
Ein Ton ſo fremd und ſo bekannt, 
Der Sehnſucht Alphorn iſt's, das klinget 
Aus meiner Jugend Hirtenland. 
O dunkler Strom voll wilder Klagen, 
O Kranich, der dort fernab fliegt, 
Könnt ihr dem müden Wandrer ſagen, 
Wo ſeine ſchöne Heimath liegt? 

Das Heimathland ſo grün und ſonnig, 

Wo meine ſchöne Hirtin fang, 
Wo mir der Born des Lebens wonnig, 
Ein Quell aus friſchem Mooſe, ſprang. 
O Land der ſanften Nachtigallen, 
Verlornes Jugendparadies, 
Daß ich aus deinen grünen Hallen 
Erbarmungslos mich ſelbſt verſtieß! 

Als hätt’ ich einen Mord zu tragen, 
Irr' ich umher, verfehmt, verbannt, 
Des Kummers Mantel umzufchlagen, 
Und ſuch' mein altes Heimathland. 
Umſonſt ruft leiſ', und Leifer immer 
Des Alphorns Tönen mich zurück; 
Die Welt ift weit! Ich find’ euch nimmer, 
Berlorne Jugend, todtes Glück! 

Alfred Meißner. 
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Es iſt dein Segen ohne Maß. 


O wenn du eine Stätte haſt, 
Wohin dein müdes Haupt ſich legt, 
Wenn eigen eine Seele dir, 
Die dich nach deinem Kummer frägt, 
Und wenn der Gram, der in bir iſt, 
Auch eine andre Bruſt erreicht, 
Und wenn die Ruh', die dich erfüllt, 
Auch auf ein ander Herz ſich neigt: 
Wie iſt dein Segen ohne Maß, 
Wie biſt du glücklich dann und reich, 
O wie kommt alles Gut der Welt 
Nie deinem goldnen Theile gleich! 
Wenn dieſes Glück dein eigen iſt, 
Bewahr' es als den höchſten Schatz, 
Wirf Alles aus dem Herzen fort 
Und räume nur für ihn den Platz. 
Denn wäre dein der Erde Gut 
Und feine Seele wäre bein, 
Wie würdeſt Du bei allem Gold, 
Wie arm bei allem Reichthum fein! 
Wohl Mancher fehnte fi danach, 
Der eine halbe Welt befaß: 
D wife — Ueberglücklicher — 
Es ift dein Segen ohne Maß. 
Wilhelm Dnnker, 


VLIILSLSLEEELLIL 


Wer keinen Frühling hat. 


Mer teinen Frühling hat, bem blüht er nicht! 
Wer ſchweigt bem tönt fein Echo hier auf Erben! 
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Weß Herz nicht dichtet, Der faßt Fein Gedicht, 
Und wer nicht liebt, dem wird nicht Liebe werben. 
Was ift der Geift, der nie zum Geifte fpricht, 
Der felbftgefällig will in ſich verweſen? 
Was ein Gemüth, das nie die Rinde bricht? 
Was eine Schrift, Die nicht und nie zu leſen? 
Es findet jeder Geift verwandte Geifter! 
Kein Herz, das einfam ohne Liebe bricht! 
Nur wer fich felbft verlor, ift ein Verwaister! 
Wer keinen Frühling hat, dem blüht er nicht! 
Otte Prechtler. 


nn 


. Stagen. 


Wenn die Stern' am Himmel blinken, 
Wenn ihr Reigen nächtlich webt, 
Künde treu mir, wo der erſte, 

Wo der Sterne letzter ſchwebt. 

Wenn im regen Wogentanze 
Welle mit der Welle tauſcht, 

O ſo zeig' mir, wo die erſte, 
Wo der Wellen letzte rauſcht. 

Und vermagſt du's, fo enträthſ'le, 

Löſe mir das Schwerſte frei, 
Wann nach Herzens Zeitenrechnung 
Erſt' und letzte Liebe ſei. 





Anaflafius Grin. 


Schwebe, blaues Ange. 


Schwebe, blaues Auge, ſchwebe 
Unabwendbar ob dem meinen, 
Einen Frühling wirt’ und webe 
Rings um mich in lichtem Scheinen. 
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Klinge, füße Stimme, klinge 
An mein Herz im Tongewimmel, 
- Trag’ auf deiner Engelſchwinge 
Mich Berwandelten gen Himmel! 
Jüngſt noch Nacht und Winter war es, 
Nun iſt's plötzlich Tag geworben, 
Tag und Mai, ein wunderbares 
Sein in Strahlen und Aflorben. 
Ueberall ein Hoffnungsjchiller, 
Ein verheißend Frühlingswetter, 
Blüthenwellen, Lerchentriller, 
Nachtigallen-Luſtgeſchmetter. 
Laß, o laß ihn nicht vergehen, 
Dieſen letzten Lenz der Erde, 
Bis ich ſeine Blumen ſehen, 
Seine Früchte brechen werde! 
Fran; Dingelſtedt. 


Die Perlen. 


Auf Klippen des Meere, in der braufenben Flutb, 
Fiſcht mühſam der Taucher das köſtliche Gut; 
Tief unten, von ewigen Dunkel umhüllt, 

Da liegen die Muſcheln mit Berlen gefüllt. 

Im Kelche des Veilchens, anf puftigem Blau, 

Wie Shimmert die Perle von himmliſchem Than! 
Faſt ſchon von der glühenden Sonne gefnidt, 
Wird neu von den Perlen das Beilchen erquidt. 

Wie ſchäumt im Pokale der feurige Wein! 

Er bildet ſich Perlen von lodendem Schein. 
Sie fommen und ſchwinden auf goldenem Grund, 
Dann nippet und jchlürft fie manch' rofiger Mund. 
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Ih weiß ein Paar Lippen, wie Burpur fo roth, 
Die oft ſchon mein Mädchen zum Kuffe mir bot, 
Und öffnet fich Tächelnd das blühende Paar, 
So wird man zwei Reiben von Perlen gewahr. 
Doc giebt e8 noch Perlen von reinerem Licht, 
Sie haben bort droben das höchſte Gewicht, 
Sie fteigen verkläret zum Himmel empor — 
- O Iode nur Thränen der Freude hervor! 
Anguft Zchuszler. 


Hoffnung. 


Hoffnung ſchlummert tief im Herzen, 
Wie im Lilienkelch der Thau; 
Hoffnung taucht, wie aus den Wolken 
Nach dem Sturm des Himmels Blau; 
Hoffnung keimt, ein ſchwaches Hälmchen, 
Auch auch nackter Felſenwand; 
Hoffnung leuchtet unter Thränen, 
Wie im Waſſer der Demant. 
Schon ſo tauſendfach betrogen, 
Armes, ſchwaches Menſchenherz, 
Immer wendeſt du dich wieder 
Gläubig trauernd himmelwärts: 
Wie Arachne unverdroſſen 
Täglich neue Netze ſpannt, 
Kreuze auch durch ihre Fäden 
Täglich rauh des Schickſals Hand. 
n Franz Frhr. Gaudy. 
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Herbfigefühl. 
© wär' e8 blo8 ber Wange Pradit, 
Die mit ben Jahren flieht! 
Doc das iſt's, was mid) traurig macht, 
Daß aud das Herz verblüht; 
Daß, wie der Jugend Ruf verhallt 
Und wie der Blid ſich trübt, 
Die Bruft, die einft fo heiß gewallt, 
Bergißt, wie fie geliebt. 
Ob von ber Kippe dann auch Fühn 
Sich Wit und Scherz ergießt, 
's ift nur ein beuchlerifches Grün, 
Das über Gräbern [prießt. 
Die Nacht kommt, mit der Nacht der Schmerz, 
Der eitle Flimmer bricht; 
Nah Thränen fehnt ſich unſer Herz, 
Und findet Thränen nid. 
Wir find fo arm, wir find fo müd', 
Warum, wir wifjen’s faum, 
Wir fühlen nur, Das Herz verblüht, 


Und alles Glück iſt Traum. 
Emannel Geibel, 


Abendmahl der Schöpfung. 


Wie liegt verllärt Das Berggelände 
Im purpurflaren Abendſtrahl! 
Wie bieten freundlid) fich Die Hände 
Der rauhe Fels, das fünfte Thal! 
Zur Linken fteigt der Reben Fülle 
Hinauf durch Steingerdll und Dorn; 
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Zur Rechten raufcht in falber HAlle 
Schon mählich reifend goldnes Korn. 
O felig, mitten inne ſchweifen 
Auf engem Pfad durch laue Luft, 
Bom Korn die letzten Blüthen ftreifen 
Und faugen Rebenblüthenbuft! 
Bald wird vom Strahl der Sommerfonnen 
Dies Korn zum Brot bereitet fein; 
Sid) felber opfernd in Die Tonnen 
Gießt bald die Traub’ ihr Blut als Wein. 
In Ahnung bin ich Schon begnadet, 
Mein Gottestempel wird die Flur; 
Zu ihrem Abendmahle ladet 
Mit Brot und Wein mid) die Natur. 
Gottfried Kinkel. 


Etwas wünfden. 


Etwas wünſchen und verlangen, 
Etwas hoffen muß das Herz, 
Etwas zu verlieren bangen, 

Und um Etwas fühlen Schmerz. 

Deine Luſt und deine Wonne 
Mußt du an was immer ſehn, 
Soll vergeblich Mond und Sonne 
Nicht an dir vorübergehn. 

Gleich von unbegrenztem Sehnen, 
Wie entfernt von träger Ruh, 
Müſſe ſich mein Leben dehnen, 
Wie ein Strom, dem Meere zu. 

Friedrich Ruckert. 


EPAPIISIISSSELLGE: 
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Das Auge. 


Die Weltifteine große Seele 
Und jede Seele eine Welt; 
Das Auge ift der lichte Spiegel, 
Der beider Bild vereinigt hält. 

Und, wie fi dir in jedem Auge 
Dein eignes Bild entgegenftellt, 
So fieht auch jeder feine Seele, 


Sein eignes Ich nur in der Welt! 
Emil Rittershans. 





Der Glaube der Freundſchaft. 


Wenn eines Menſchen Seele du gewonnen, 
Und in ſein Herz haſt tief hineingeſchaut, 
Und ihn befunden einen klaren Bronnen, 
In deſſen reiner Fluth der Himmel blaut: 
Laß deine Zuverſicht dann nichts dir rauben, 
Und trage lieber der Enttäuſchung Schmerz, 
Als daß du grundlos ihm entziehſt den Glauben — 
Kein größer Glück, als ein vertrauend Herz! 
Laß adlermuthig deine Liebe ſchweifen, 
Bis dicht an die Unmöglichkeit hinan: 
Kannſt du des Freundes Thun nicht mehr begreifen, 


So fängt der Freundſchaft frommer Glaube an. 
Felix Dahn. 


Loſungswort. 


O laß des Herzens Zug ſich richten 
Nach Einem Ziele fort und fort, 
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Und all dein Denken, Thun und Dichten 

Durchglüh' ein mächtig Loſungswort; 

Es heißt dich, treu im Andern leben, 

Es führt dich ſelbſt zum Frieden ein, 

Du mußt nur unabläſſig ſtreben — 

Ein Menſch, ein ganzer Menſch zu ſein. 
Wohl oft zerfloß dein Sinn in Wehmuth, 

Wenn dir ein Pfand entriſſen ward, 

Das, hochbegnadet, du in Demuth 

Als heilig Erbtheil dir bewahrt: 

Du darfft nicht ſtreng die Menſchen richten, 

Entjagen muß, wer hier gewinnt, 

D deine Trauer laß fid ſchlichten 

Im Duell, der mild vom Auge rinnt! 
Biel taufend andre Menfchenherzen 

Berzehren fi in gleichem Gran: 

So hilf ein fremdes Leid verfohmerzen, 

Das einft Dich felber überfam. 

Es läutern fanft fich deine Triebe 

Und deine Seele wird geweiht 

Zum Heiligthum der ſchönſten Liebe, 

Die weinend Andern Rofen ftrenut. 

Heinrich Uhfe, 


SS SESLLELEE$SLEILS 


Sterben. 


Es darf im ſüßen Traum der Wonne, 
Wenn dir den Kranz die Freude flicht, 
Nicht ſinken deine Lebensſonne, 

Nicht löſchen aus dein Lebenslicht. 

Sollſt du dir ew'ge Ruh' erwerben, 

So ſtirbt zuvor dein ſchönſter Traum. 
2 
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Erft muß des Baumes Blüthe fterben 


Und dann erft ftirbt der Blütbenbaum. 
Emil Rittershans. 


NANDn - —ñN 


Der Liebe Dauer. 


® lieb’, fo lang’ du Lieben kannſt! 
O Tieb’, jo lang’ du lieben magft! 
Die Stunde kommt, Die Stumde Tommt, 
Wo du an Gräbern ftehft und Hagft! 
Und forge, daß dein Herze glüht 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 
So lang’ ihm noch ein ander Herz 
In Liebe warm entgegenfchlägt! 
Und wer dir feine Bruft erfchließt, 
D thu' ihm, was du Tannft, zu Tieb! 
Und mad’ ihm jede Stunde froh, 
Und mad’ ihm Teine Stunde trüb! 
Und hüte deine Zunge wohl, 
Bald ift ein böſes Wort gefagt! 
D Gott, e8 war nicht 658 gemeint, — 
Der Andre aber geht und Hagt. 
O Tieb’, fo lang’ du Tieben kannſt! 
O lieb’, jo lang’ du lieben magft! 
Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ftehft und Hlagft! 
Dann Inieft du nieder an der Gruft, 
Und birgft die Augen, trüb und naß 
— Sie jehn den Andern nimmermehr — 
In's lange, feuchte Kirchhofsgras. 
Und ſprichſt: O ſchau' auf mich herab, 
Der bier an deinem Grabe weint! 
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Dergib, daß ich gekränkt dich hab’! 
O Gott, e8 war nicht 658 gemeint! 
Er aber fieht und hört Dich nicht, 
Kommt nicht, daß du ihn froh umfängft; 
Der Mund, der oft Dich küßte, fpricht 
Nie wieder: ich vergab dir längft! 
Er that’8, vergab dir lange fchon, 
Doch mande heiße Thräne fiel 
Um dich und um bein herbes Wort — 
Doch Hl — er ruht, er ift am Ziel! 
O Tieb’, fo lang’ du Lieben kannt! 
O Tieb’, fo lang’ du Lieben magft! 
Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 


Wo du am Grabe ftehft und klagſt! 
IL Ferdinand Freiligrath. 


Auferflehung. 
Wenm Einer ftarb, ven du geliebt bienieben, 
So trag’ hinaus zur Einſamkeit dein Wehe, 
Daß ernft und ftill es fich mit Dir ergebe 
Im Wald, am Meer, auf Steigen längft gemieben. 
Da fühlft du bald, daß Iener, ber gefchieben, 
Lebendig dir im Herzen auferftebe, 
In Luft und Schatten fpürft du feine Nähe, 
Und aus den Thränen blüht ein tiefer Frieden. 
Sa, ſchöner muß der Todte dich begleiten, 
Um’s Haupt der Schmerzverflärung lichten Schein, 
Und treuer — benn du haft ihn alle Zeiten. 
Das Herz hat auch fein Oftern, wo der. Stein 
Vom Grabe jpringt, dem wir den Staub nur weihten; 
Und was bu ewig liebt, ift ewig bein. 
Emannel Geibel, 
24 
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Begrabe deine Todten. 


Megrabe beine Todten 
Tief in dein Herz hinein; 
So werben fie dein Leben 
Lebend’ge Todte fein. 
So werden fie im Herzen 
Stets wieder auferftehn, 
Als gute, lichte Engel 
Mit dir durch's Leben gehn. 
Begrab' dein eigen Leben 
In Andrer Herz hinein; 
So wirft du, und bift du ein Todter, 
Ein ewig Lebender fein. 
.v Earl Ziebel. 


nen nnnnns 


Tren den Todten. 


O bleibe treu den Todten, 
Die lebend du betrübt; 
O bleibe treu den Todten, 
Die lebend dich geliebt! 
Sie ſtarben, doch ſie blieben 
Auf Erden weſenlos, 
Bis allen ihren Lieben 
Der Tod die Augen ſchloß. 
Indeſſen du dich herzlich 
In Lebensluſt verſenkſt, 
Wie ſehnen ſie ſich ſchmerzlich, 
Daß ihrer du gedenkſt! 
Sie nahen dir in Liebe, 
Allein du fühlſt es nicht; 
Sie ſchaun dich an ſo trübe, 
Du aber ſiehſt es nicht. 
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Die Brücke ift zerfallen; - 
- Nun mühen fie fh bang, 

Ein Liebeswort zu Iallen, 
Das nie herüber Drang. 

In ihrem Schattenlebeng 
Duält Eins fie gar zu fehr: 

. Ihr Herz will Dir vergeben, 

Ihr Mund vermag’s nicht mehr. 

O bleibe treu den Todten, 
Die lebend du betrübt; 
O bleibe treu den Todten, 


Die lebend dich geliebt! 
Theodor Storm. 


Im fiillen Friedhof. 


Wenn ich im ftillen Friedhof geh’, 
Wird mir fo ſchwer zu Herzen, 
Daß man bie treu'ſte Menjchenbruft, 
Die mit getragen Leid und Luft, 

” So eilig kann verfchmerzen. 

Gras wächſt parliber, ach wie bald! 
Das Grab wird felber heiter. 
Wie wenn ein Blatt vom Wipfel fällt, 
So geht ein Leben aus der Welt — 
Die Vögel fingen weiter. 

O Menjchenherz mit deinem Stolz! 
Was flüftern die Cypreſſen? 
„Bir fteh’n auf einem ſchmalen Raum, 
Darunter liegt ein Herze kaum, 


So iſt e8 ſchon vergeſſen.“ 
ſt ſch g N £ndwig Pfan. 


α 
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Die lieben Todten. 


Es wird jo lau, es wird jo linde, 
So heimlich plaudern Bad und Duell, 
So flüfternd saufcht das Schilf im Winde, 
Es wird fo janft, fo hold, fo heil! 
Verklungne Kinderträume tauchen 
Aus Nacht und Trlimmerjchutt empor, 
Umgaufeln dein Gemüth, und hauchen 
Bergefi'ne Laute dir in's Ohr. 
Die lieben Todten kommen leiſe 
Mit trautem Gruß an dich heran, 
Und reden dich in ihrer Weiſe 
Mit ihren lieben Stimmen an. 
Die Rinde ſchmilzt, die du getragen, 
Dein Herz wird wieder kleines Kind, 
Und weiß doch ſelber nicht zu ſagen, 
Warum fo heiß die Thräne rinnt. 
Robert Waldmäller. 


RNAN νν 


Einſt wirſt du ſchlummern. 


Ob Nachts auch thränenfeucht dein Pfühl, 
Und heiß die ruheloſen Lider, 
Einſt wirſt du ſchlummern ſanft und kühl, 
Und keine Sorge weckt dich wieder. 
Vergehe nicht in Angſt und Qual, 
Es eilt die Stunde, dich zu retten; 
Vier Bretter nur braucht's dünn und ſchmal, 
Ein müdes Menſchenherz zu betten. 
Und du auch findeſt eine Hand, 
Die Augen ſanft dir zuzudrücken, 
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Mit einer Blume, einem Band 
Dir deinen Sarg noch auszuſchmücken. 
Der Tod bringt Ruhe deinem Harm, 
Die Dir das Leben nie vergönnte, 
Halt aus: es ift kein Menſch jo arm, 
Daß er nicht enblich fterben Tönnte. 
Albert Traeger. 


Gute Stunden. 


Zahle nicht die bangen Stunden, 
Die des Lebens Nacht entſteigen, 
Zähle nur, wenn ſie entſchwunden, 
Wie viel Sterne ſie dir zeigen. 
Denn aus dieſen lichten Sternen, 
Die am Abendhimmel leuchten, 
Kannſt den ſichern Troſt du lernen, 
Daß nie Wolken ſie verſcheuchten. 
Immer, wenn die trüben wieder 
In ihr Nichts zurückgeſunken, 
Blicken klar und mild ſie nieder, 
Dieſe goldnen Strahlenfunken. 
So des Lebens gute Stunden, 
Reich, unzählig, wie die Sterne — 
Möchten Jedem fie bekunden, 
Wie er bange tragen lerne. 
Earl Stelter. 


————— 


Die ein altes Büchlein hat, 
Es liegt in dem alten Buche 
Ein altes, dürres Blatt. 
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So dürr find wohl auch die Hände, 
Die's einft im Lenz ihr gepflückt. — 
Was mag wohl bie Alte haben? 
Sie weint, fo oft ſie's erbligtt. .. 
Anaflafins Grün. 
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Von keinem Leid, ſo ſchwer es ſei, 
Laß ſtimmen deine Seele trüber. 
Geht auch dein Leiden nicht vorbei, 


So gehſt du doch vorüber. 
Aoritz Hartmann. 


öV ——— 


Seliger Ausgang. 


Bas höchſte Glück Hat keine Lieder, 
Der tiefſte Schmerz hat keinen Laut, 
Sie ſpiegeln beide ſtill ſich wieder 
Im Tropfen, der vom Auge thaut. 

So einen ſich in ftummen Zähren 
Das höchfte Glück, das tieffte Leid, 
Bis fie in Liebe fich verklären, 
Anbetend in Gottjeligfeit. 


Inlins Sturm. 


Einer Todten. 

Bu glaubteft nicht an frohe Tage mehr, 

Berjährtes Leid ließ nimmer dich genefen: 

Die Mutterfreude war für Dich zu ſchwer, 

Das Leben war dir gar zu hart gemwefen. 
Er jaß bei dir in letter Liebespflicht; 

Noch eine Nacht, noch eine war gegeben! 

Auch die verrann, dann kam das Morgenlicht. 

„Mein guter Mann, wie gerne wollt’ ich Teben!“ 
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Er hörte fill Die fanften Worte an, 
Wie fie fein Obr in bangen Pauſen trafen: 
„Sorg’ für das Kind — ich fterbe, ſüßer Mann.” 
Dann halbverftändiih noch: „Nun will ich ſchlafen.“ 
Und dann nichts mehr ; — bu wurdeſt nimmer wach. 
Dein Auge brach, die Welt warb immer trüber; 
Der Athem Gottes wehte durch's Gemach, 
Dein Kind ſchrie auf, und dann warft du hinüber. 
Cheodor Storm. 


BUINANNNNTNNE 


Bart du Jemand weh getban 

Und du börft ein frommes Läuten, 
. Denke, o gebenfe b’ran: 

Seinen Tod könnt' es bedeuten. 

Geh' ihm nach und bitte ab — 
Bis du ihm das Herz erweicheſt, 
Daß nicht einſt an ſeinem Grab 
Zagend du vorüber ſchleicheſt. 

Clotilde von Schwarzkoppen. 


Stille. 

Wie liebe ich die ſtillen Seelen! 

Die Stille iſt des Himmels Bild; 

Wie hohe Gaben ich mag wählen, 

Die Stille nur aus Heil'gem quillt. 
Still iſt die Einſamkeit, der Friede, 

Es weint in Sehnſucht ſtill der Schmerz, 
D Und waltet ſtille Gluth im Liebe, 

Dringt es am tiefften in das Herz. 
Stil find Gedanken, Blumentriebe, 

Still ift der Schlaf, des Todes Schein, 
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Still ift der Traum mit feiner Liebe, 


Bewegt doch fill ein edles Sein. 
Dilin Helena. 


Auf des Lebens rauhem Gang. 


Auf bes Lebens rauhen Gang begegnet 
Jeder einem Engel, der ihn fegnet, 
Wenn er ihn erfennet und verfteht 
Und nicht blind an ihm vorübergeht. 
Sol’ Erkennen ift das höchſte Glück, 

Und verfäumt, kehrt e8 fo ſchwer zurück — 
Niemals ganz, nie wieder voll und rein, | 
Niemals in fo holdem Blüthenfchein, 

Wie es ungefucht auf deinem Pfad 

Lächelnd dir zum erften Mal genaht. 

Einem Scheinbild huldiget der Eine, 

Und der Andre wähnt, daß Alles fcheine; 
Beide beten ihren trüben Wahn, 

Beten gottlos nur fich felber an, 

Treiben mit der Lüg' Abgötterei, 

Und in Ketten nennen fie fich frei, 

Die fie um bie Seele ohne Schwingen, 

Um die eigennütz'ge Seele ſchlingen: 

Doc der Freiheit gottbejeelte Blüthe 

Blüht nur aus der Wahrheit im Gemüthe. 
rag’ nicht ſpöttiſch, was Der Wahrheit Kicht ſei! 
Deine Frag’ antwortet, was es nicht fei! 
Frage wie ein Kind mit frommer Seele, 

Daß die rechte Antwort dir nicht fehle; 
Sturm und Stille, Früh: und Abendroth, 
Stern und Blumen, Menfchenluft und Noth — 
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Was dur fiehft und hörſt und mitenpfindeft, 
Was du unterjcheideft und verbindeſt, 

Alles ift bereit, von irren Gleiſen 

Auf die Bahn der Wahrheit dich zu weiſen. 
Ueberall durch dieſe Welt voll Mängel 

Sendet Wahrheit ihre guten Engel, 

Um der Menfchen Herzen zu umfrieben; 
Dir auch ift der deinige beſchieden, 

Ernft und mild auf deinem Gang durch's Leben 
Dir das ficherfte Geleit zu geben; 

Wenn er naht — o weil’ ihn nicht zurüd, 
Denn nur er bringt dir ein dauernd Glück! 

Inlins Hammer, 


RAANTAFNAMANNMN 


Mit Gott an's Werk. 


(Sehe bin in Gottes Namen, 
Greif dein Werk mit Freuden an; 
Frühe jähe deinen Samen! 
Was gethan ift, tft gethan. . 
Sieh’ nicht aus nad) dem Entfernten; 
Was dir nah’ Tiegt, mußt du thun; 
Säen mußt du, willft du ernten; 
Nur die fleiß’ge Hand wird ruh'n. 
Müßigfteben ift gefährlich, 
Heilfam unverdroff’ner Fleiß, 
Und e8 fteht dir Abends ehrlich 
An der Stirn des Tages Schweiß. 
Weißt du auch nicht, was gerathen, 
Oder was mißlingen mag, 
Folgt do allen guten Thaten 
Gottes Segen für did) nad. 
ununne 63.9. Zpitta. 
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Es ift ein tiefer Segen. 


Es iſt ein tiefer Segen, 
Der aus dem Wort dir ſpricht: 
„Erfülle allerwegen 
Getreulich deine Pflicht!“ 
Das nehme wahr dein Wille, 
Wie gleichen Pendelſchlag, 
Der nur erſt, ſchweigt er ſtille, 
Die Ruh' dir ſtören mag. 

Welch' Ziel du magſt erſtreben, 

Sei's nah, ſei's hoch und fern, — 
Weiht nicht die Pflicht dein Leben, 
So fehlt dein guter Stern: 

Der Stern, der wunderhelle 
Mit reinem Himmelslicht 

Von ſeiner ew'gen Quelle 

Dir zum Gewiſſen ſpricht. 

Das Glück mag bilden, ründen, 
Erhöhn und Schmuck verleihn; 
Doch muß, um feſt zu gründen, 
Die Pflicht geſchäftig ſein. 

Du freuſt dich am Geſtalten 
Und nennſt mit Stolz, was dein, 
Doch wahren und erhalten, 
Das kann die Pflicht allein. 

Wie ſie mit freud'gem Sorgen 
Ihr Tagwerk geſtern that, 

So thut ſie's heut und morgen 
Und nimmt von ſich nur Rath. 
Der Lüg' und allem Schlechten 
Geht ſie bedacht vorbei; 
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Schritt Hält fie mit dem Rechten, 
Und dienend ift fie frei. 

O halte fie in Ehren, 
Die fromme Schaffnerin; 

, Sie bürgt noch im Entbehren 

Dir köſtlichen Gewinn 
Und rettet Dir aus trüber 
Bedrängniß diefer Welt, 
Was über's Grab hinliber 
Dir Wort und Treue hält. 


Iulins Hammer. 


Klik in die Zukunft. 


Rufe nicht vergang'ne Tage, 
Nicht verſchwund'ne Zeit zurück; 
Leb' der Gegenwart und klage 
Nimmer um entſchwund'nes Glück. 
Liegt die Welt doch vor dir offen, 
Lenke kühn des Schiffes Kiel, 
Du ſollſt kämpfen, dulden, hoffen, 
Und erreichſt das ferne Ziel. 
Weh dem Manne, der, verzagend, 
Auf verflofſ'ne Stunden ſchaut, 
Der, die Gegenwart verklagend, 
Nicht der eignen Kraft vertraut; 
Der mit Wehmuth und voll Bangen 
Rückwärts hält den Blick gewandt, 
Glaͤnzend liegt, du mußt's erlangen, 
Vor dir das gelobte Land! 
Vorwärts, vorwärts, immer weiter! 
Sud’ der Sehnfucht goldnes Vließ, 
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Dann erkämpfſt du ſiegesheiter, 
Was die Jugend dir verhieß. 
Rufe nicht vergang'ne Tage, 
Nicht verſchwund'ne Zeit zurück, 
Leb' der Gegenwart und klage 
Nimmer um entſchwund'nes Glück!“ 
Heinrich Beife. 


— NEN 


Streb in Gott dein Sein zu ſchlichten, 
Werde ganz, ſo wirſt du ſtark; 
All dein Handeln, Denken, Dichten 
Quell' aus Einem Lebensmark. 
Niemals magſt du reinſten Muthes 
Schönes bilden, Gutes thun, 
Wenn dir Schönes nicht und Gutes 
Auf demſelben Grunde ruhn. 
Emannel Geibel. 


—— 


An die Sprache. 


Reine Jungfrau, ewig ſchöne, 
Geiſt'ge Mutter deiner Söhne, 
Mächtige von Zauberbann, 
Du, in der ich leb' und brenne, 
Meine Brüder kenn' und nenne, 
Und dich felber preifen kann! 

Da ich aus dem Schlaf erwachte, 
Noch nicht wußte, Daß ich Dachte, 
Gabeft du mich felber mir, 
Liegeft mich die Welt erbeuten, 
Lehrteft mich die Räthjel deuten, 
Und mich fpielen felbft mit dir. 
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Spenberin aus reihen Horne, 
Schöpferin aus vollem Vorne, 
Wohnerin im Sternenzelt! 

Ale Höhn haft du erflügelt, . 
Alle Tiefen du entfiegelt 
Und durchwandelt alle Welt. 

Durch der Eichenwälder Bogen 

Biſt du braufend hingezogen, 

Bis der letzte Wipfel barft; 

Durch der Fürftenfchlöffer Prangen 
Biſt du Hingend hergegangen, 

Und noch bift du, die du warft. 

Stürme, rauſche, lispl' und ſäusle! 
Zimmre, glätte, hau' und meisle, 
Schaffe fort mit Schöpfergeiſt! 

Dir läßt gern der Stoff ſich zwingen, 
Und dir muß der Bau gelingen, 
Den kein Zeitſtrom niederreißt. 
Mach' uns ſtark an Geiſteshänden, 
Daß wir ſie zum Rechten wenden, 
Einzugreifen in die Reihn. 
Viel Geſellen ſind geſetzet, 
Keiner wird gering geſchätzet, 
Und wer kann, ſoll Meiſter ſein. 
Friedrich Rückert. 


Autterſprache. 
AMutterſprache, Mutterlaut! 
Wie ſo wonneſam, ſo traut! 


Erſtes Wort, das mir erſchallet, 
Süßes, erſtes Liebeswort, 
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Erſter Ton, den ich gelallet, 
Klingeſt ewig in mir fort. 
Ach, wie trüb' iſt meinem Sinn, 

* Wenn ich in der Fremde bin, 
Wann ich fremde Zungen ilben, 
Fremde Worte brauchen muß, 
Die ih nimmermehr Tann lieben, 
Die nicht Hingen als ein Gruß! 

Sprade [han und wunderbar, 
Ach wie Hingeft du fo Har! 
Wil noch tiefer mich vertiefen 
In den Reichthum, in die Pracht, 
Mt mir's doch, als 06 mich riefen 
Väter aus des Grabes Nacht. 
Klinge, Hinge fort und fort! 
Heldenſprache, Liebeswort, 
Steig' empor aus tiefen Grüften, 
Längſt verſcholl'nes altes Lied! 
Leb' auf's Neu' in heil'gen Schriften, 
Daß dir jedes Herz erglüht- 
Ueberall weht Gottes Hauch, 
Heilig ift wohl mancher Brauch. 
Aber ſoll ih beten, danken, 
Geb’ ich meine Liebe hund, 
Meine feligften Gedanken, 


Sprech' ich wie der Mutter Mund. 
Mar von Schenkeudorf. 


wwwwn 


Au Dichter und Lofer. 


Wiuſt du dichten — ſammle dich, 
Sammle dich wie zum Gebete, 
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Daß bein Geift andächtiglich 

Bor das Bild der Schönheit trete, 

Daß du feine Züge Mar, 

Seine Fülle tief erſchaueſt, 

Und e8 dann getreu und wahr 

Wie in reinen Marmor haueft. 
Willſt du lefen ein Gedicht — 

Sammle dich wie zum Gebete, 

Daß vor deine Seele licht 

Das Gebild des Dichters trete, 

Daß durd) feine Form binan 

Du den Blid dir aufwärts bahneft 

Und, wie's Dichteraugen fah’n, 

Selbft der Schönheit Urbild abneft. 

Adslf Itöber. 


TINNNINNDNr CE 


Poefie. 


Doefie ift tiefes Schmerzen, 
Und e8 kommt das echte Lied 
Einzig aus dem Menjchenherzen, 
Das ein tiefes Leid Durchglüht. 
Do die höchſten Poefien 
Schweigen wie der höchſte Schmerz, 
Nur wie Geiſterſchatten ziehen 
Stumm fie durch's gebroch’ne Herz. . 
Juſtinus Berner. 


INAIANIINDNNNTO 


Y ergebt, daß alle meine Lieder Hagen, 
Und mande Thräne diefen Blick umflort, 
Auch ich, o glaubt mir! habe viel ertragen, 
Das Schwert ber Schmerzen bat auch mich durchbohrt. 
3 
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Ihr könnt mich nur nach leichten Worten meffen, 
In diefen Bufen Tonntet ihr nicht fehn: 
Ach, jeder Scherz ift nur ein Selbftvergeffen, 
Und jedes Lächeln kommt mich hoch zu.ftehn. 
von Platen - Hallermünde. 


Wenn du will im Menſchenherzen — 


Wenn du willſt im Menjchenberzen 

Alle Saiten rühren an, 

Stimme bu den Ton der Schmerzen, 

Nicht den Klang der Freuden an. 
Mancher ift wohl, der erfahren 

Hat auf Erden feine Luft; 

Keiner, der nicht ftill bewahren 

Wird ein Weh in feiner Bruft. 

Miedrich Rückert. 


öVVVVVVVV 


In düſterer Zeit. 


Zu Boden finkt von meinen Tagen 
Die Luft an allem, Blatt um Blatt, 
Ich fühl's mit Schmerz und mag nicht Hagen, 
Längſt bin ich auch der Klage jatt. 
Verhüllt nur rollt ein innres Drängen, 
. Ein unerfülltes Zufunftwort, 
Ein Strom von heißen Glutgefängen 
In meiner Bruft unglücklich fort — 
Unglüdlih! Denn e8 blieb fein Streben, 
Selbft meine Seele nicht mehr mein, 
Dem fpäten Herbfttag gleicht mein Leben, 
Dem Herbittag ohne Sonnenschein. 
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Bielleicht nur kurz bevor e8 dunkelt, 
Daß auch noch mir ein Abend glüht, 
Ein müder letter Strahl, und funfelt 


Auf Tage, denen nichts mehr blüht. 
Herm. Lingg. 


—— 


Perle und Lied. 


Die Perle wahrend im Gehäufe, 
Das feinen Schat verborgen hält, 
Sp ſchifft die ſtille Muſchel Teife 
Durch's tiefe Wogenmeer der Welt. 
Der Mufchel gleichen meine Lieder: 
Bon einer Thräne find fie jchwer, 
Und leiſe ziehn fie auf und nieder 
Durch meiner Schmerzen tiefes Meer. 
R. €. Ebert. 


Ddichterloos. 


O kennſt du jenes ſtille Leiden, 

Das deines Dichters Wange bleicht? 
Ihm hat Apoll die goldnen Saiten, 
Doch ſeinen Nektar nicht gereicht. 

Wie ſchwach will ſich's zur Form geſtalten, 
Was mir im Buſen zehrend ſchafft! 
Des Geiſtes flammende Gewalten 
Verſengen meines Lebens Kraft. 

Von allen Freuden ſoll ich ſagen, 

Und fünden ſoll ih allen Schmerz. 
Ah, Luft und Leid der Welt zu tragen, 


Bermag nur der Kroniden Herz. 
5% 
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Wohl rührt in ſel'gen Weiheftunden 
Mein Haupt ein himmelslichter Glanz; 
So fentt fih auf den Todeswunden 
Des Sieges heißerfehnter Kranz. 

Der Sänger ftrömt in feine Lieber 
Sein Herzensblut melodiſch aus, 
Und fiegesfreubig zieht ihn nieder 
Aidoneus in fein Hanglos Haus. 


—— —— ⸗ 


Des Liedes Geburt. 


Der Welt entfloh'n, ſich einſam wiegend 
Im tiefſten abgeſchiednen Hain, 
Zum Kranze Blüth' an Blüthe fügend 
Mit leichter Hand im Morgenſchein, 
Des Liedes Preis im raſchen Siege 
Gewinnend in des Waldes Haus: 
So malſt du deines Dichters Züge 
Mit buntem Farbenſpiel dir aus. 

Und Bächlein, Heerden und Gefieder, 
Der Sonne ſegensreiche Pracht, 
Den Mond und ſeine Strahlenbrüder, 
Die heil'ge tiefverſchwieg'ne Nacht 
Gibſt du zu traulichen Geſchwiſtern 
Ihm, reichlich ſpendend, an die Hand; 
Doch ſprich: haſt du aus ihrem Flüſtern 
Den Pulsſchlag ſeiner Bruſt erkannt? 

Du haſt nur in dem Wunderſpiegel 
Der Form ſein Königreich erſchaut 
Und dich des Liedes leichtem Flügel 
Nur allzuwillig anvertraut, 
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Sn Einklang deines Herzens Glocken 
Mit jenen Tönen froh gebradt: 
Kann denn fein Lied dich nicht verloden 
GHGirnein in feines Bildens Schacht? 
Wohl find Seftalten ihm verliehen, 
Geftalten, hoch und hehr geſchmückt, 
Die, faum genabt, dir fpurlos fliehen, 
Ihn Schon im Wandel hochbeglüdt: 
Doc wie die raſchbewegte Welle 
Des Ufers fanft gebroch'nen Schein, 
So nahm, in leichtgetrübter Helle, 
Ihr Bild fein tiefftes Wefen ein. 
Er trägt die theure Laſt von dannen, 
Sein Fuß ift leicht und froh beſchwingt, 
Er finnt, das Bildniß feft zu bannen, 


Das nur der Kampf zum Bleiben zwingt. 


Ob auch, aus Dual und Angft geboren, 
Der Zweifel in fein Ringen drang: 

Es blieb der Sieg ihm unverloren, 
Der nie verzagter Kraft gelang. 

Er bat dem Bild zu wahrem Leben 
Berlieh’n des eignen Odems Gluth, 
Sein beftes Herzblut hingegeben 
Und mancher Thräne heiße Fluth, 
Und all jein Lieben, all fein Hoffen 
Hineingelegt vol Luft und Schmerz — 
In jeinem Reichthum ftand ihm offen 
Ein menfchenliebend Dichterherz. 

Und immer mehr begabt mit Wahrheit, 

Mit Anmuth heitrer Fleiß fein Bild, 
Dis hell in morgenfrifher Klarheit 
Dem Auge flammend fih’s enthüllt, 
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In einen Hauch zuſammenwebend 
Die reiche duft'ge Farbenpracht 
Und, ſeines Schöpfers Hand entſchwebend, 
Dem ſremden Blick entgegenlacht. 
So naht dir's auf des Klanges Wogen 
Und fleht um heißerſehnte Raſt; 
Zu deinem Herzen eingezogen, 
Empfängſt du den geliebten Gaſt. 
Dein Antheil ſei, ihn feſtzuhalten, 
Dein Dank gebührt der Muſe Gunſt, 
Sie lehrt des Dichters Hand geſtalten 
Natur im Liede — durch die Kunſt. 
heinrich Uhſe. 


Poeſie. 


Frägſt du mich im Näthfelfpiele, 
Wer die zarte lichte Fey, 
Die fih drei Kleinoden gleiche 
Und ein Strahl doch felber ſei? 
Ob ich's rathe? ob ich fehle? 
Liebchen, pfiffig war ich nie, . 
Dod in meiner tiefften Seele 
Hallt es: das ift Boefie! 
Jener Strahl, der, Licht und Flamme, 
Keiner Farbe zugethan, 
Und doc, über Alles gleitend, 
Tauſend Farben zlindet an, 
Jedes Hecht und Keines Eigen. 
Die Kleinode nenn’ ich dir: 
Den Türkis, den Amethiften, 
Und der Perle edle Bier. 
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Poeſie gleicht dem Türkife, 
Deffen frommes Auge bricht, 
Wenn verborgner Säure Brodem 
Nahte feinem reinen Licht; 
Deſſen Urfprung Keiner kündet; 
Der wie Himmelsgabe kam, 
Und des Himmels milde Bläue 
Sid zum milden Zeichen nahm. 
Und fie gleicht dem Amethiften, 
Der fein veilchenblau Gewand 
Laßt zu ſchnödem Grau erblaffen 
An des Ungetreuen Sand; 
Der, gemeinen Götzen fröhnend, 
Sinkt zu niedren Steines Art, 
Und nur Einer Flamme dienend, 
Seinen edlen Glanz bewahrt; 
Gleicht der Perle auch, der zarten, 
Am Gejunden thauig Har, 
Aber faugend, was da Krankes 
In geheimften Adern war; 
Sahſt du niemals ihre Schimmer 
Gründlich, wie ein modernd Tuch ? 
Eine Perle bleibt e8 immer, 
Aber die ein Siecher trug. 
Und du lächelſt meiner Löſung, 
Flüſterſt wie ein Widerhall: 
Poeſie gleicht dem Pokale 
Aus veneziſchem Kriftall; 
Gift hinein — und ſchwirrend ſingt er 
Schwanenliedes Melodie, 
Dann in tauſend Trümmer klirrend, 
Und hin iſt die Poeſie! 
Aunette v. Drofte - Hülshof. 


t 
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Seiner Tage dunkles Kingen. 


Seinq Tage dunkles Ringen, 
Seines Volks Begehr und Streit, 
Alles mag der Dichter ſingen; 
Aber viel gehört der Zeit. 

Mag er zorn'gen Kampf erheben, 
Wenn's der Augenblick gebeut; 
Doch dazwiſchen ſoll er weben, 
Was ſich fort und fort erneut. 

Denn es werden einſt Geſchlechter, 
Die auf ſeinen Siegen ſtehn, 
Ungerührt im wunden Fechter 
Nur ein prächtig Schauſpiel ſehn. 

Das nur wird durch ihre Reihen 
Gehn mit vollem Widerklang, 
Was er von den ew'gen Dreien, 


Gott, Natur und Liebe ſang. 
Emanuel Geibel. 


Dichterbernf. 


Be Freiheit Briefter, der Bafall des Schönen, 
Sp wird der Dichter in die Welt geſandt; 
Ein Troubadour zieh’ er von Land zu Land, 
Das Herrlichfte mit feinem Lieb zu krönen. 
Die Heldenthat gewinn’ in feinen Tönen 
Für alle Zeiten fiheren Beftand, 
Den eignen Kummer ſchreib' er in den Sand, 
Des eignen Herzens mög’ er fich entwöhnen. 
Ein Gärtner, dem der Garten nur gegeben, 
Für fremde Bujen Blumen d'raus zu pflüden, 
Ein Winzer, der für Fremde baut die Reben — 
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Sei all' ſein Troſt, nur And're zu beglücken; 
Dem armen Taucher gleich, wag' er das Leben, 
Mit ſelt'nen Perlen feine Zeit zu fhmüden. 
Georg Herwegh. 


NINNNATANNANG 


Ich fuhr von St. Goar. 


Ich fuhr von Sankt’ Goar 

Den grünen Rhein zu Berge; 

Ein Greis im Silberhaar 

War meines Nachens Ferge. 
Wir plauderten nicht viel; 

Die Felſen ſah ich gleiten 

Dahin im Wellenfpiel, 

Und dachte vor'ger Zeiten. 
Und als wir an ver Pfalz 

Bei Caub vorüber waren, 

Kam hellen Liederſchalls 

Ein Schiff zu Thal gefahren. 
In's weiße Segel ſchien 

Der Abend, daß es glühte; 

Studenten faßen drin, 

Mit Laub umkränzt die Hüte. 
Da ging von Hand zu Hand 

Der Kelch von grünem Glaſte, 

Das ſchöne Mägdlein ftand 

In goldnem Haar am Meafte. 
Sie ftreute Rofen roth 

Hinunter in die Wogen, 

Und grüßte, wie im Boot 

Bir ſacht vorüberzogen. 
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Und horch — num unterſchied 
Das Singen ich der Andern: 
Da war’s mein eigen Lied; 
Sch fang es einft vom Wandern: 
Ich fang’s vor manchem Jahr, 
Berauſcht vom Maienjcheine, 
Da ich gleich jenen war 
Student zu Bonn am Rheine. 
Wie feltfam traf’s das Ohr 
Mir jett aus fremdbem Munde! 
Ein Heimweh zuckt' empor 
In meines Herzens Grunde. 
Ich laufchte, bis der Klang 
Zerfloß im Windesweben ; 
u Doc ſah ich D’rauf noch lang’ 
Das Schifflein glänzend ſchweben. 
Es zog dahin, dahin — 
Stil ſaß ich, rückwärts Ingend ; 
Mir war's, als führe d'rin 
Bon dannıen meine Jugend. 
Emaunel Geibel. 


NIANNNNNLSLIIILL 


Wohl weiß ich einen Kranz zu winden. 


Wohl weiß ich einen Kranz zu winden 
Aus Blumen, die ich einſt gepflückt — 
Wohl auch das rechte Wort zu finden, 
Ob ich betrübt bin, ob beglückt. 

So lang' ich meiner Sinne Meiſter, 

So lang' ich weiß, was mir gefällt, 
Gehorchen dienſtbar mir die Geiſter 
Der Blumen und der Feenwelt. 
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Doch in der heil'gen Gluth des Kuſſes, 
Im Wunderleuchten des Geſchicks, 
Im Augenblick des Vollgenuſſes, 
Im Vollgenuß des Augenblicks: 
Da fehlen mir zum Lied die Töne, 
Gleichwie der Nachtigall der Schlag, 
Weil wohl der Menſch das höchſte Schöne 
Genießen, doch nicht ſingen mag. 
Wer kann die helle Sonne malen 
In höchſter Gluth, im Mittaglicht? 
Wer nur fie ſehn mit ihren Strahlen 
Bon Angeficht zu Angeficht ? 
Fiedrich Bodenſtedt. 


Troſt. 


Es haben viel Dichter geſungen 
Im ſchönen deutſchen Land, 
Nun ſind ihre Lieder verklungen, 
Die Sänger ruhen im Sand. 
Aber jo lange noch kreifen 
Die Stern’ um die Erde rund, 
Thun Herzen in neuen Weifen 
Die alte Schönheit fund. 
Im Walde da liegt verfallen 
Der alten Helden Haus, 
Doch aus den Thoren und Hallen 
Bricht jährlich der Frühling aus. 
Und wo immer müde echter 
Sinken im muthigen Strauß, 
Es kommen friſche Gefchlechter 
Und fechten e8 ehrlich aus. 
runs. + Fehr. von Eihendorfl. 
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Freie Kunſt. 


Singe, wem Geſang gegeben, 

In dem deutſchen Dichterwald! 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 

Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Ueber alles deutſche Land. 

Deines vollen Herzens Triebe, 

Gib ſie keck im Klange frei! 
Säuſelnd wandle deine Liebe, 
Donnernd uns dein Zorn vorbei! 

Singſt du nicht dein ganzes Leben, 

Sing' doch in der Jugend Drang! 
Kur im Blüthenmond erheben 
Nachtigallen ihren Sang. 

Kann man's nicht in Bücher binden, 
Was die Stunden ihr verleibn; 
Gib ein fliegend Blatt den Winden, 
Muntre Jugend hafıht e8 ein. 

Sahret wohl, geheime Kunden, 
Nekromantik, Alchemie! 
Formel hält uns nicht gebunden, 
Unfre Kunft heißt Poefie. 

Heilig achten wir Die Geifter, 

Aber Namen find uns Dunft; 
Würdig ehren wir bie Meifter, 
Aber frei ift uns die Kunft. 
Nicht in Falten Marmorfteinen, 
Nicht in Tempeln, Dumpf und tobt: 
In den friihen Eichenhainen 
Weht und raufcht der deutſche Gott. 
Kudwig Uhland. 
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Mufik. 


er einſam ſteht im bunten 
Vebenefreife 

Und was Das Vebentheuer 

macht, verlor, 

Wie bebt fein Gerz, trifft 

eine liebe Weife 

Aus ferner Jugendzeit fein 

horchend Ohr. 

, Willfonmme Tine! Eures Hauches Fächeln 
Wedt eine ſchlummernde Gedantenwelt, 
Verweinte Augen lernen wieder lächeln, 

Die düſt're Stirn ift plößlich aufgehellt. 

Der Zephyr, der in reihen Blüthendüften 

Des Orients fi) hin und hergemwiegt, 
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Berbreitet Balſamhauch noch in den Lüften, 
Wenn ſchon die Blume welf am Boden liegt. 
So lebt, ift auch) der Traum des Glücks entihwunden, 
Erinnerung im Hauche der Mufil. 
Ein Heines Lieb aus jenen beffern Stunden 
Bringt uns die alte Seligleit zuräd. 
Muſik, du Mächtige, vor dir entſchwindet 
. Der armen Sprache ausdrucksvollſtes Wort, 
Warum aud fagen, was das Herz empfindet, 
Tönt doch in dir Die ganze Seele fort. 
Der Freundihaft Worte haben oft gelogen, 
Es täuſcht Die Liebe durch Beredtſamkeit; 
Mufit allein bat nie ein Herz betrogen 
Und viele taufend Herzen hocherfreut. 
Helene, Prinzefkin von Orleans. 


Der Tonkunft Götterkraft. 


Bine Stimme fuchte fich Die Freude, 

Leicht geflügelt tönet nun der Scherz; 

Laute lieh die Tonkunſt hier dem Leibe, 

Dort dem ftummen, namenlojen Schmerz. 
Und in lieblichen Akkorden klangen 

Hoffnung, Liebe, Sehnſucht und Verlangen, 

Und veredelt ward die Leidenſchaft 

Durch der Tonkunſt laut're Götterkraft. 

F. W. Krampitz. 
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Der lebte Dichter. 


„Wann werdet ihr, Poeten, 
Des Dichtens einmal müd'? 
Dann wird einft ausgefungen 
Das alte, ew’ge Lied? 

„Iſt nicht Schon längft geleeret 
Des Ueberfluffes Horn? 
Gepflückt nicht alle Blumen, 
Erſchöpft nicht jeder Born ?“ 

So lang’ der Sonnenwagen 
Im Azurgleis noch zieht, 

Und nur Ein Menſchenantlitz 
Zu ihm empor noch fiebt; 

So lang’ der Himmel Stürme 
Und Donnerkeile hegt, 

Und bang’ vor ihrem Grimme 
Ein Herz noch zitternd ſchlägt; 

So lang’ nad Ungemwittern 
Ein Regenbogen fprüht, 

Ein Bufen noch dem Frieden 
Und der Verſöhnung glüht; 

So lang’ die Nacht den Aether 
Mit Sternenfaat befät, 

Und noch ein Menfch die Züge 
Der goldnen Schrift verfteht; 

Sp lang’ der Mond noch leuchtet, 
Ein Herz noch fehnt und fühlt; 
So lang’ der Wald noch raufchet 

Und einen Müden kühlt; 
So lang’ noch Lenze grünen 
Und Roſenlauben blühn, 
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So lang’ noch Wangen lächeln 

Und Augen Freude fprüßn; 
So lang’ noch Gräber trauern, 

Mit den Cypreſſen d’ran, 

So lang’ ein Aug’ noch weinen, 

Ein Herz noch brechen Tann: 
So lange wallt auf Erden 

Die Göttin Poefie, 

Und mit ihr wandelt jubelnd, 

Wem fie die Weihe lieh. 
Und fingend einft und jubelnd 

Durch's alte Erdenhaus 

Zieht als der letzte Dichter 

Der letzte Menſch hinaus. 
Noch hält der Herr in Händen 

Die Schöpfung, ungelnidt 

Wie eine friſche Blume, 

Auf die er lächelnd blickt. 
Wenn diefe Riefenblume 

Dereinftens abgeblüht 

Und Erden, Sonnenbälle 

Als Blüthenftaub verfpräht: 
Erft dann fragt, wenn zu fragen 

Die Luft euch noch nicht mie, 

Ob endlich ausgefungen 

Das alte, ew'ge Lied? 

\ Anaſtaſins Grün. 


ANINNNANNISIUN 


Die Minnefänger. 


Zu dem Wettgefange fchreiten 
Minnefänger jetzt herbei; 
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Ei, das gibt ein ſeltſam Streiten, 
Ein gar ſeltſames Turnei! 
Phantafie, die ſchäumend wilde, 
Iſt des Diinnefängers Pferd, 
Und die Kunft dient ihm zum Schilde 
Und das Wort, das ift fein Schwert. 
Hübſche Damen ſchauen munter 
Vom beteppichten Balcon’, 
Doch die rechte ift nicht drunter 
Mit der rechten Lorbeerkron'. 
Andre Leute, wenn fie fpringen 
In die Schranken, find gefund; 
Dog wir Minnefänger bringen 
Dort ſchon mit die Todeswund'. 
Und wen dort am beften dringet 
Liederblut aus Herzensgrund, 
Der ift Sieger, der erringet 
Beftes Lob aus ſchönſtem Mund. 
Heinr. Beine. 
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Des Sängers Wiederkehr. 


Dort Tiegt der Sänger auf der Bahre, 
Dei bleicher Mund kein Lied beginnt, 
Es Tränzen Daphne's falbe Haare 
Die Stirne, die nichts mehr erfinnt. 

Man legt zu ihm in ſchmucken Rollen 
Die lebten Lieder, die er fang; 

Die Leter, die fo heil erſchollen, 

Liegt ihm in Armen, ſonder Klang. 
So ſchlummert er den tiefen Schlummer, 
Sein Lied ummeht noch jedes Ohr; 
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Doc nährt e8 ſtets den berben Kummer, 
Daß man den Herrlichen verlor. 

Wohl Monden, Jahre find verſchwunden, 
Cypreſſen wuchjen um fein Grab; 
Die feinen Tod fo herb empfunden, 
Sie ſanken alle ſelbſt hinab. 

Doch, wie der Frühling wiederlehret 
Mit friiher Kraft und Regfamkeit, 
So wandelt jetzt, verjüngt, verkläret, 
Der Sänger in der neuen Zeit. 

Er iſt den Liebenden vereinet, 
Vom Hauch des Grabes keine Spur! 
Die Vorwelt, die ihn todt geweinet, 


Lebt ſelbſt in ſeinem Liede nur. 
Ludwig Uhland. 


————— 


Vermächtniß. 


Hein Weſen kann zu nichts zerfallen, 
Das Ewige regt ſich fort in allen: 
Am Sein erhalte Dich beglückt! 
Das Sein iſt ewig, denn Geſetze 
Bewahren die lebend'gen Schätze, 
Aus welchen ſich das All geſchmückt. 

Das Wahre war ſchon längſt gefunden, 
Hat edle Geiſterſchaft verbunden, 
Das alte Wahre faſſ' es an! 
Verdank' es, Erdenſohn, dem Weiſen, 
Der ihr die Sonne zu umkreiſen 
Und dem Gefchwifter wies die Bahn. 

Sofort nun wende dich nach innen! 
Das Centrum findeft du da drinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag. 








4 51 — 


Wirft feine Regel da vermiffen; 
Denn das felbftändige Gewiffen 
Iſt Sonne deinem Sittentag. 

Den Sinnen haft du dann zu trauen; 
Kein Falſches Laffen fie dich ſchauen, 
Denn dein Berftand dich wach erhält. 
Mit friſchem Blick bemerke freudig, 
Und wandle, ſicher wie geſchmeidig, 
Durch Auen reichbegabter Welt! 

Genieße mäßig Füll' und Segen! 
Bernunft fei überall zugegen, 

Wo Leben fich des Lebens freut! 
Dann ift Bergangenbeit beftändig, 
Das Künftige voraus lebendig, 
Der Augenblid ift Emwigfeit. 

Und war e8 endlich dir gelungen, 

Und bift bu vom Gefühl durchdrungen: 
Was fruchtbar ift, allein ift wahr; — 
Du prüfft das allgemeine Walten, 

Es wird nad feiner Weije fchalten. 
Geſelle dich zur Heinften Schaar! 

Und wie von Alters ber, im Stillen, 

Ein Liebewerf, nah eignem Willen, 
Der Philofoph, der Dichter ſchuf; 
So wirft du ſchöne Gunft erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen 


Iſt wünſchenswertheſter Beruf. 
Goethe. 


V 
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Gloſſe. 


„Wort gehalten wird in jenen Räumen 
Jedem ihönen, gläubigen Gefühl, 
Wage du zu hoffen und zu träumen! — 
Hofer Sinn Liegt oft im kind'ſchen Spiel.* 
Stiller. 
Was verzagft du, trauerndes Gemüth, 
Bildeſt ſtets zum Leid dir neue Leiden? 
Armes Herz! da dich die Liebe flieht, 
Willſt auch du die Lieb’ erzuͤrnend meiden? 
Was dich tief und mächtig einft erfüllt, 
Halt’ e8 feft in Leiden und in Schmerzen! 
Jeder Gram, ben dir die Zeit verhüllt, 
War ein heil'ger Schmud in deinem Herzen. 
Kann ber Blinde wohl von Farb’ nnd Glanz, 
Kann vom Klang der Taubgeborne träumen? 
Was du ahnft, das täufcht Dich nimmer ganz; 
Wort gehalten wird in jenen Räumen. 
Doch auch bier foll nie der Geift verzagen, 
Soll getroft in jedem Kampfe ftehn; 
Herrlich iſt's, ein großes Leid zu tragen, 
Göttlich iſt's, in Liebe zu vergehn. 
Kalt und todt und deutungslos entſchwindet 
Jedes Bild der unbewegten Bruft; 
Nur der Gott, der in uns wohnt, empfindet 
Tiefen Schmerz und wunderbare Luft. 
Wird auch nie das Kleinod dir beſchieden, 
Schon die Sehnſucht ift ein großes Ziel, 
Und e8 blüht Die Palme ſchon hienieden 
Jedem ſchönen, gläubigen Gefühl. 
Mag der Herbſt das welke Laub zerſtreu'n, 
Mag der Sturm die Blüthen dir entführen, 
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Was du liebſt, das bleibt auf ewig bein; 

Nimmer kann das Herz fich felbft verlieren. 

Zürne nicht, wenn dich Die Welt begrenzt! 

Irdiſch ift und endlich jede Schrante, 

Und im hartbedrängten Herzen glänzt 

Leuchtender ein göttlicher Gedanke. 

An dem Glauben bricht des Todes Macht, 

Aus dem Grabe wird die Hoffnung feimen, 

Nur der Zweifel irrt in ew’ger Nacht, 

Wage du zu hoffen und zu träumen! 

Wenn aud um der Hoffnung Zaubermwelten 

Finfter oft ein Sturmgewölk ſich zog, 

Laß es nie die Tröfterin entgelten, 

Daß das Schidjal feindlich Dich betrog! 

Muthig ftrebt der edle Geift nad oben — 

Zu der Wünfche Iuftig holdem Reich: 

Und der Thron, zu dem er fich erhoben, 

Sinkt mit feinem Hoffen nicht zugleich. 

Ward der Kampf vergebens auch begonnen: 

MWürd’ger macht die Mühe dich dem Ziel; 

Zage nicht, gewagt ift auch gevonnen! — 

Hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel! 
Ernft Schulze, 


————— 


Alphorn. 
Ein Alphorn Hör’ ich ſchallen, 


Das mich von hinmen ruft, 
Tönt e8 aus wald’gen Hallen? 
Tönt es aus blauer Luft? 
ZTönt es von Bergeshöhe, 

Aus blumenreihem Thal? 
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Wo ich nur fteb’ und gebe, 
Hör’ ich's in füßer Dual. 
Bei Spiel und frobem Reigen, 
Einfam mit mir allein, 
Tönt's, ohne je zu ſchweigen, 
Tönt tief in's Herz hinein. 
Noch nie hab’ ich gefunden 
Den Ort, woher e8 fchallt, 
Und nimmer wird gefunden 
Das Herz, bis er verballt. 


Inſtinus Kerner. 


———— — 


Der Hirtenknab. 


König ift der Hirtenknabe, 
Grüner Hügel ift fein Thron; 
Ueber feinem Haupt die Sonne 
ft die große, goldne Kron’. 

Ihm zu Füßen liegen Schafe, 

Weiche Schmeichler, rothbekreuzt; 
Cavaliere find die Kälber, 
Und fie wandeln ftolzgefpreigt. 

Hoflhaufpieler find die Böcklein, 

Und die Bögel und die Küh', 
Mit den Flöten, mit den Glöcklein, 
Sind die Kammermufici. 

Und das Hingt und fingt fo lieblich, 
Und fo lieblich vaufchen drein 
Waſſerfall und Tannenbäunte, 
Und der König ſchlummert ein. 

Unterdefjfen muß regieren 
Der Minifter, jener Hund, 














VE EEE. WO EEE | A 


-2 55 6— 


Deſſen Inurriges Gebelle 
Wiederhallet in ver Rund”. 

Schläfrig lallt der junge König: ‘ 
„Das Regieren ift jo ſchwer, 
Ad, ich wollt’, daß ich zu Haufe 
Schon bei meiner Kön’gin wär’! 

„In den Armen meiner Kön’gin 
Ruht mein Königshaupt fo weich, 
Und in ihren ſchönen Augen 
Liegt mein unermeßlih Reich!“ 

heiur. Heine. 


ww 


Die Kapelle. 


Droben ſtehet die Kapelle, 
Schauet ſtill in's Thal hinab, 
Drunten ſingt bei Wieſ' und Quelle 
Froh und hell der Hirtenknab'. 

Traurig tönt das Glöcklein nieder, 
Schauerlich der Leichenchor; 
Stille ſind die frohen Lieder, 
Und der Knabe lauſcht empor. 

Droben bringt man ſie zu Grabe, 
Die ſich freuten in dem Thal; 
Hirtenknabe, Hirtenknabe! 


Dir auch ſingt man dort einmal. 
nn Kudwig Uhland. 


Um Mitternacht. 


Um Mitternacht, in ernfter Stunde, 
Zönt oft ein wunderfamer Klang: 
's ift wie aus liebem Muttermunde 
Ein freundlich tröftender Geſang. 
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In fügen, unbelaufchten Thränen 

Lost er des Herzens lange Pein, 

Und alles unmuthoolle Sehnen 

Und allen Summer wiegt er ein. 

Als käm' ber Mai des Lebens wieder, 
Regt ſich's im Herzen wunderbar: 
Da quellen Töne, Teimen Lieder, 

Da wird die Seele jung und Har. 

So tönet oft das ftille Laͤuten, 

Doc ich verſteh' Die Weiſe nie: 
Und nur mitunter möcht’ ich's deuten, 
Als wär's der Kindheit Melodie. 

Robert Prutz. 


Schlaf, du liebes Kind! 


Schlaf, du liebes Kind! 
Gottes Engel find 
Dir zur Wade zugegeben: 
Ihre Fittige umfchweben 
Di, und fächeln Ruh' 
Deinem Lager zu. 

Friede aus der Höh' 
Hält noch Anaft und Web 
Bon dir ab; nod frei von Kummer 
Liegſt du da in fanften Schlummer. 
Schlummre fill und lind — 
Schlaf, du liebes Kind! ’ 


—— 


[ 


. 8. von Albertini. 


Abendſchlummer. 


Stor nicht den Schlummer des Kindes, 
Heilig iſt ſeine Ruh', 
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Leife auf Flligeln des Windes 
Trug ihm fein Engel fie zu. 
Da, wo die Wiege geftanden, 
Der feine Seele entſchwebt, 
Wird noch mit rofigen Banden ' 
An feiner Zukunft gemwebt. 
Halb nur gehört e8 Der Erde, 
Halb noch dem Himmel an, 
Noch trat des Lebens Beſchwerde 
Hindernd nicht auf feine Bahn. 
In feinen ſchlummernden Träumen 
Liegt noch das himmliſche Glück 
D, aus den feligen Räumen 
Ruf e8 nicht ſtörend zuritd! 
Karl Stelter. 


öR 


Laßt mid) ruhen! 


Laßt mich ruhen, laßt mich träumen, 
Wo die Abendwinde linde 
Säufeln in den Blüthenbäumen 
Wo der Nachtigallen 
Lieder wieder 
In der Zweige Dämm'rung fallen! 
Wie des Mondes Silberhelle 
Auf des Baches dunkler Welle, 
Spielt in diefer lichten Stunde 
Auf des Lebens bunflem Grunde . 
Der vergangnen Tage 
Freud’ und Klage. 
Der Erinn’rung Luft und Schmerzen 
Flimmern auf in meinem Herzen — 
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Laßt mich ruhen, laßt mich träumen 
Bei der Nachtigallen Sange 
Unter vollen Blüthenbäumen 


Lange — lange! 
. Hoffmann von Fallersleben. 


IIIINNANDNININNI 


Die Sternfchnuppe. 


Wißt ihr, was es bedeutet, 
Wenn von dem Himmelszelt 
Ein Stern herniedergleitet 
Und ſchnell zur Erde fällt? 

Die Lichter, die dort glänzen 
Mit wundermildem Schein, 
Das ſind in Strahlenkränzen 
Viel tauſend Engelein. 

Die ſind als treue Wachten 
Am Himmel aufgeſtellt, 
Daß ſie auf alles achten, 
Was vorgeht in der Welt. 

Wenn unten auf der Erde 
Ein guter Menſch, gedrückt 
Von Kummer und Beſchwerde, 
Voll Andacht aufwärts blickt, 

Und ſich zum Vater wendet 
In ſeinem tiefen Weh, 

Dann wird herabgeſendet 
Ein Engel aus der Höh'! 

Der ſchwebt in ſeine Kammer 
Mit mildem Friedensſchein, 
Und wieget ſeinen Jammer 
In ſanften Schlummer ein. 
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Das iſt's, was e8 bebeutet, 
Denn von dem Himmelszelt 
Ein Stern herniebergleitet 


Und ſchnell zur Erbe fällt. 
FSriedr. von Zallet. 





Erheiterung durch Thränen. 


Die Wolken ziehn vorüber 
So dicht gedrängt und grau, 
Und trüber, immer trüber 
Wird rings des Himmels Blau. 
Und du, wie iſt entflogen 
Dir alle Heiterkeit, 
Die Seele überzogen 
Von unnennbarem Leid! 
Die Wolken ſtrömen nieder, 
Wie blau der Himmel ſcheint! 
Wie heiter biſt du wieder! 
Haſt du vielleicht geweint? 
C. 3. Ph. Spitia. 


NIIT 


Belleres Coos. 


Wenn Nacht um Bergeshülle 
Den dunkeln Mantel ſchwingt 
Und durch die Todtenſtille 
Auch nicht ein Laut mehr dringt: 
Dann eil' ich, Troſt zu lernen, 
Durch Felſen, Wald und Wieſ', 
Es ſucht durch Bergesfernen 
Mein Herz ein in den Sternen 
Verlor'nes Paradies. 
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O glücklich, wer immitten 

Bor hundert Klimpfei ftebt, 

Und, wenn er ausgeftritten, 

Im Kampf nicht untergebt, 

Wer nicht Die eignen Wunden 

Im Kinde wiederfieht, 

Die Narben jener Stunden, 

An die uns feſtgebunden 

Der Gram hinunterzieht. 
Wer auf der Höhe Gipfel 

Das Donnern ringsum hört, 

Sieht unter ſich die Wipfel 

Im Sturm vom Blitz verſehrt. 

Doch anzuſchau'n die Marter 

Im Herzen, das uns liebt, 

Das Auge ſieht erſtarrter, 

Das Schmerz der Liebſten trübt. 
Zu meinen Bürden lade, 

Geſchick, all' dein Gewicht, 

Doch die mich lieben — Gnade 

Den Theuren fehle nicht! — 

Mich muthig durchzuſchlagen, 

Fühl' ich mich wohl beherzt; 

Doch nie konnt' ich's ertragen, 

Wenn mein, auch ſtumm nur klagend 

Ein Herz, das mich liebt, ſchmerzt. 


Hermann Lingg. 
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Die Bilderbibel. 


VDu Freund aus Kindertagen, 
Du brauner Foliant, 
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Oft für mich aufgeichlagen 
Bon meiner Lieben Hand; 
Du, deffen Bildergaben 
Mich Schauenden ergätten, 
Den jpielvergeff’nen Kuaben 
Nach Morgenland verfetten: 


Du ſchobſt für mich die Riegel 


Bon ferner Zone Pforten, 

Ein Heiner, reiner Spiegel 

Bon dem, was funlelt dorten! 
Dir Dank! durch Dich begrüßte 
Mein Aug’ eine freinde Welt, 
Sab Palm’, Kameel und Wüfte, 
Und Hirt und Hirtenzelt. 


Du brachteft fie mir näher, 


Die Weifen und bie Helden 
Wovon begeifterte Seher 

Im Bud) der Bücher melden; 

Die Mädchen, ſchön und bräntlich, 
So ihre Worte ſchildern, 

Ich ſah fie alle deutlich 

In deinen feinen Bildern. 


Der Patriarchen Leben, 


Die Einfalt ihrer Sitte, 

Wie Engel fie umſchweben 

Auf jedem ihrer Schritte, 

Ihr Zieh'n und Heerbentränlen, 
Das hab’ ich oft geſehn, 

Kommt ich mit ſtillem Denken 
Bor deinen Blättern ftehn. 


Mir ift, ale lägſt du prangenb 


Dort auf dem Stuhle wieder; 
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Als beugt’ ich mich verlangenb 
Zu deinen Bildern nieber; 
Als fände, was vor Jahren 
Mein Auge ftaunend fah, 
In friſchen, wunderbaren, 
Erneuten Farben da; 
Als ſäh' ich in grotesken, 
Berworrenen Geftalten 
Auf’s Neue Die Moresten, 
Die bunten, mannigfalten, 
Die jedes Bild umfaften, 
Bald Blumen, bald Gezweig, 
Und zu dem Bilde paßten, 
An finniger Deutung reich! 
Als trät’ ih, wie vor Zeiten, 
Zur Mutter bittend hin, 
Daß fie mir follte deuten 
Jedweden Bildes Sinn. 
Als Tehrte zu jedem Bilde 
Sie Sprüche mich und Lieder, 
Als ſchaute fanft und milde 
Der Vater auf uns nieber. 
D Zeit, bu bift vergangen! 
Ein Märchen ſcheinſt du mir! 
Der Bilderbibel Brangen, 
Das gläub’ge Aug’ dafür, 
Die thbeuren Eltern beide, 
Der ftillzufriedne Sinn, 
Der Kindheit Luft und Freude — 
Alles dahin, dahin! 
Serdtuand Freiligrath. 
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Ans alten Märden winkt es. 


Aus alten Märchen winkt es 
Hervor mit weißer Hand, 

Da ſingt es und da klingt es 
Von einem Zauberland, 

Wo große Blumen ſchmachten 
Im goldnen Abendlicht, 

Und zärtlich ſich betrachten 
Mit bräutlichem Geſicht; — 

Wo alle Bäume fprechen, 

Und fingen, wie ein Chor, 
Und laute Quellen brechen 
Wie Tanzmufil hervor, — 

Und Liebesweifen tönen, 

Wie dur fie nie gehört, 

Bis wunderfüßes Sehnen 
Di wunderfüß bethört! 

Ad, könnt' ich dorthin fommen, 
Und dort mein Herz erfreu’n, 
Und aller Qual entnommen, 
‚Und frei und felig fein! 

Ach! jenes Land der Wonne, 
Das ſeh' ich oft im Traum, 
Do kommt die Morgenfonne, 
Zerfliebr s wie eitel Schaum. 

Heinrich Heine. 


VV —â——N—— 


Stimme des Kindes. 


Ein ſchlafend Kind! o ſtill! in dieſen Zügen 
Könnt ihr das Paradies zurückbeſchwören; 
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Es lächelt ſüß, als lauſcht' es Engelchören, 
Den Mund umfäufelt himmliſches Vergnügen. 
O ſchweige, Welt, mit deinen lauten Lügen, 
Die Wahrheit dieſes Traumes nicht zu ſtören! 
Laß mich das Kind im Traume ſprechen hören, 
Und mich, vergeſſend, in die Unſchuld fügen! 
Das Kind, nicht ahnend ein bewegtes Lauſchen, 
Mit dunklen Lauten hat mein Herz geſegnet, 
Mehr als im ſtillen Wald des Baumes Rauſchen; 
Ein tief'res Heimweh hat mich überfallen, 
Als wenn es auf die ſtille Haide regnet, 
Wenn im Gebirg' die fernen Glocken hallen. 


Nicolaus Lenan. 





Kindesgruß von drüben. 
® weine nicht! Ich bin dir nicht geftorben; 
Ein ewig felig Leben ging mir auf. 
O, fähft du ihn, den Kranz, den ich erworben, 
Es bemmte gleich ſich feiner Thränen Lauf. 
Hier wohnt der Friede, leuchtet ew'ges Licht. 
O meine nit! — 
O weine nit! — Was follt’ ich länger wallen 
Im dunkeln Land, wo Tod und Sind’ euch ſchreckt? 
Mir ift das 2008, das herrlichfte, gefallen: 
Mein Palmzweig grünt, mein Kleid ift unbefledt. 
Ich ſchau' in Wonne Gottes Angefiht — 
D weine nicht! — 
O meine nicht! Sieh, wie die Jahre ſchwinden: 
Auch dich trägt bald dein Engel zu mir ber. 
Du wirft mich ftrahlend unter Engeln finden 
Und ewig trennt uns dann fein Sterben mehr. 
D'rum hebe fromm zum Herrn bein Angeficht 
Und weine nicht! Luiſe Henſel. 
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Meiner Mutter. 


Zu ihrem letzten Geburtstage. 


Da ſchwingt ſich über That und Hügel 
Ein rofenfarb’nes Blatt zu Dir, 
Und bringt, auf günft’ger Winde Flügel, 
Den allerfehönften Gruß von mir: 
Er foll den andern fich vereinen, 
Die heute feftlich Dich ummehn, 
Daß du und alle Lieben meinen, 
Mich ſelbſt in ihrem Kreis zu fehn. 
O daß er doch ein Hymnus wäre 
Bon taufend Stimmen voll und mild, 
Ein Blumenkranz wie für Altäre, 
Ein Acht vor ein Madonnenbild! 
Daß Töne in der Bruft mir jchliefen, 
Wie Orgeln ſtark, wie Glocken rein, 
Und dir im Chor entgegenriefen: 
Dein Erſtgebor'ner dachte bein! 
Wenn jemals mir ein Lied gelungen, 
Das aus den jungen Saiten bricht, 
Wenn einft mein Wort mit Feuerzungen 
An gleichgeftimmte Herzen fpricht: 
So war, fo ift’8 ja deine Seele, 
Die ſich in meiner ſpät erjchließt, 
Bald Hagend fingt wie Philomele, 
Bald adlergleich gen Himmel ſchießt. 
Du lehrteſt mich durch Frühlingsauen 
Mit offnem Blick und Sinn zu gehn, 
Die Wunder der Natur zu ſchauen 
Und ihre Räthjel zu verftehn; - 
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Der erfte Bers, den ich geftanımelt, 
Du legteft mir ihn lächelnd aus, 
Und brachteft, Durch Dich ſelbſt gefammelt, 
Mir meinen frühen Liederſtrauß. 
Und wie du ftet8 mit Mutterforgen 
Den ſchwachen Liebling treu gepflegt, 
Wenn kalt durch feinen Lebensmorgen 
Des Todes Schreckenshauch gefegt, 
So haft du auch mit ſtarkem Schilde 
Mich vor dem innern Feind bewahrt, 
Und mich mit ächter Frauenmilde 
Geführt auf mancher wilden Fahrt. 
Daß mir ein Gott die Macht verlieben, 
Nur dir als Schußgeift nah zu fein! 
Wie treulich wollt’ ich mit dir ziehen, 
Dir meine ganze Jugend weih'n; 
Wie forgjam würd’ ich das entfernen, 
Was dich gedrüdt auf trüber Bahn, 
Wie trüg' ich Dich zu ew’gen Sternen 
Auf Ruhmesflügeln hoch hinan! 
Statt deſſen nimm mit alter Güte 
Zu deinem Fefte diefen Gruß, 
Als wär’ er eine frifche Blüthe, 
Auf deine Hand ein friiher Kuß! 
Fürwahr, der Gottes-Liederjegen 
Wird heute erft mir werth und lieb, 
Weil er auf meiner Mutter Wegen 
Ein Frühlingsblatt im Herbfte trieb. 
Franz Dingelftedt, 
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Am Todestag der Mutter. 


(4. October 1853.) 


Schon hat es Mitternacht geſchlagen 
Und keinen Laut vernimmt mein Ohr; 
Es ſteiget aus vergang'nen Tagen 
Ein Bild in meiner Bruſt empor. 
Auf ſchau' ich zu den Wolkenſchaaren; 
Durch meine Seele ſchleicht der Schmerz. 
An dieſem Tag vor dreizehn Jahren 
Brach meiner lieben Mutter Herz. 
Ich denk' des Tag's, da du verſchieden! 
O Mutter, tief bewegt's mich, tief. 
Du gingeſt ein zum ew'gen Frieden, 
Als zum Altar die Glocke rief. 
Der Vater brachte mir die Kunde, 
Du trügeſt nun die Himmelskron' 
Und bätteft in der Sterbeftunde 
Gebetet für den einz'gen Sohn. 
Ich hab's, o Mutter, nicht vergefien, 
Was du mir einft geweſen bift, 
Wenn ich an deiner Seit’ gejeflen 
Und du erzählt vom heil'gen Chrift, 
Bon dem Balaft im Meeresgrunde 
Und von des Elfenkönigs Thron: 
Wie hat fo gern gelaufcht der Kunde 
Dein Heiner Sohn, dein einz'ger Sohn! 
Dann kam die Nacht mit ihren Träumen. 
Ich ſchlief, von Sehnfucht oft gequält, 
Und träumte von den Balmenbäumen, 


Wovon du Abends mir erzählt. 
5* 
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Wenn ich die Augen aufgeſchlagen, 
So ſaßeſt du am Bett. Mir däucht, 
Ich hätt' geſehn in jenen Tagen 
Oft deine Wimpern thränenfeucht. 
O, Tehrteft du zum Leben wieder! 
Wo ward jolh Mutterherz erfpäht? 
Du, Mutter, haft die Saat der Lieder 
Sn diefe Bruft Hineingefä't; 
Du zeigteft mir die Sonnenbahnen, 
Wo licht die Geiſtesblume fproß. 
Mich dünkt, um früber Trennung Ahnen 
Bom Auge dir bie Thräne floß! 
Dann ſah ich dich im Leichenkleibe. 
Wie lagſt bu da fo ſtarr und bleich! 
Ich ſtand am Sarg, erfüllt vom Leide, — 
Du lageft Drinnen friedensreich. 
Du warft erlöft von allen Schmerzen, 
Mit Blumen warft du wie bejätt; 
Mir aber war's, als wär’ im Herzen 
Mein Blumengarten abgemäht! — 
Schlaf, Mutter, fanft im Grabesgrunde! 
Umſonſt des Sohnes Thräne thaut. 
Ein dumpfer Seufzer tönt vom Munde; 
Die alten Klagen werben laut. 
Komm, Sott der Träume, fHll’ den Kummer 
Und kränz' die Schläfen mir mit Mohn! 
Wer weiß, es füßt vielleicht im Schlummer 
Der Mutter Geift den einz’gen Sohn. 
Emil Rittershans. 
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Heimath des Muitlerherzens. 


Mein Mütterlein hat mir verkündet, 
Als einftens ich gefragt als Kind, 
Wozu die Sterne angezündet 
Am dunklen Himmelsbogen find: 
Es fei für jedes Menjchenwefen, 
Das wir bei uns verweilen fah'n, 
Ein Stern als Wohnung auserlefen, 
Wenn bier vollendet feine Bahn. 
Es würde felig dann von drüben 
Herüberſchau'n mit treuem Blick 
Auf all die Herzen, die geblieben 
Noch auf der Erde find zurück. 
Und wenn ein Menfch, das Aug’ voll Thränen, 
Noch nicht vollbracht deu dunklen Lauf, 
So ſoll' fich feine Seele ſehnen 
Nach feiner Lieben Heimath auf. 
Mandy’ liebes Haupt hab’ ich verloren 
Und Leid darum gehegt und Schmerz, 
Mandy’ treues andre Herz erforen, 
Jedoch — Fein zweites Mutterherz. 
Ob ich in Aengften und Gefahren 
Mit Sturm und Wogen auch gefämpft, 
Ob Glück und Heil mir widerfahren, 
Nie ward in mir die Luft gedämpft, 
Die Luft, den Blick hinauf zu lenken 
Zum Sternenhimmel, licht und Mar, 
Und Eines Weſens zu gedenken, 
Das einft mein Ein und Alles war. 
Denn wie das Mutterwort vor Jahren 
Entzüct des Kindes frohe Bruft: 


— 70 - 


Hab’ ich die Kunde zu bewahren 
Der Sternenbeimath ftets gewußt. 
So wurde denn das ſchönſte Feuer, 
Das hoch am nächt’gen Himmel freift, 
Der Liebe Stern mir ewig theuer, 
Weil ihn bewohnt der Mutter Geift. 
Heiurich Uhſe. 


V 


Am Grabe meiner Mutter. 


Jis du dem Lichte mich gegeben, 

Umfing dich ſelbſt die ew'ge Nacht; 
Doch tief in meinem eig'nen Leben 
Empfind' ich deiner Liebe Macht. 

Wie aus des Keims verweſten Spalten 
Ein Schößling treibt mit-grünem Laub, 
So ſteh' ich mächtig feftgehalten, 

O Mutter, über deinem Staub! 

Nie hat mir deines Auges Schimmer 
Der Kindheit Dämmerung erhellt, 
Und fremd und tobt blieb mir für immer, 
Was mir das Nächfte auf der Welt. 

Nie hat mich Har auf dunkeln Wegen 
Dein jugendſchönes Bild umfchweht, 
Doc deines Opfertodes Segen, 

Das Schöne iſt's, das in mir lebt. 

Ein tödtlih Glück, ein ſel'ges Schmerzen, 
Das einft das Herz der Mutter brach, 
Verklärt wirtt's in des Sohnes Herzen 
Als Weihelraft der Dichtung nad). 

Als du dem Lichte mich gegeben, 

Umfing dich felbft die ew'ge Nacht; 
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Doc tief in meinem eig’nen Leben 
Empfind’ ich deiner Liebe Macht. 
Wilhelm Yerg. 


| Auf einem Kirchhof in der Fremde. 


Üeber fremde Gräber und Leichenfteine 
Schreit' ich allein im Abendſcheine. 
Hab’ ich die Schläfer drunten geftört? 
Haben fie mein fragend Wort gehört? 
Mir ift, als könnt' ih in füßem Grauen 
Durch Scollen und Särge binunterfchauen, 
Mitten hinein in die ftille Stadt, 
Wo alles Reifen ein Ende hat. 
Wie vieles Leid, wie viele Trauer 
Innerhalb jener engen Mauer! 
Hinter der eifernen Gitterthür 
Wie manche Gebete, Gelübd' und Schwür'! 
Ach der menschlichen Liebe ift nirgends fo viele 
Als hier am lebten Wanderziele; 
Ihre Roſen und Dornen ftreuet fie mild 
Ueber das thränenreiche Gefild. 
Nur nicht ohne Liebe allein verberben, 
Nur nicht in der Fremde fiechen und fterben, 
Bon Miethlingshand gehegt und gepflegt, 
Mit offenem Aug’ in den Sarg gelegt! 
Und ſollt' ich fie lebend nicht wiederfehen, 
Die Heimat, fo möcht’ ich drin fterben gehen 
Und ruhen bei meinem Miütterlein, — 
Nur nicht in der Fremde, nur nicht allein! 
Franz Dingelftedt. 
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Der Strom. 


Der Strom, ſonſt reich an vollen Wogen, 
Floß träg' dahin, um auszuruh'n, 
Da kam der ſtrenge Froſt gezogen 
Und ſchlägt ihn leicht in Feſſeln num. 

Wie Mander, der durch träge Schwäche 
So glatt, doch kalt und berzlos ward, 
Wie Mandher gleicht der todten Fläche, 
Die warnend mir entgegenftarrt. 

Erftarren kann nur, was verflacht ift, 
Die Well’ als Welle friert nicht ein; 
Wer fi) zu rühren ſtets bedacht ift, 
Wird nimmer falt und fühllos fein. 


Ialins Hammer. 


Kein Echo. 


Es zittert durch die Luft ein Klang 
Und hallt im Herzen nach; 

Ob eine Aeolsharfe ſprang, 
Ob wo ein Glöcklein brach? 

Hoch um die Alpenhörner fliegt 
Ein heller Morgentraum, 

“ Und auf dem See, glei) Schwänen, wiegt 
Sich weißer Segel Saum. 

O wüßt' ich Doch, wie mir zu Muth! 
Zerfließen möcht’ ich ganz, 
Bergeben in ber Berge Gluth, 
In Abendduft und Glanz! 

Die Arme breit’ ich fehnend aus 
Und rufe rings berum: 
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Nur eine Sand, ein Herz, ein Haus! — 
Bergebens! — Alles ſtumm! 
Scan Dingelſtedt. 


IV 


Ich möchte gern mic frei bewahren. 


Ich möchte gern mich frei bewahren, 
Verbergen vor der ganzen Welt, 
Auf ſtillen Flüſſen möcht' ich fahren, 
Bedeckt vom ſchatt'gen Wolkenzelt. 
Von Sommervögeln übergaukelt, 
Der ird'ſchen Schwere mich entzieh'n, 
Vom reinen Element geſchaukelt, 
Die ſchuldbefleckten Menſchen flieh'n. 
Nur ſelten an das Ufer ſtreifen, 
Doch nie entſteigen meinem Kahn, 
Nach einer Roſenknospe greifen, 
Und wieder zieh'n die feuchte Bahn. 
Von ſerne ſeh'n, wie Heerden weiden, 
Wie Blumen wachſen immer nen, 
Wie Winzerinnen Trauben ſchneiden, 
Wie Schnitter mäh'n das duft'ge Heu, 
Und nichts genießen, als die Helle 
Des Lichts, das ewig lauter bleibt, 
Und einen Trunk der friſchen Welle, 
Der nie das Blut geſchwinder treibt... 


NIT NN NNAN 


> MWiffen und Können. 


Mär noch fo viel dir auch beſcheert 
Dom Wifjen, gern will ieh dir’S gönnen — 
Wohl bat das Wiffen hohen Werth, 
Doch deinen Werth gibt dir dein Können. 
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Ya, plünderft du auch friſch und breift 
Den Weisheitsbaum an allen Zweigen, 
Nur, was du fchaffft aus eignem Geift, 
Iſt wahrhaft ewiglich dein eigen. 
Die Geiftesarmuth freut herum, 
Boll Dinkel ihres Wiffens Krumen; 
Sie prahlt mit dem Herbarium 
Bon fremden, trocknen Geiftesblumen! 
Doch wen vom Schidjal Schöpferfraft 
Und inn'rer Schaffensdrang gegeben, 
Dem dient nur alle Wiffenfchaft 
Als Lebenstrant für eignes Streben! 
Er fpiegelt nicht wie blanker Stein 
Nur ab der Sonne leuchtend Sprühen, 
Verwandelt wird's in feinem Sein 
Zu friſchem Grün und duft’gem Blühen. 
Wär’ noch jo viel dir auch bejcheert 
Vom Wiffen, gern will ich dir’s gönnen — 
Wohl hat das Wiffen hohen Werth, 
Doc deinen Werth gibt dir dein Können. 
Emil Rittershaus. 


vv 


Mein Streben. 


Ob ich geſtrebt nach meinem Ideale, 
Ob ich gewagt, was feſter Wille kann, 
Den Kampf beſtand, der ſich darum entſpanu — 
O, davon zeugen abertauſend Maale! 

Ich hab’ mich nie begnügt an leerer Schaale, 
Der Kern nur war's, auf den ich raftlos fann; 
Erft wenn ich ihn gefunden babe, dann 
Bin ich zufrieden, wie ich e8 auch zahle! 
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Und bis zum legten Athemzuge joll 
Mein Herz für das Erhab’ne, Edle ſchlagen, 
Und den Tribut dem Niedrigen verfagen. 
Denn nur was aus des Herzens Tiefe quoll, 
Iſt würdig eines unbegrenzten Strebens, 


Und werth der Mühen eines ganzen Lebens. 
Bari Stelter. 
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Was ſoll dies kindiſche Verzagen. 


Was ſoll dies kindiſche Verzagen, 
Dies eitle Wünſchen ohne Halt? 
Da du der Welt nicht kannſt entſagen, 
Erob're dir ſie mit Gewalt! 

Und könnteſt du dich auch entfernen, 
Es triebe Sehnſucht dich zurück; 
Denn ach, die Menſchen lieben lernen, 
Es iſt das einz'ge wahre Glück! 

Unwiderruflich dorrt die Blüthe, 
Unwiderruflich wächſt das Kind, 
Abgründe liegen im Gemüthe, 
Die tiefer als die Hölle ſind. 

Du ſiehſt ſie, doch du fliehſt vorüber, 
Im glücklichen, im ernſten Lauf, 
Dem frohen Tage folgt ein trüber, 
Doch Alles wiegt zuletzt ſich auf. 

Und wie der Mond im leichten Schweben, 
Bald rein und bald in Wollen ſteht, 
So ſchwinde wechfelnd dir das Leben, 


Dis e8 in Wellen untergeht. 
Paten. 





— 
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Dertrane dich dem Licht der Sterne, 


Vertraue dich dem Licht der Sterne, 
Beſchleicht dein Herz ein bittres Weh, 
Sie ſind dir nah in weiter Ferne, 
Wenn Menſchen fern in nächſter Näh'; 
Und haſt du Thränen noch, ſo weine, 
O, weine ſatt dich ungeſehn, 

Doch vor dem Aug' der Menſchen ſcheine, 
Als wär' dir nie ein Leid geſchehn. 
Verdammt die Welt dich in Verblendung, 

So ſuch' auf ſtillem Waldespfad 

Dir neuen Muth für deine Sendung, 

Für ſtarke Treu' und freie That; 

Und vor dir ſelber zu beſtehen, 

Trägſt du den Sieger in der Bruſt, 

Doch nicht die Menſchen laß es ſehen, 

Wie ſchweren Kampf du kämpfen mußt. 
Iſt dir ein ſchönes Wert gelungen, 

So ſei's zu neuen bir ein Ruf; 

Haft du ein treues Herz errungen, 

So denfe, daß e8 Gott dir ſchuf; 

Wenn deine ſüß entzückte Seele 

Ganz voll von heil’ger Freude tft, 

O, nicht den Neid der Menjchen wähle 

Zum Zeugen, daß du glücklich bift. 
Berachte kühn der Selbftiucht Streben, 

Wie oft fie dir Berfolgung ſchwur; 

Bor leinem Throne fteh’ mit Beben, 

Furcht hegt ein 658 Gewiffen nur. 

Demüthig wirf’ in nächt'ger Stille 

Bor deinem Gott dich auf die Knie, 





Ein? 





len du ein tiefes Leid erfahren, 
Tiefſchmerzlich, unergründlich bang’, 
Dann Flüchte aus ber Menſchen Schaaren, & 
Zum Walde richte Deinen Gang. 


© Die Feljfen und Die Bäume wiſſen 
W 


Vort zu jagen auch vom Schmerz; 
= Ze Sturm, ber Blitz hat oft zerriffen 
= Dre Felſenbruſt, des Waldes Herz. 


Ste werben bir fein Troftwort jagen, 


tie hülfereich die Menfchen thun; 





Doch wird ibr Echo mit bir Hagen, 
Ind wieder ſchweigend mit dir rub'n! 
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Und bete: „Es geſcheh' dein Wille!“ 
Doch vor den Menſchen beug' dich nie. 
Und wenn dir Gottes Rathſchluß ſendet 
Der ſchwerſten Prüfung höchſte Pein, 
Dann haft du's, ganz ihm zugewendet, 
Mit ihm zu thun und dir allein; 
Davon laß nicht die Lippe ſprechen, 
Ob dir das Herz auch brechen will, 
Laß es in tauſend Stücke brechen, 
Doch vor den Menſchen ſchweige ſtill. 
Inlius Sammer. 


RANKING 


Heimkehr. 


In meine Heimath fam ich wieder, 
Es war die alte Heimath noch, 
Diefelbe Luft, diefelben Lieder, 
Und Alles war ein Andres doch. 

Die Welle raufchte wie vor Zeiten, 
Am Waldweg fprang wie fonft das Reh, 
Bon fern erflang ein Abendläuten, 
Die Berge glänzten aus dem See. 

Doch vor dem Haus, wo uns vor Jahren 
Die Mutter ftetS empfing, dort fah 
Ich fremde Menschen fremd gebahren; 
Wie weh, wie weh mir da geſchah! 

‚Mir war, als rief’ e8 aus den Wogen 
lieb, flieh, und ohne Wiederkehr! 
Die du geliebt, find fortgezogen, 
Sie fehren nimmer, nimmermehr. 

Hermann Kingg. 


IIND UUV VUN 


0 -- 


Ewig ift das ganze Grün, 

Nur das Einzle wellt geſchwind. 

Aber, find fie, was ich war, 

Bin ich ſelber es nicht mehr; 

Jetzt nur bin ich ganz und gar, 

Nicht zuvor und nicht nachher. 
„Denn einft fie der Sonne Blick 

Wärmt, der jet noch mich durchflammt, 

Lindert das nicht mein Geſchick, 

Das mid nun zur Nacht verbammt. 

Some, ja du Äugelft ſchon 

Ihnen in die Fernen zu; 

Warum noch mit froft’gem Hohn 

Mir aus Wollen lächelt du ? 
„Weh' mir, daß ich Dir vertraut, 

Als mich wach gelüßt dein Strahl; 

Daß in's Aug’ ich dir geſchaut, 

Bis es mir das Reben ftahl! 

Diefes Lebens armen Reſt - 

Deinem Mitleid zu entziehn, 

Schließen will ich krankhaft feft 

Mich in mich, und dir entfliehn! 
„Do du ſchmelzeſt meines Grimms 

Starres Eis in Thränen anf; 

Nimm mein fliehend Leben, nimm’s, 

Ewige, zu dir hinauf! 

Fa, du fonneft noch den Gram 

Aus der Seele mir zulekt; 

Alles, was von dir mir kam, 

Sterbend dan? ich e8 Dir jekt: 
„Aller Lüfte Morgenzug, 

Dem ich fommerlang gebebt, 
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Aller Schmetterlinge Flug, 

Die um mid) im Tanz geſchwebt; 

Augen, die mein Glanz erfrifcht, . 

Herzen, die mein Duft erfreut; 

Die aus Duft und Glanz gemijcht 

Du mich ſchufſt, Dir dank' ich's heut’. 
„Eine Zierde deiner Welt, 

Wenn auch eine kleine nur, 

Ließeſt du mich blühn im Feld, 

Wie die Stern’ auf höh'rer Flur. 

Einen Odem bauch’ ich noch, 

Und er foll fein Seufzer fein; 

Einen Blid zum Himmel hoc), 

Und zur ſchönen Welt hinein. 
„Ew'ges Flammenherz der Welt, 

Laß verglimmen mich an dir! 

Himmel, ſpann' dein blaues Zelt, 

Mein vergrüntes finfet hier. 

Heil, o Frühling, deinem Schein! 

Morgenluft, Heil deinem Wehn! 

Ohne Kummer fchlaf’ ich ein, 

Ohne Hoffnung, aufzuftehi.” 

Friedrich Rückeri. 


Im Mooſe. 


Jis jüngſt die Nacht dem ſonnenmüden Land 
Der Dämm'rung leiſe Boten hat geſandt, 
Da lag ich einſam noch in Waldes Mooſe. 
Die dunklen Zweige nickten ſo vertraut, 
An meiner Wange flüſterte das Kraut, 
Unſichtbar duftete die Haideroſe. 
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Und flimmern ſah ich, durch der Linde Raum, 
Ein mattes Licht, Das im Gezweig der Baum 
Gleich einem mächt'gen Glühwurm ſchien zu tragen. 
Es war fo dämmernd wie ein Traumgeficht, 
Doch mußte ich, e8 war der Heimath Licht 
In meiner eignen Kammer angefchlagen. 

Ringsum fo ftill, daß ih vernahm im Laub 
Der Raupe Nagen, und wie grüner Staub 
Mich leiſe wirbelnd Blätterflöckchen trafen. 
Ich lag und dachte, ach, ſo Manchem nach, 
Ich hörte meines eignen Herzens Schlag, 
Faſt war es mir, als ſei ich ſchon entſchlafen. 

Gedanken tauchten aus Gedanken auf, 

Das Kinderfpiel, der friſchen Sahre Lauf, 
Gefichter, die mir lange fremd geworden; 
Bergeff’ne Töne fummten um mein Ohr, 
Und endlich trat Die Gegenwart hervor, 
Da ftand die Welle, wie an Ufers Borben. 

Dann, glei dem Bromen, der verrinnt im Schlund, 
Und drüben wieder ſprudelt aus dem Grund, 
So ftand ich plöglich in der Zukunft Lande; 
Ich ſah mich felber, gar gebüdt und klein, 
Geſchwächten Auges, am ererbten Schrein 
Sorgfältig ordnen ftaub’ge Tiebespfande. 

Die Bilder meiner Lieben ſah ich Har, 

In einer Tracht, die jett veraltet war, 

Mich forgfam Idfen aus verblich'nen Hüllen 
Löckchen, vermorſcht, zu Staub zerfallen ſchier, 
Sah über die gefurdhte Wange mir 

Langſam berab die farge Thräne quillen. 

Und wieder an des Friedhofs Monument, 

D’ran Namen ftanden, bie mein Lieben kennt, 
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Da lag ich betend, mit gebroch'nen Knieen, 
Und horch — die Wachtel ſchlug! Kühl ſtrich der Hauch, 
Und noch zuletzt fah ich, gleich einem Rauch, 
Mich leiſe in der Erde Poren ziehen. 
Ich fuhr empor und fchüttelte mich dann, 
Wie Einer, der dem Scheintod erft entrann, 
Und taumtelte entlang die Dunklen Hage, 
Noch immer zweifelnd, ob der Stern am Kain 
Sei wirflid meiner Schlummerlampe Schein, 
Dder das ew'ge Licht am Sarkophage. 
Anette v. Drofte-Hülshof. 


m 


Durch die Felder. 


Durch die Felder mußt du ſchweifen, 
Die im Sonnenftrahle prangen, 
Durch die griinen Wälder ftreifen, 
St dein Herz von Sram befangen; 
Laß von Quellen, laß von Bächen 
Ueber dich den Segen fprechen! 

Nicht in deiner dumpfen Klaufe 
Site mit des Schmerzes Geiftern, 
Herren werben fle im Haufe, 
Draußen wirft du fie bemeiftern; 
Draußen vor dem freien Slüde 
Fliehn fie ſcheu und Hein zurüde! 

In der Lifte Wellen tauche 
Deine Bruft, die kummerſchwüle, 
In des Himmels reinem Hauche 
Deine heiße Stirne fühle; 

Schau’, allüberall Liegt offen, 


Wie gediegnes Gold, das Hoffen! 
6* 
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Wieder lernſt bu frohe Lieber, 
Und mit menſchlich ſchönem Triebe 
Lerneſt du die Liebe wieder, 
Ach, die längft vergeſſ'ne Liebe; 
Quellen, Baͤume, Blumenkerzen 
Reden dir von Menfchenberzen. 
Inlius Dammer. 
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Der Ring. 


Ich ſaß auf einem Berge 
Gar fern vom Heimathland, 
Tief unter mir Hügelreihen, 
Thalgründe, Saatenland. 

In ſtillen Träumen zog ich 
Den Ring vom Finger ab, 
Den ſie, ein Pfand der Liebe, 
Beim Lebewohl mir gab. 

Ich hielt ihn vor das Auge, 
Wie man ein Fernrohr hält, 
Und guckte durch das Reifchen 
Hernieder auf die Welt; 

Ei, luſtig grüne Berge 
Und goldnes Saatgefild, 

Zu ſolchem ſchönen Rahmen 
Fürwahr ein ſchönes Bild! 
Hier ſchmucke Häuschen ſchimmernd 

Am grünen Bergeshang, 
Dort Sicheln und Senſen blitzend 
Die reiche Flur entlang! 
Und weiterhin die Eb'ne, 
Die ſtolz der Strom durchzieht; 
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Und fern die blauen Berge, 
Grenzwächter von Granit. 
Und Städte mit blanfen Kuppel, 
Und grünes MWälderreid), 
Und Wollen, ziehend zur Ferne, 
Wohl meiner Sehnfucht gleich ! 
Die Erde und ven Hinmel, 
Die Menfchen und ihr Land, 
Dies Alles hielt als Rahmen 
Mein goldner Reif umfpannt. 
O ſchönes Bild, zu ſehen 
Vom Ring der Lieb' umſpaunt 
Die Erde und den Himmel, 
Die Menſchen und ihr Land! 
Anaſftaſius Grin. 
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Schwebende, flatternde Wolken. 


Schwebende, flatternde Wolken jagen 
Ueber die Wipfel in felfiger Kluft, 
Aber Die Spigen der Berge ragen 
Sonnig Har in die freie Luft. 
Seliges Rager fuchen die matten 
Irrenden Töchter ber alten Nacht, 
Senfen fi mit den feuchten Schatten 
Ueber der tragenden Kronen Pradıt. 
Welch’ ein Schwanken und Beben und Neigen, 
Wallende Nebel von Bliken erhellt! 
Dod wir oben in heiligem Schweigen 
Hören das Weh nicht der bangen Welt: 
Nicht was die Tannen fich flüfternd erzählen, 
Wenn fie Die weinende Wolfe küßt, 
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Fühlen's nicht, wie ſich die Herzen quälen, 
Die kein Strahl des Ewigen grüßt. 

O ihr zerflatternden Nebelgebilde, 
Schwebt und wallt in flüchtigem Tanz! 
Hüllt ihr auch drunten mir die Gefilde, 


Hüllt ihr nicht droben der Sonne Glanz! 
Rudolf Sottfhall. 


Im Garlen klagk die Nachtigall. 


Im Garten klagt die Nachtigall 
Und hängt das feine Köpfchen nieder: 
Was hilft's, daß ich jo ſchöne Lieder 
Und wunderfüße Töne babe — 
So lange ich dies grau Gefieder, 
Und nicht der Roje Schöne habe! — 
Im Blumenbeet die Roſe klagt: 
Wie ſoll das Leben mir gefallen? 
Was hilft's, daß vor den Blumen allen 
Ich Anmuth, Duft und Schöne habe — 
So lang' ich nicht der Nachtigallen 
Geſang und ſüße Töne habe! 
Mirza-Schaffy entſchied den Streit. 
Er ſprach: Laßt euer Klagen beide, 
Du Roſe mit dem duft'gen Kleide, 
Du Nachtigall mit deinen Liedern: 
Vereint, zur Luſt und Ohrenweide 
Der Menſchen, euch in meinen Liedern! 
Friedrich Bodenſtedt. 


Amor als Landfchafismaler, 
Sat ich früh auf einer Felſenſpitze, 


Sah mit ftarren Augen in den Nebel; 
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Die ein grau grundirtes Tuch gefpanuet 
Dedt er Alles in die Breit’ und Höhe. 

Stellt! ein Knabe fih mir an die Seite, 

Sagt: Lieber Freund, wie magft bu flarrend 
Auf das leere Tuch gelaffen jhauen? 

Haft dur denn zum Malen und zum Bilden 
Alle Luft auf ewig wohl verloren? 

Soh ich an das Kind und dachte heimlich: 

Bill das Bübchen doch den Meifter machen! 
Willſt du immer üb’ und müßig bleiben, 
Sprach der Kuabe, kann nichts Kluges werden: 
Sieb, ih will dir gleih ein Bildchen malen, 
Dich ein hübſches Bildchen malen lehren: 

Und er richtete ven Zeigefinger, 

Der jo röthlich war wie eine Rofe, 

Nach dem weiten ausgefpannten Teppich, 
Sing mit feinen Finger an zu zeichnen: 
Oben malt’ er eine ſchöne Sonne, 

Die mir in die Augen mächtig glänzte, 

Und den Saum der Wollen macht’ er golden, 
Ließ die Strahlen Durch Die Wollen dringen; 
Malte dann bie zarten lichten Wipfel 
Friſch erquickter Bäume, z0g die Hügel, 
Einen nad) dem andern, frei dahinter; 
Unten ließ er's nicht an Waffer fehlen, 
Zeichnete ven Fluß fo ganz natürlich, 

Daß er fhien im Sonnenftrahl zu gligern, 
Daß er [dien am hohen Rand zu raufchen. 
Ah, da ftanden Blumen an dem Fluffe, 
Und da waren Farben auf der Wiefe, 
Gold und Schmelz und Purpur und ein Grünes, 
Alles wie Smaragd und wie Karfunfel! 
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Hell und rein lafirt’ er d'rauf den Himmel 
Und die blauen Berge fern und ferner, 
Daß ich ganz entzückt und neugeboren 
Bald den Maler, bald das Bild beichaute. 
Hab’ ich Doch, fo jagt’ er, Dir bewiefen, 
Daß ich diejes Handwerk gut verſtehe; 
Doc e8 ift das Schwerfte noch zurüde. 

Zeichnete darnach mit ſpitzem Finger, 
Und mit großer Sorgfalt an dem Wälbchen, 
Grad’ an's Ende, wo Die Sonne kräftig 
Bon dem hellen Boden wieberglängte, 
Zeichnete das allerliebfte Mädchen, 
Wohlgebildet, zierlich angekleidet, 
Friſche Wangen unter braunen Haaren, 
Und die Wangen waren von der Farbe, 
Die das Fingerchen, das fie gebildet. 

O du Knabe! vief ich, welch’ ein Meifter 
Hat in feine Schule Dich genommen, 
Daß du fo geihwind und fo natürlich 
Alles Hug beginnft und gut vollendeft? 


Da ich noch fo rede, fieh, da rühret 
Sich ein Windchen und bewegt die Gipfel, 
Kräufelt alle Wellen auf dem Fluffe, 
Füllt den Schleier des volllommnen Mädchens, 
Und was mich Erftaunten mehr erftaunte, 
Fängt das Mädchen an den Fuß zu rühren, 
Geht zu kommen, nähert fih dem Orte, 
Wo ich mit dem loſen Lehrer fie. 


Da nun Alles, Alles fich bewegte, 


Bäume, Fluß und Blumen ımd der Schleier, 
Und ber zarte Fuß der Allerfchönften: 
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Glanbt ihr wohl, ich jei auf meinem Felſen 
Wie ein Felſen fill und feft geblieben ? 
Goethe. 


NANNTE NND 


Der Elfen Abendfeier. 


Wenn der Sonne letzter Strahl verglommen 
Und es ſtill und ſtiller wird im Garten, 
Tritt ein Elfe an die Glockenblume, 
Rüttelt an dem zarten Lilienſtengel, 

Bis die Glocken an zu läuten fangen. 

Und nun wird's lebendig in dem Garten; 
All' die Elfen, die verborgen lagen, 

In den Blumenkelchen, unter Blättern, 
Wandern ſchweigend nach dem nahen Dome, 
Nach der Lilie weißem Blüthenkelche, 

Den als Ampel ein Johanniswürmchen 
Mild mit ſeinem goldnen Schein erleuchtet. 
Und nun knien die Elfen in dem Dome, 
Falten betend ihre kleinen Hände, 

Danken freudig ihrem Herrn und Schöpfer, 
Preiſen ihn für ſeine ew'ge Güte, 

Für den Sonnenſtrahl, der ſie erwärmte, 
Für das Tröpfchen Thau, das ſie erquickte, 
Für den Tropfen Honig, der ſie nährte, 
Für die Blume, ihre kleine Hütte. 

Und nachdem ſie ihr Gebet beendet, 
Kehren ſie zurück in ihre Wohnung, 
Schlummern ohne Kummer, ohne Sorge, 
Im Vertrauen auf den güt'gen Vater, 
Deſſen Auge über ihnen wacht. 

Kind, mein Kind, hörſt du die Abendglocken? 


L 
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Komm und falte betend beine Hände, 
Und dann wirft du auch fo felig ſchlummern 
Wie der Elfe dort im Rofentelche. 


Inlius Sturm, 


Ans dem Walde, 


Mir dem alten Förfter heut’ 

Bin ich durch den Wald gegangen, 

Während hell im Feftgeläut’ 

Aus dem Dorf die Gloden Hangen. 
Golden floß in’s Laub der Tag, 

Böglein fangen Gottes Ehre, 

Faft, als ob's Der ganze Hag 

Wüßte, daß e8 Sonntag wäre. 
Und wir famen in’s Revier, 

Wo, umraufcht von alten Bäumen, 

Zunge Stämmlein fonder Zier 

Sproßten auf befonnten Räumen. 
Teierlich der Alte ſprach: 

„Siehſt du über unfern Wegen 

Hochgewölbt das grüne Dad? 

Das ift unfrer Ahnen Segen. 
„Denn €8 gilt ein ewig Recht, 

Wo die hohen Wipfel raufchen; 

Bon Geſchlechte zu Gefchlecht 

Seht im Wald ein heilig Taufchen. 
„Was ns Noth ift, uns zum Heil 

Ward's gegründet von den Vätern, 

Aber das ift unfer Theil, 

Daß wir gründen für Die Spätern. 
„Drum ins Forft auf meinem Stand 

Iſt mir's oft, als böt' ich linde 
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Meinem Ahnherrn diefe Hand, 
Jene meinem Kindeskinde. 
„Und ſobald ich pflanzen will, 
Pocht das Herz mir, daß ich's merke, 
Und ein frommes Sprüchlein ſtill 
Muß ich beten zu dem Werke: | 
„Schütz' euch Gott, ihr Reifer ſchwank! ! 
Mögen unter euren Kronen, | 
Rauſcht ihr einft den Wald entlang, 
Gottesfurcht und Freiheit wohnen; 
„Und ihr Enkel, ftill erfreut 
Mögt ihr dann mein Segnen ahnen, 
Wie's mit frommem Dank mich heut’ 
An die Väter will gemahnen.“ 
Wie verftummendb im Gebet 
Schwieg der Dann, ber tiefergrante, 
Klaren Auges, ein Prophet, 
Welcher vorwärts, rückwärts ſchaute. 
Segnend auf die Stämmlein rings 
Sah ich dann die Händ’ ihn breiten; 
Aber in den Wipfeln ging’s . 
Wie ein Gruß aus alten Zeiten. 
Emannel Geibel, 


TUN IINN - 


Strophen aus der Fremde. 


IJch möchte hingehn, wie das Abendroth 
Und wie der Tag mit ſeinen letzten Gluthen — 
O leichter, ſanfter, ungefühlter Tod! — 
Mich in den Schooß des Ewigen verbluten. 
Ich möchte hingehn, wie der heit're Stern, 
Im vollften Glanz, in ungeſchwächtem Blinten; 
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So ſtille und ſo ſchmerzlos möchte gern 
Ich in des Himmels blaue Tiefen ſinken. 
Ich möchte hingehn, wie der Blume Duft, 
Der freudig ſich dem ſchönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittig blüthenſchwang'rer Luft 
Als Weihrauch auf des Herren Altar ſchwiuget. 
Ich möchte hingehn, wie der Than im Thal, 
"Wenn burftig ihm des Morgens Feuer winken ; 
O wollte Gott, wie ihn der Sormenftradl, 
Auch meine lebensmüde Seele trinken! 
Ich möchte hingehn, wie der bange Ton, 
Der aus den Saiten einer Harfe dringet, 
Und, kaum dem irdiſchen Metall entflohn, 
Ein Wohllaut in des Schöpfers Bruft verfliuget. 
Du wirft nicht hingehn, wie das Abendroth, 
Du wirft nicht ftille, wie der Stern verfinfen, 
Du ftirbft nicht einer Blume leichten Tod, 
Kein Morgenftrahl wird deine Seele trinken. 
Wohl wirft du hingehn, bingehn ohne Spur, 
Doch wird das Elend deine Kraft erft Schwächen; 
Sanft ftirht es einzig ih in der Natur, 
Das arme Menfchenherz muß ſtückweis brechen. 
Georg Herwegh. 


Einkehr. 


Wohl bin ich oft hinausgegangen, 
Dem Bettler gleich, durch Stadt und Feld, 
Und hätte gern mein Theil empfangen 
Bon all’ dem Glück der reihen Welt. 
O Herz! nicht Länger kannſt du's tragen; 
Du ſollſt in deinen jungen Tagen, 
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Wo dn genießen willft — entfagen: 
Und weißt fo viel, was Dir gefällt. 
Rings von des Abends goldnem Kuffe 
Erglüht Die Welt; manch bunter Kiel 
Zieht, ſanft gewiegt, hinab im Fluffe; 
Herüber weht’s wie Saitenipiel. 
O einmal nur, du boldes Leben, 
Die Seele ganz dir hinzugeben! 
Doch ach! zu laſſen all’ fein Streben, 
Das dünkt dem Herzen Doch zu viel. 
So wandle heim und baue weiter, 
Die Shine Schöpfung in der Bruft! 
Du gehſt in Feffeln ein Befreiter, 
Dein Gut vermehrt fi im Berluft. 
Bom Himmel winken taufend Kerzen — 
O Selig! wer in Luft und Schmerzen 
Im treuen unverlornen Herzen 
Der fihern Einkehr fich bewußt. 
Ludwig Pfan. 


vNNNDNINNANG 


Meine Freundin. 


Die ſoll nicht meine Freundin fein, 
Die nicht die Blumen liebt, 
Nicht Blumen: glei dem Himmelſchein 
Ihr Herzblatt offen gibt; 
Wär’ ihre Wange rojenroth, 
Ihr Aug’ ein Himmelsblau, 
Wär’ Sonn’ ein Lächeln, das fie bot, 
Und ihre Red’ ein Thau; 
Ob eine Blum’ aus Mil und Blut 
Sie felber ging’ und ſchwebt', 
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Aus Blumenjchnee und Blumengluth 
Gegoffen und gemwebt; 
Und wenn fie nad) der Blume, die 
Sich auf vom Boden rantt, 
Um ihr den Saum zu küſſen, nie 
Sich niederneigt und dankt; 
Und achtet nicht den Teifen Trieb, 
Der im Berborg’nen glüht, 
Und ift ihr nur der Flitter lieb, 
Der in die Augen ſprüht — 
Ihr Blumen, die ihr ftill und rein 
Blüht, welfet und zerftiebt! 
Die ſoll nicht meine Freundin fein, 
Die nicht die Blumen liebt. 
Friedrich Rückert. 


2— ⸗ 


Schöne Tage ſind geweſen. 


Schöne Tage ſind geweſen, 
Flüchtig, wie ein Schmetterling, 
Da an dir mein ganzes Weſen, 
Nur an dir, an dir nur hing. 
Da wir noch in ſtiller Wonne 
Unter blühendem Jasmin 
Saßen, und die Abendfonne 
Sahn zur goldnen Ferne ziehn. 

Jene Tage find vorüber, 

Sene Flammen find verglüht, 
Jene Sonne z0g hinüber 

Zu den Bergen fill und müd'. 
Und nur der Erinn’rung Flügel 
Tragen fie der Seele zu, 
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Wie ein Ruf zu Thal und Hügel 
Medt des Wieberhalles Ruh’. 
" Otto Roqueite. 


Sehnſucht. 

Ich dent’ an euch, ihr himmliſch ſchönen Tage 

Der feligen Vergangenheit! 

Komm, Götterfind, o Phantafie, und trage 

Mein fehnend Herz zu feiner Blüthezeit! 
Ummehe mich, bu ſchöner goldner Morgen, 

Der mich herauf in's Xeben trug, 

Wo, ımbelannt mit Thränen und mit Sorgen, 

Mein frommes Herz der Welt entgegenjchlug ! 
Umglänze mich, du Unſchuld früher Sahre, 

Du mein verlornes Paradies! 

Du füße Hoffnung, die mir bis zur Bahre 

Nur Sonnenſchein und Blumenmege wies! 
Seid noch einmal an’8 treue Herz gefchloffen, 

Ihr Freunde meiner Jugendzeit! 

Wo feid ihr hin, ihr tranlichen Genoffen, 

Ihr Lieben, die ſich fonft mit mir gefreut? 
Ah! Viele ſchon Hält tiefe Nacht umfangen! 

Sie ſchlummern in der Mutter Arm! 

Blüht wieder auf, ihr eingefunfnen Wangen! 

Ihr kalten Herzen, werdet wieder warm! 
Umfonft! umfonft! mein Sehnen ruft vergebens 

Erftorb’ne Freuden wieder wach; 

Sie welken jchnell die Blumen unſers Lebens 

Und wir — wir welken ihnen langſam nad)! 
O jchönes Land, wo Blumen wieder blühen, 

Die Zeit und Grab hier abgepflüdt! 
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O ſchönes Land, in das bie Herzen ziehen, 
Die fehnfuchtsvoll zu Dir emporgeblickt! 
Uns Allen ift ein ſchwerer Traum beſchieden; 
Wir Alle wachen fröhlich auf! 
Wie jehn’ ich mich nad) deinem Gottesfrieden, 
Du Rubeland, nach deinem Sabbath auf! 
Anguft Mahlmann. 


No) in meines Lebens Lenze, 


Moch in meines Lebens Lenze 
War ich und ich wandert' aus, 
Und der Jugend frohe Tänze 
Ließ ich in des Vaters Haus. 

AU mein Erbtbeil, meine Habe 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Pilgerftabe 
Zog ich fort mit Kinderfinn. 

Denn mid treibt ein mächtig Hoffen 
Und ein dunkles Glaubenswort, 
Wandle, riefs, der Weg ift offen, 
Immer nad dem Aufgang fort. 

Bis zu einer goldnen Pforten 
Du gelangft, ba kehrſt du ein; 
Denn das Irdiſche wird dorten 
Himmliſch, unvergänglich fein. 

Abend ward's und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer ftand ic) fill; 
Aber immer blieb’8 verborgen, 
Was ich ſuche, was ich will. 

Berge lagen mir im Wege, 

Ströme hemmten meinen Fuß, 
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Ueber Schlünde baut’ ich Stege, 
Brüden durch den wilden Fluß. 
Und zu eines Stroms ©eftaben, 
Kam ich, der nah Morgen floß; 
roh vertianend feinen Faden, 
Warf ich mich in feinen Schoß. 
Hin zu einem großen Meere 
Trieb nıich feiner Wellen Spiel; 
Bor. mir liegt's in weiter Leere, 
Näher bin ich nicht dem Ziel. 
Ah, kein Steg will dahin führen, 
Ad, der Himmel über mir 
Will die Erde nicht berühren, 
Und das Dort ift niemals bier. 


sr. v. Schiller, 


wur — 


Menſchenloos. 


Ob dir ein Pfühl, ob karges Moos 
Zum Wiegenlager mir beſtellt, 
Uns alle traf das gleiche Loos, 
Soviel wir kamen auf die Welt. 
Ob eine Thräne mich begrüßt, 
Ob lauter Freudenruf erſcholl, 
Als Liebe jubelnd dich geküßt: 


‚Wir kamen hülflos, ſchmerzenvoll. 


Und wie und wo wir immer gehn, 
Im Hermelin, im Bettlerkleid, 
Im dunkeln Thal, auf lichten Höhn: 
Ein jeder hat fein eignes Reid. 
Dem zuckt dev Schmerz im Angeficht 
Und jener ſcherzt und fühlt Doch tief, 
7 
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Daß ihm ein Dorn die Bruft zerfticht, — 
Und feinem warb ein Freiheitsbrief. 
Inlins Sturm. 


RINRANTIRTTALIN 


Ein Heimathklang. 


Wie vier auch in dem Wechfelbrange 
Des Lebens täglich untergeht, 
Bon einem theuren Heimathflange 
Der Nachhall nimmer mir vermweht. 
- Das ift der alten Linden Rauſchen 
Bor meinen ftillen Baterhaus; 
Wenn ich des Abends faß, zu laufchen 
In's Traumeswehn der Nacht hinaus. 
Das ift der alten Finden Flüftern, 
Sn tiefem, traurigem Accord, 
Als man zum Grabe dich, dem düftern, 
D Mutter! trug vom Haufe fort! — 
Wie mich des Schickſals wilde Welle 
Seit jenem Tag verfchlagen bat! 
Selbft zu des Baterhaufes Schwelle, - 
Wie lange ging ich nicht den Pfad? — 
Doc ob auch täglich wechlelnd taufchen 
Des Lebens Klänge, immer zieht 
Der alten Finden heimlich Raufchen 


Nachhallend noch durch mein Gemüth. 
\ Ernft Scherenberg. 


Heilig if der Schlaf. 
Siehſt dn den Schlaf auf einem Augenlide, 
D, ſtör' ihn nicht, denn heilig ift der Friede, 
Mit dem er eine Menfchenbruft begnadet, 
O, ſtör' ihn nicht, wenn deinen Feind er auch) 
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Umweht mit ſeinem ſanften Balſamhauch, 
In des Vergeſſens Wunderquell ihn badet! 
Achtſamen Herzens hemme deine Schritte! 
Verſcheuch' mich nicht! Mit dieſer frommen Bitte 
Spricht jeder Athemzug des Schlafs dich an; 
Leis auf den Zehen ſchleich' an ihm vorüber, 
Und wünſch' ihm, daß kein Traum, kein banger, trüber, 
Sich neidiſch möge ſeinem Frieden nah'n. 
Bei jedem Schlafe hält ein Engel Wacht, 
Der legt den Singer auf die Lippen facht 
Und winket ſchweigend dir: Sei ftille! zu; 
Auch jelbft bei dem entfchlafnen Diiffethäter 
Wacht er, ein ernft verſöhnungsvoller Beter, 
Um Frieden für die Seele ohne Ruh'. 
Ja, heilig ift der Schlaf, wie Die Natur, 
Wie das geheime Wachsthum auf der Flur, 
Das leife webt im Blatt und in der Blüthe; 
So ift auch er ein ftillgeheimes Weben, 
Und feine Waff' ift ihm zum Schub gegeben, 
Hegft Du vor ihm nicht Ehrfurcht im Gemüthe! 


Inlins Hammer. 


—— - 


Epilog zu Schiller's Glocke. 
(Bei Schiller's Todtenfeier.) 
„Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede ſei ihr erſt Geläute.“ 
Und jo geihah’s! Dem friebenreichen Klange 
Bewegte fi das Land, und fegenbar 
Ein friſches Glück erſchien; im Hochgefange 
Begrüßten wir das junge Fürftenpaar; 
Im Vollgewühl, in lebensregem Drange 


Vermiſchte ſich die thät'ge Völkerſchaar, 
7* 


10 — 


Und feftlich warb an bie gefchmlidten Stufen 
Die Huldigung der Künfte vorgerufen. 
Da bör’ ich ſchreckhaft mitternächt'ge® Läuten, 
Das dumpf und fchwer die Trauertöne ſchwellt, 
Iſt's möglich? Soll es unfern Freund bedeuten, 
An den fi jeder Wunfch geklammert hält? 
Den Lebenswürd'gen fol der Tod erbeuten? 
Ach! wie verwirrt foldh ein Berluft die Welt! 
Ach! mas zerftört ein ſolcher Riß den Seinen! 
Nun weint Die Welt, und jollten wir nicht weinen? 
Denn er war unfer! Wie bequem gejellig 
Den hoben Mann der gute Tag gezeigt, 
Wie bald fein Ernft, anſchließend, wohlgefällig, 
Zur Wechfelrede heiter fich geneigt, 
Bald raſchgewandt, geiftreich und ficherftellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 
Und fruchtbar fi in Rath und That ergofien: 
Das haben wir erfahren und geitoffen. 
Denn er war unfer! Mag das folge Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 
Er mochte fich bei uns, im fihern Port, 
Nah wilden Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen ſchritt fein Geift gewaltig fort 
In's Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm, in wejenlofem Scheine, ’ 
lag, was uns alle bänbigt, das Gemeine. 
Nun ſchmückt er ſich die ſchöne Gartenzinne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnißvoll und klar entgegen kam. 
Dort, ſich und uns zu köſtlichem Gewinne, 
Verwechſelt er die Zeiten wunderſam, 








—ı 101 — 


Begegnet fo, im Würbdigften befchäftigt, 
Der Dämmerung, der Nadıt, die uns entfräftigt. 
Ihm ſchwollen der Geſchichte Fluth auf Fluthen, 
Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 
Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluthen, 
Die in der Welt ſich grimmig ausgetobt, 
Im niedrig Schrecklichſten, im höchſten Guten 
Nach ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 
Nun ſank der Mond, und zu erneuter Wonue 
Bom Haren Berg herüber ftieg die Sonne. 
Nun glühte feine Wange roth und röther 
Bon jener Jugend, die uns nie entfliegt, 
Bon jenem Muth, der, früher oder fpäter, 
Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 
Bon jenem Slauben, der ſich ftet8 erhöhter 
Bald kühn hervorbrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirle, wachle, Fromme, 
Damit der Tag dem Edlen enblich komme. 
Dod bat er, fo geübt, jo vollgehaltig, 
Dies bretterne Gerüſte nicht verſchmäht; 
Hier ſchildert er das Schickſal, das gewaltig 
Von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 
Und manches tiefe Werk hat, reichgeſtaltig, 
Den Werth der Kunſt, des Künſtlers Werth erhöht. 
Er wendete die Blüthe höchſten Strebens, 
Das Leben ſelbſt, an dieſes Bild des Lebens. 
Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blicke las; 
Doc wie er athemlos in unſrer Mitte 
.. Sm Leiden bangte, fümmerlich genas, 
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Das haben wir in traurig Schönen Jahren, 
Denn er war unfer, leidend miterfahren. 
Ihn, wern er vom zerrüftenden Gewühle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblidt, 
Ihn haben wir dem läftigen Gefühle 
Der Gegenwart, der ftodenden, entrüdt, 
Mit guter Kunft und ausgefuchten Spiele 
Den neu belebten edlen Sinn erquidt, 
Und noch am Abend vor den letten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glüdlih abgewonnen. 
Er hatte früh das ftrenge Wort gelefen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut, 
So ſchied er nun, wie er fo oft genefen: 
Kun fchredt uns das, wofür uns längft gegrant. 
Doc ſchon erblicet fein verflärtes Weſen 
Sich bier verflärt, wenn e8 hernieder ſchaut. 
Was Mitwelt fonft an ihm beflagt, getabelt, 
Es hat’8 der Tod, e8 hat's die Zeit geabelt. 
Auch manche Geifter, Die mit ihm gerungen, 
" Sein groß Verdienſt unwillig anerkannt, 
Sie fühlen fi von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feftgebannt: 
Zum Höcften hat er fich emporgefchwungen, 
Mit Allem, was wir fehäten, eng verwandt, 
So feiert Ihn! Denn mas dem Mann das Leben 
Nur bald ertheilt, [ol ganz Die Nachwelt geben. 
So bleibt er uns, der vor fo manchen Jahren — 
Schon zehne find’s! — von uns ſich weggekehrt! 
Wir haben alle fegensreich erfahren, 
Die Welt verdanf’ ihn, was er fie gelehrt; 
Schon längft verbreitet fich’8 in ganze Schaaren, 
Das Eigenfte, was ihm allein gehört. 


— 
-_ 
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Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 


Unendlich Licht mit feinem Licht verbinbend. 
Goethe. 


Goethe's Heimgang. 


Si mag das Aug’ des Sterbenden ſich ſchließen, 
Der Freundesthränen auf der Stirne fühlt, 
Die d’rauf wie eine Tobestaufe fließen, 

Daß fich der bange Schweiß des Sterbens kühlt! 

Doch Götterloos iſt's, unbeweint zu feheiden, 
Wenn man der Thränen und der Trauer werth! 
Wozu fol eine Seele um fie leiden, 

Wenn die Vollendung zu den Sternen fährt? 

Ya, Götterloos iſt's, unbeweint zu ſcheiden! 

Zu feheiden, wie der Tag im Abenbroth! 
Er gab ung Wärme, Licht genug und Freuden, 
Und zieht dahin, weil feine Zeit gebot! 

Zu fallen wie ein Feld voll goldner Aehren, 

Die ſchlank gewallt im grünen Jugendkleid, 
Doch nun ihr laftend Haupt zur Erbe kehren! 
Wer weint darob, daß es nun Erntezeit? 

In Nacht zu finken wie des Meeres Wogen, 

D’rauf Sommenglanz, Goldwimpel, reiche Fracht, 
Geſang und Schwäne tagesüber zogen! 
Die Zeit ift um, ihr Recht will auch die Nacht! 

Und zu zerftäuben wie die flücht'ge Wolfe! 

Sie hat Gedeihn geregnet auf die Flur, 
Den Friedensbogen hell gezeigt dem Volke, 
Und löſt fih nun in leuchtenden Azur. 

So ſchied auch Er, der nun dahin gegangen, 
Der hohe Dann, der Träft’ge Dichtergreis, 
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Auf deffen Lipp’, auf beffen bleichen Wangen 

Der Kuß des Glücks noch jet verglühet leis. — 

Ein Falter, ftarrer Arm, veglos gebeuget, - 

In dem die goldne Leier lichtvoll blitzt; 

Ein greiſes Silberhaupt, im Tod geneiget, 

D'rauf immergrün der friſche Lorbeer fitzt! 

Sah dies mein Aug', nie konnt' es Thränen thauen! 

Nein, ſtillbefriedigt, ruhig, glanzerhellt 

Mußt' unabwendbar d'rauf es niederſchauen, — 

Fürwahr, durch eine Thräne wär's entſtellt! 
Anaſtaſius Grün. 


Am Grabe Chamiſſo's. 


Wo habt ihr mir den Alten hingebettet? 
Kommt, führt mich an den eng beſchränkten Port, 
Darein der Weltumſegler ſich gerettet! 
Ihr zeigt auf eine dürre Scholle dort, 
Wo falbes Herbſtlaub rieſelnd niederregnet; 
Dort ruht er, ſagt mir euer Trauerwort. 
O ſei, du heilig Dichtergrab, geſegnet; 
Du birgſt ihn, dem mein Geiſt viel tauſendmal, 
Mein ſterblich Auge nimmermehr begegnet! 
Ich ſah ihn nie: an ſeiner Blicke Strahl 
Hat meine Kraft ſich nicht entzünden ſollen; 
Er ſtand zu hoch, ich ging zu tief im Thal. 
Doch in der Bruſt, in der begeiſtrungsvollen, 
Trag’ ich fein Bild wohl tiefer und getreuer, 
Als fie in Wort und Farb’ e8 malen wollen. 
Ich jeh’ ihn ganz: der Augen dunkles Feuer, 
Die lichte Stirn, die Brauen ftolz geſchweift, 
Und ftreng der Mund, als feien Worte theuer. 
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So fteht er da, die Locken weiß bereift, 

Und in den Flocken, die die Jahre fenden, 
Den Lorbeerkranz, zu vollem Grün gereift. 

Er felbft ein Fels mit fcheitelrechten Wänden, 
Salis y Gomez, ragt er aus der Fluth, 
Bon Wellendrang umbrauft an allen Enden, 

Doch in dem Steine ſchlägt ein Herz voll Gluth, 
Ein Herz, das hält die ganze Welt umfchlungen, 
D’ran wie an Baterbruft die Menſchheit ruht. 

Wer bat ihr Leid fo laut wie du gefungen 
Und wer wie du gen wild’ und zahme Horben 
Sn ihrem Dienft fein Dichterſchwert geſchwungen? 

Ein Fremdling warft du unferm deutſchen Norden, 
In Sitt’ und Sprade andrer Stämme Sohn, 
Und wer ift heimifcher als du ihm worden? 

Nun ſchläfſt du in der fremden Erde ſchon, 

Und die den Wandernden nicht fonnte wiegen, 
Bent ihm ein Grab mit Lorbeer und mit Mohn. 

D'rauf fol gekreuzt fein Pilgerſtecken liegen 
Und unſer Banner, das dem Sängerheer 
Boran er trug, zu fampfen und zu flegen. 

Wir aber fteben klagend rings umber, 

Denn gönnen wir ibm bie verdiente Raft, 
Sp gönnten wir den Führer uns noch mehr. 

D Zeit der Roth! Es ftürzen Stamm und Aft, 
Rechts klingt und linke die Art im grilnen Wald, 
Gefallnes Laub wird wirbelnd aufgefaßt. 

Die Wollen haben dräuend fich geballt, 

Bon Sturmesfurchen ift der See gefräufelt; 

Bald hörft du nur den Herbftwind, welcher kalt 

Durch Table Forften, über Stoppeln fäufelt. 
Franz Dingelfiedt. 
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Bei Koblenz. 
(Am Grabe Sqenkendorf's.) 


Dorten durch der Brücke Bogen 
Eilt die Moſel in den Rhein, 
Dorten ragt die Kaſtorkirche, 
Dort der Ehrenbreitenſtein. 

Um die Berge klimmt die Rebe, 
In der Eb'ne wallt das Korn, 
Mädchen mit dem Pfeil im Haare 
Füllen Krüge ſich am Born. 

In des Herbſtes milder Sonne 
Sanft und feiernd liegt die Welt, 
Schwalben rüſten ſich zur Reiſe, 
Und ich irre durch das Feld, 

Irr' auf unbetret'nen Wegen, 
Wie der Landmann rauh ſie bahnt, 
Bis zur Einkehr unter Weiden 
Mich ein Gottesacker mahnt. 

Gottesacker, Gottesfrieden! 
Auf den Gräbern Sonnenſtrahl, 
Und der Jahrszeit letzte Blumen 
Duften um der Kreuze Zahl. 

Bunt die Blumen, grau die Kreuze! 
Eines ſeh' ich dort erhöht, 
D'rauf mit ernſten, ſchlichten Lettern 
„Schenkendorf“ geſchrieben ſteht. 

Nahe dem geliebten Strome, 
Dem es laut in Zorn und Schmerz 
Freiheitslieder zugeſungen, 
Schläft das reine Dichterherz. 
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Ad, die Freiheit, die du meinteft, 
Kam noch nicht mit ihrem Schein! 
Ad, und wiederum in Feffeln 
Zieht dein Felfenkind, dein Rhein! 

Was du fangft, wofür du ſtrebteſt, 
Ach, von Allem nichts erfüllt! 
Wohl dir, daß du nicht erlebteft, 
Was dein Hügel dir verhüllt! 

Ich indeß will ihn bedecken 
Mit dem friſch gebroch'nen Strauß, 
Will an meinem Wanderſtecken 
Grollend ziehn zum Land hinaus. 

Ob ich je zum Rheine kehre, 
Heimathdurſtig, wandermatt? 

Ob die Freiheit je, die hehre, 
Wache hält auf dieſer Statt? 

In des Herbſtes milder Sonne 
Sanft und feiernd ruht das Feld, 
Sanft und feiernd ruht dein Hügel — 
Laß mich! Vor mir liegt die Welt! 

Ferdinand Freiligrath. 


Lenan's Cor. 


Jis die Seele ausgezogen 
War aus dem Palaſt, ver längſt zerfallen, 
Kam ein Engelpaar geflogen, 
Um auf blauen Aetherwogen 
Sie zu tragen in die Himmelshallen. 
Doch die lichten Gotteshoten 
Waren, ad, den Weg umfonft gelommen: 
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Einen Theil vom Geift des Todten 
Hatten fich die lebensrothen 
Blumen auf den Feldern ſchon genommen. 
Und die füßen Nachtigallen 
Kamen zugefprungen fo bebende, 
Und die Lerchen ſah man wallen, 
Weil den lieben Vöglein allen 
Angebörte eine Heine Spende. 
Sieh, der Weſtwind kam gefahren, 
Trug fein Theil der Donan in Die Wellen, 
Um den muthigen Magyaren, 
Der Zigeuner braunen Schaaren 
Das geweihte Erbe zu beftellen. 
Auch der Nordwind blieb nicht figen 
In den Höhlen und erfchien mit Braufeı, 
Nahm fein Theil, e8 auf den Spiken 
Hoher Alpen, in die Riten 
Eilig bringend, wo die Adler haufen. 
Und der Erdgeiſt, ſtill bedenkend 
Seines Erbtheils, war herbeigekommen, 
In den tiefen Schacht es ſenkend, 
Und damit das Eiſen tränkend, 
Für den Kampf der Menſchheit, der entglommen. 
Traurig durch den Aether flogen 
Wieder heim die gottentſandten Boten, 
Und im Himmel eingezogen, 
Meldend, daß man ſie betrogen 
Um die Seele dieſes edlen Todten. 
Emil Kuh. 
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Die Gräber zu Oltenſen. 
" Erftes Grab. 


Zu Ottenfen auf ver Wiefe 
Sf eine gemeinfame Gruft; 
So traurig ift feine wie dieſe 
Wohl unter des Himmels Luft. 
Darinnen liegt begraben 
Ein ganzes Bollsgeichlecht, 
Bäter, Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, Rnaben, 
Zufammen Herr und Knecht. 
Die rufen Web zum Himmel 
Aus ihrer ſtummen Gruft, 
Und werben’s rufen zum Himmel, 
Wann die Trommet’ einft ruft. 
Wir haben gewohnt in Frieden 
Zu Hamburg in der Stadt, 
Bis uns daraus vertrieben 
Ein fremder Wüthrich hat. 
Er bat uns ausgeftoßen 
Im Winter zur Stadt hinaus, 
Die hungernden, nadenbent, bloße; 
Ro finden wir Dach und Hans? 
Wo finden wir Koft und Kleider, 
Wir zwanzigtaufend an Zahl? — 
Die Anbern fchleppten ſich weiter, 
Wir blieben bier zumal. 
Die Andern nahnıen die Britten 
Und Andre die Dänen auf; 
Wir brachten mit müben Schritten 
Bis hieher unfern Lauf. 
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Wir konnten wicht weiter keuchen, 
Erſchöpft war unfre Kraft; 
Froft, Elend, Hunger und Seuden, 
Sie haben uns hingerafft. 

Ein ungeheuerer Knäuel, 
Zwölfhundert oder mehr; 

Es zieht fih über den Gräuel 
Ein dünner Rafen ber. 
Der dedt nun unfre Blöße, 
‚Ein Obdad er uns gab; 
Man merkt des Iammers Größe 
Nicht an dem Heinen Grab. 


Zweites Grab. 


Zu Ottenſen an der Mauer 
Der Kirch’ ift noch ein Grab, 
Darin bes Lebens Trauer 
Ein Held gelegt bat ab. 

Geſchrieben ift per Namen 
Nicht auf den Leichenſtein; 

Doch er jammt feinem Samen 
Wird nie vergefjen fein. 

Bon Braunſchweig iſt's der Alte, 
Karl Wilhelm Ferdinand, 

Der vor des Hirnes Spalte 
Hier Ruh’ im Grabe fand. 

Der Lorbeerfrang entblättert, - 
Den auf dem Haupt er trug, 
Die Stirn vom Schlag zerjchmettert, 
Der ihn bei Jena ſchlug; 

Nicht, wo er war geboren, 

Hat dürfen fterben er: 
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Bon feines Braunfchweigs Thoren 
Kam irrend er hierher; 
Umirrend mit den Scherben 
. Des Haupts von Land zu Land, 
Das, eh’ e8 konnte fterben, 
Erft allen Schmerz empfand; 

Das erft noch mußte denken 
Der Zukunft lange Noth, 

Eh’ e8 fich durfte ſenken 
Beſchwichtigt in den Ton. 

Setzt hat ſich's hier geſenket, 

Doch hebt ſich's, wie man glaubt, 
Noch aus der Gruft und denket, 
Das alte Feldherrnhaupt. 

Da fieht e8 die Befreinng 
Nun wohl auf deutſcher Flur, 
Doch auch von der Entweihung 
Die unvertilgte Spur. 

Da fieht e8 der Zwölfhundert 
Grabftätte ſich fo nah, 

Und ruft wohl aus verwundert: 
Ein Feldherr ward ich ja. 

O Feldherrnamt, wie graufend! 
Um mich, den Feldherrn, her 
©elagert find die Taufend, 

Ein großes Schmerzensheer. 

Euch hat auf andern Pfaden, 

Und doch aus gleichem Grund, 
Der Tod hieher geladen, 
Ihr feid mit mir im Bund. 

Daß ohne Tobtenhemde 
Ihr auf den Gräbern fißt, 
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Wenn dort ein trübes Stöhnen 
Den Bufen bat gejchwellt, 
So ift als zum Verſöhnen 
Dies Grab hierher geftellt. 

Die Thränen der Vertrieb’nen, 
Des Feldherrn bumpfe Gruft, 
Verſchwinden vor'm beſchrieb'nen 
Stein unter'm Lindenduft; 

Wo wie in goldnen Streifen 
Das Wort des Sängers ſteht: 
Saat von Gott gefät, 
Dem Tag der Garben zu reifen. 

Miedrich Kümert. 


Bei Beethoven's Begräbniß. 


Was ſtrömt das Volk dort jenem Haus entgegen, 
An deſſen Thor ſich eine Woge bricht? 
Unzaͤhlbar eilt es hin auf allen Wegen, 
Es faßt der Raum die Fluth der Menfchen nicht! — 
Und von den. Thürmen tönt's in dumpfen Schlägen, 
Um einen Sarg reibt ſich der Fackeln Licht, 
Und Trauerfang und der Bofaunen Klänge 
Ertönen in's entferntefte Gedränge. 
Liegt dort ein König? Geht ein Fürft zu Grabe, 
Daß weinend ihn ein ganzes Bolt beklagt? 
Ich ſehe nichts von Herrſcherbind' und Stabe 
Auf jener Bahre, wo da8 Kreuz nur ragt! 
Und doch war eine Krone feine Habe, 
Und doch ift es ein König, ben ihr tragt: 
Gekrönt hat ihn die himmliſche Kamöne, 
Und König ift er in dem Reich der Töne, 





* Das weden aus dem Schlummer mich | 
Fir füße Klänge doch? ' 


A ya 


—— 
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Und auf fieht man den Sarg vom Boden heben, 
Auf treuen Schultern rubet feine Taft; 
Und ſechs ruhmwürd'ge Meifter ziehn daneben, 
Des Bahrtuchs Bänder haben fie gefaßt; 
Ja Alle, die der Kunft, der hohen, leben, 
Begleiten ihu zu feiner letzten Raſt: 
Und die ihn fiebten, Freunde nah und ferne, 
Nach bliden fie dem ausgeglommmen Sterne. 
So naht der Zug dem ftillen Friedensorte, 
Wo fih der Mund der Erbe aufgetban; . 
Geöffnet harrt die dunkle Grabespforte, 
Was fterblih war am Tobten, zu empfahn! 
Und als verhallt Die letzten Klageworte, 
Und als das Licht wegfchieb vom Himmelsplan, 
Berfintt der Sarg, und unfre Augen fehen 
Zugleich zwei Sonnen von der Erde gehen. 
Und um das Grab fehließt, mit bethränter Wange, 
Bon heimathlihen Sängern ſich ein Kreis: 
Ein Jeder legt mit liebevollem Drange 
Auf jenen Hügel Blüthe, Blume, Reis; 
Nicht einen Wettlampf gilt es im Gefange, 
Hier ringet Keiner um bes Liedes Preis; 
Nur ihre Klagen wollen fie vereinen, 


Gemeinfam trauern, ihn vereint beweinen! 
3. C. Ahr. von Zedlitz. 


öV 


Was wecken aus dem Schlummer mich 
Für ſüße Klänge doch? 
O Mutter, ſieh, wer mag es ſein 


In ſpäter Stunde noch? 
8* 
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Ich Höre nichts, ich ſehe nichts, 
O ſchlumm're fort fo lind! 
Man bringt dir keine Ständdhen jetzt, 
Du armes, tranles Kind! 
Es ift nicht irdiſche Muſik, 
Was mich ſo freudig macht: 
Mich rufen Engel mit Geſang — 
O Mutter, gute Nacht! 


—— 


Laß ruhn die Todten. 


Es ragt ein altes Gemäuer 
Hervor aus Waldesnacht, 
Wohl ſtanden Klöſter und Burgen 
Einſt dort in herrlicher Pracht. 
Es liegen im kühlen Grunde 
Behauene Steine gereiht: 
Dort ſchlummern die Frommen, die Starken, 
Die Mächt'gen der alten Zeit. . 
Was kommſt dir bei nächtlicher Weile 
Durchwühlen das alte Geftein? 
Und förderft herauf aus den Gräbern — 
Nur Staub und Todtengebein! 
Unmädtiger Sohn der Stunde, 
Das ift der Zeiten Lauf. 
Laß rubn, laß ruhn die Todten, 
Du weckſt fie mit Klagen nicht auf. 
Adalb. v. Chamiſſo. 


Uhland. 





—— s 


Die Witwe. 


Peſtreut mit Eichenlanb die Bahre dort — — 
O meine Kinder! ſo wird hergetragen, 
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Der unfer Bater war und unfer Hort, 
Sein Herz bat ausgefchlagen. 

Heb’ auf das Tuch, du bift fein einz’ger Sohn; 
Dem Sohne wird die Wunde diejes Helden, 
Was Mannestugend fei, und was ihr Lohn, 

Gar unvergeßlich melden. 

Des Namens Erbe, den er fich erwarb, 

Sollſt trachten du dereinft nach gleichem Adel, 
Und fterben, muß es fein, jo wie er ſtarb, 
Stets ohne Furcht und Tadel. 

Du, Auge meiner Freude, fieleft zu, 

Di, füßer Mund, erfchließet nicht mein Sehnen — 
Ja, weine, meine Tochter, weine bu, 


abe feine Thränen. 
Ich habe Teine Thr Adalb. v. Chamiſſo. 


Ich möchte heim. 
Hebr. 13, 14. 


Wir haben bie Feine bleibende Statt, 
fondern die zukünftige ſuchen wir. 


Ich möchte heim, mich zieht's dem Baterhaufe, 
Dem Baterberzen zu; 
Fort aus der Welt verworrenem Gebraufe 
Zur ftillen, tiefen Ruh; 
Mit taufend Wünſchen bin ich ausgegangen, 
Heim Fehr’ ich mit beſcheidenem Verlangen, 
No hegt mein Herz nur einer Hoffnung Keim: 

Ich möchte heim. 

Ich möchte heim, bin mid von deinem Leibe, 
Du arge, falfche Welt; 
Ich möchte heim, bin fatt von deiner Freude, 
Glückzu, wenn fie gefällt! 


’ 
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Weil Gott e8 will, will ich mein Kreuz noch tragen, 
Wil ritterlich durch dieſe Welt mich ſchlagen, 
Dog tief im Buſen feufz’ ich insgeheim: 
Ich möchte heim. 
Ich möchte heim; ich ſah in fel’gen Träumen 
Ein beff’res Vaterland, 
Dort ift mein Theil in ewig lichten Räumen, 
Hier hab’ ich feinen Stand; 
Der Lenz ift hin, Die Schwalbe ſchwingt die Flügel, 
Der Heimath zu, weit über Thal und Hügel, 
Sie hält fein Jägergarn, kein Bogelleim, — 
Ich möchte heim. 
Ich möchte heim; trug man als Heines Kindlein 
Mich einft zu Spiel und Schmaus, 
Ich freute mich ein leichtes kurzes Stünblein, 
Dann war ber Jubel aus; 
Wenn fternhell noch ber Brüder Auge blikte, 
In Spiel und Luft ſich erft ihr Herz erhikte, 
Trotz Purpuräpfeln, goldnem Honigfeim: 
Ich wollte heim. 
Ich möchte heim; das Schifflein ſucht ven Hafen, 
Das Büchlein läuft ins Meer, 
Das Kindlein legt im Mutterarım fich fchlafen 
Und ich will auch nicht mehr; ° 
Manch Lied hab’ ich in Luft und Leid gefungen, 
Wie ein Geſchwätz ift Luft und Leid verklungen, 
Im Herzen blieb mir noch der legte Reim: 


Ich möchte heim. 
Rarl Gerok. 


NARLANNIANSINTNR 










ee Pe 


Y. Mit einem Blumenlörbchen 
Willkommen auf der Flur: 


Wohl dem! Selig muf ic) ihn preifen, 
>» Der in der Stille der ländlichen Flur, 
AI Sa Fernvon des Lebens verworrenen Kreifen, 
% I) Kindlich liegt am der Bruft der Natur. 
Adler, 


Poeſie der Natur. 







X tolz mögen wir uns glücklich 





nennen, 
Weil bei des Geiftes mildem 
Schein 
ER A Des Lebens Fülle wir er: 
2 kennen, 
— Die Andre driidt mit dumpfer 
Pein. 


Doch mehr noch glücklich, weil wir ſinnig 
Und tiebend rings das Leben ſchau'n, 
Und an dem Kleinften fromm und innig 
Mit Kindesinbrunft uns erbau'n. 

Kein Bienchen ſchwimmt auf rafchen Wogen, 
Dem unfer helfend Mitleid fehlt. 

Der Käfer, der fich ſtarr geflogen, 
Wird neu von unferm Hauch befeelt. 

Denn überall ift Liebesfülle, 

Wo ein Gebild zum Leben ftrebt; 
Wir ahnen’s, daß in kleinſter Hülle 
Ein Meer von Luft und Qualen bebt; 

Und daß die duftberaufchte Mücke 
In ihres Lebens furzem Tag 
Soviel von Schieffalsgunft und Tücke 
Als du und ich erleiden mag. 
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Seid gefegnet, goldne Kinderträume, 

Ihr verbargt des Lebens Armuth mir, 

Ihr erzogt des Herzens gute Keime, 

Was ich nie erringe, ſchenktet ihr! 

D Natur! an deiner Schönheit Lichte, 

Ohne Müh’ und Zwang entfalteten 

Sich ber Liebe königliche Früchte, 

Wie die Ernten in Arkabien. 

Todt ift num, die mich erzog und ftillte, 
Todt ift num die jugendliche Welt, 
Diefe Bruft, die einft ein Himmel füllte, 
Todt und dürftig, wie ein Stoppelfeld; 
Ach! eg fingt der Frühling meinen Sorgen 
No, wie einft, ein freundlich tröftend Lieb, 
Aber hin ift meines Lebens Morgen, 
Meines Herzens Frühling ift verblüht. 

Ewig muß bie liebfte Liebe darben, 
Was wir Keben, ift ein Schaden nur, 
Da der Jugend goldne Träume flarben, 
Starb für mich die freundliche Natur; 
Das erfuhrft bu nicht in froben Tagen, 
Daß fo ferne dir die Heimath liegt, 
Armes Herz, du wirft fie nie erfragen, 
Wem dir nicht ein Traum von ihr genügt. 

Aiedrich Hölderlin. 


O Frühling! 
O Frühling, komm! Laß deine Blumen keimen, 
Erweck' im Hain der Vögel füßes Lied, 
Und ſchmücke bunt dein fröhliches Gebiet 
Mit Duft und Glanz und goldnen Wollenfäumen! 














® 
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Wenn Liebe fingt in allen grünen Bäumen, 
Im Duelle raufcht, im hellen Haine blüht, 
Dann wird wielleiht mein trauernbes Gemüth, 
Vom Glück umringt, ſich ſelber glüdlich träumen. 
Doch wehe mir! was blickt mein ſtiller Gram 
Den Strahlen nach, die ſcheidend lang' verglommen, 
Und ruft umſonſt die Schatten ſchön'rer Tage! 
Die jedes Glück aus meinem Leben nahm, 
Hat auch dem Lenz die Liebesluſt genommen, 
Und ließ ihm nichts als ſeine Liebesklage. 
Eruſt Sqhulze. 





AUG 


Des Waldes Kind. 


In Waldes Nacht bin ich geboren, 
- Sn Waldes Dunkel ftand mein Haus, 
Da lebt’ ih einfam, wie verloren, 
Und fehnte nimmer mich heraus. 
.  Der-erfte Ton, ber mir erflungen, 
War Waldes Flüftern leis und Kind, 
Der Wald hat mir ein Lied gefungen, 
Wie eine Mutter ihrem Kind. 
Und diefem Ton, fo langſam leiſe, 
Ihm laufchte ernft des Kindes Ohr, 
Schon-Hang ihm aus der düſtren Weife 
Der füße Inhalt traulich vor. 
Als ich gefett aus meinem Haufe 
Zum erften Mal den jungen Fuß, 
Erklang durch Flüftern und Gebraufe 
Für mich des Waldes trauter Gruß. 
Und ich verftand des Waldes Worte, 
Er ſprach: jet mir gegrüßt, mein Kind! 


. 
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Gegrüßt am heilig ſtummen Orte! 
So Hang’s zu mir im Abendwind. 
Und weiter fprach er: jedem Kinde 
Ziemt ein Gefchen? von Vaters Hand, 
So wähle, was zum Angebinbe 
Dein junges Herz am ſchönſten fand. 
Ich aber ſprach: So lehr' mich fingen 
Wie das, mas raufchend Dich Durchweht, 
Bon dem die Berge mächtig Klingen, 
Was fanft von Baum zu Baume geht. 
Was ſüß aus jedem Vogel ſchallend 
So ſtark ergreift die Menſchenbruſt, 
Und was die Quelle, weiter wallend, 
Erzählt, ſich ſelber unbewußt. 
So ſprach ich, und in alter Weiſe 
Des Waldes Wipfel rauſchten lind, 
Und es ertönte flüſternd leiſe: 
Dir ſei's gewährt, mein liebes Kind! 
Reinhold Mund, 


a 


Oflermorgen. 


Die Lerche flieg am Oftermorgen 
Empor in’s klarſte Enftgebiet, 
Und ſchmettert' hoch im Blau verborgen 
Ein freudig Auferftehungslied. 
Und wie fie ſchmetterte, da Hangen 
Es taufend Stimmen nach im Feld; 
Wach’ auf, das Alte ift vergangen, 
Wach’ auf, du froh verjlingte Welt! 
Wacht auf und raufcht durch's Thal, ihr Bronnen, 
Und lobt den Heren mit frohem Schall! 
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Wacht auf im Frühlingsglanz der Sonnen, 
Ihr grünen Halm’ und Länber all! 
Ihr Veilchen in den Waldesgründen, 
Ihr Primeln weiß, ihr Blüthen roth, 
Ihr ſollt e8 alle mitverkünden: 
Die Lieb' iſt flärler als der Tod. 
Wacht auf, ihr trägen Dienfchenherzen 
Die ihr im Winterfchlafe ſäumt, 
In dumpfen Lüften, dumpfen Schmerzen 
Gebannt ein welfes Dafein träumt; 
Die Pracht des Herrn weht durch die Lande 
Wie Jugendhauch, o laßt fie ein! 
Zerreißt wie Simfon eure Bande, . 
Und wie die Adler follt ihr fein. 
Wacht auf, ihr Geifter, deren Sehnen 
Gebrochen an den Gräbern ftebt, 
Ihr trüben Augen, die vor Thränen 
Ihr nicht des Frühlings Blüthen feht; 
Ihr Grübler, die ihr fernverloren 
Traumwandelnd irrt auf wüfter Bahn — 
Wacht auf, die Welt ift neu geboren! 
Hier ift ein Wunder, nehmt es an! 
Ihr follt euch all des Heiles freuen, 
Das iiber euch ergoffen warb; 
Es ift ein inmiges Erneuen 
Im Bild des Frühlings offenbart. 
Was Dürr war, grünt im Wehn der Lüfte; 
Jung wird das Alte, fern und nab; 
Der Odem Gottes fprengt die Grüfte — 
Wacht auf! Der Oftertag ift da! 
Emannel Geibel, 
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Oferlied. 


Die Binden läuten das Oſtern ein 
In alten Enden und Landen, 
Ins mamme Herzen jubeln darein: 
“ nn ıft wieder erfunden” 
ss ver Wald, Die Er nix 
—8 —* ſich lachend WNune, 
aus ben Icbönen Angen rem 
a lat Ib erwachend die Roſe. 
De inne Yııt, es flammt und freift 
er Serra Die Fee De: 


> Ihr ne Bez ewebt ver Geift 
2 — Fer * art le. 
AÄdeif Gättger. 


Huunniäclein. 
I nmaafen \suten wieder, 
Dom ver Krüibling ziebet ein 
> nr Eönel belle Lieder 
Soden u willfenmmen fein. 
u Sonmentdem beladen, 
oo mt Blumenduft befät, 
er er von (Votteg Gnaden, 
ie des Frühlings Majeftüt. 
om eines Berges Halde 
Sölägt er auf fein Königszelt 
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Und die Maienglödchen Hangen 
Niemals noch fo bel und laut, 
Und die Heinen Böglein fangen 
Niemals noch fo hold und traut. 
Warum Klingen doch die Lieder 
Und die Glöckchen weit und breit? 
$a, dem Frühling gilt e8 wieder, 
Mehr doch gilt’8 der Singfreibeit. 
Hofmann von Sallersieben. 


— ———— 


Scohe Botſchaft. 


Nach langem bangen Winterſchweigen 

Willkommen, heller Frühlingsklang! 
Nun rührt der Saft ſich in den Zweigen, 
Und in der Seele der Geſang. 
Es wandelt unter Blüthenbäumen 
Die Hoffnung über's grüne Feld; 
Ein wunderſames Zukunftsträumen 
Fließt wie ein Segen durch die Welt. 

So wirf denn ab, was mit Beſchwerden, 
O Seele, dich gefeſſelt hielt! 

Du ſollſt noch wie der Vogel werden, 
Der mit der Schwing' im Blauen ſpielt. 
Der aus den kahlen Dornenhecken 

Die rothen Roſen blühend ſchafft, 

Er kann und will auch dich erwecken 
Aus tiefem Leid zu junger Kraft. 

Und find noch dunkel deine Pfade, 

Und drückt dich ſchwer die eigne Schuld: 

D glaube, größer ift die Gnade, 

Und unergründlich ift die Huld. 
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Laß nur zu deines Herzens Thoren 
Der Pfingften vollen Segen ein, 
Getroft, und du wirft neugeboren 


Aus Geift und Feuerflammen ſein. 
Emanuel Geibel. 


nn \nyyvVrenewn 


Dorüber. 


© darum ift der Lenz fo ſchön, 
Mit Duft und Strahl und Lied, 
Weil fingend Über Flur und Höh'n 
So bald er weiter zieht; 
Und darum ift fo füß der Traum, 
Den erfte Liebe webt, 
Weil jehneller wie Die Blüth’ am Baum 
Er welfet und verſchwebt. 
Und do! Er läßt fo fill erwärmt, 
So reich das Herz zurück; 
Ich hab’ geliebt, ich hab’. geſchwärmt, 
Ich preif’ auch das ein Glück. 
Geſogen hab’ ih Strahl auf Strahl 
In's Herz den kurzen Tag; 
Die ſchöne Sonne finkt zu Thal, 
Nun komm', was kommen mag. 
Sei's bitt’res Leid, ſei's neue Luſt, 
Es ſoll getragen fein — 
Der fih're Schat in meiner Bruft 
Bleibt dennoch ewig mein. 
Emanuel Geibel, 
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Daner im Wechfel. 


Siehe, der Frühling währet nicht fang’: 
Bald ift verhallt der Nachtigall Sarg. 
Blühen noch heute Blumen im Feld, 

Morgen ift öd' und traurig die Welt. 

Aber der Liebe felige Luſt 
Iſt fi) des Wandels nimmer bewußt. 

Alles auf Erden hat feine Zeit, 
Frühling und Winter, Freuden und Leid, 
Hoffen und Fürchten, Ruhn und fih mühn, 
Kommen und Scheiden, Wellen und Blühn. 
Aber der Liebe felige Luſt 
Iſt fich des Wandels nimmer bewußt. 

Weil uns des Lebens Sonne noch feheint, 
Wollen wir leben liebend vereint. 
Wollen der Zukunft Wetter nicht ſcheu'n, 
Wollen des Augenblids uns erfreu’n! 
Was auch des Himmels Fügung uns gibt: 
Glücklich ift nur das Herz, das da Tiebt! 


Hofmann von Sallersleben, 


Srühlingsalaube. 


Die finden Lüfte find erwaht, 
Sie fäufeln und weben Tag und Nacht, 
Sie Schlafen an allen Enden. 

O frifher Duft, o neuer Klang! 
Nun, armes Herze, ſei nicht bang’! 
Nun muß fih Alles, Alles wenden. 

Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 

Man weiß nicht, was noch werben mag, 
9% 
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Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernſte, tiefſte Thal: 

Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 

Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 
— Ludwig Uhland. 


Frühlingsgeſpeuſter. 


Ich ſaß noch ſpät in meinem Zimmer 
Studirend bei der Lampe Schimmer, 
Und ob mein Auge müd' und matt, 
Wandt' ich doch emſig Blatt um Blatt. 

Da klopft' es plötzlich an mein Fenſter; 

Ich glaube zwar nicht an Geſpenſter, 
Doch, weil gar hoch mein Fenſter war, 
Schien mir das Klopfen wunderbar. 

Ich ſpähte in die nächt'gen Räume, 

Der Mond ſchien freundlich durch die Bäume, 
Tief unten ſchlug die Nachtigall, 
Sonft tiefe Schweigen liberal. 

Doch kaum ſaß ich zu lefen nieder, 

So klopft' e8 auch vernehmlich wieder; 
Weit macht' ich nun bie Fenfter auf 
Und ließ den Klopfern freien Lauf. 

Und plötzlich ſchwärmten durch das Fenfter 
Zwei braune furrende Gefpenfter; — 
Mailäfer waren’s, die's verdroß, 

Daß ih im Zimmer mich verſchloß; 

Daß ich mich Über Büchern härmte, 
Genießend nicht, wie fie, durchſchwärmte 
Die linde, weihe Maiennacht 
Bol Blüthenduft und Siermenhradi 

Iulins Sturm, 
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An den Frühling. 


Wintommen, Ihöner Süngling! 
Du Wonne der Natur! 
Mit deinem Blumenkörbchen 
Willkommen auf der Flur! 
Ei! ei! da bift ja wieder! 
Und bift fo lieb und ſchön! 
Und freu'n wir uns fo herzlich, 
. Entgegen dir zu gehn. 
Denkſt auch no an mein Mädchen? - 
Ei, Lieber, denke Doch! 
Dort liebte mid) das Mädchen, 
Und’s Mädchen liebt mich nod). 
Fürs Mädchen mandes Blümchen 
Erbat ih mir von dir — 
Ich komm' und bitte wieder, 
Und du? — du gibft es mir. 
Willkommen, ſchöner Jüngling! 
Du Wonne der Natur! 
Mit deinem Blumenkörbchen 


Willkommen auf der Flur! 
Schiller. 


Wenn der Frühling anf die Berge ſteigt. 


Wenn der Frühling auf Die Berge fteigt 
Und im Sonmnenftrahl der Schnee zerfließt, 
Wenn das erfte Grün am Baum fich zeigt 
Und im Gras das erfte Blümlein fprieft — 
Wenn vorbei im Thal 
Nun mit einem Mal 
Alle Regenzeit und Winterqual, 
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Schallt es von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 

O, wie wunderſchön 

Iſt die Frühlingszeit! 

Wenn am Gletſcher heiß die Sonne leckt, 
Wenn die Quelle von den Bergen ſpringt, 
Alles rings mit jungem Grün ſich deckt 
Und das Ruftgetön der Wälder Hingt — 

Lifte lind und lau 
Würzt die grüne Au’, 
Und der Himmel lacht fo rein und blau, 
Schallt e8 von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 
D, wie wunberfhön 
Iſt die Frühlingszeit! 

War's nicht auch zur jungen Frühlingszeit, 
Als dein Herz ſich meinem Herz erſchloß? 
Als von dir, du wunderfüße Maid, 

Ich den erften langen Kuß genoß? 
Durd den Hain erflang 
Heller Luftgefang, 
Und die Duelle von den Bergen fprang — 
Scholl e8 von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 
D, wie wunderſchön 
Zt die Frühlingszeit! 
Sriedrid Bodenfledt. 


nuvvwveresnn 


O füße Mutter! 


„O ſüße Mutter, 
Ich kann nicht ſpinnen, 





. 
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Ich kann nicht ſitzen 
Im Stübchen innen, 
Im engen Haus; 
Es ſtockt das Rädchen, 
Es reißt das Fädchen, 
O ſüße Mutter, 
Ich muß hinaus. 
„ver Frühling gucket 
Hell⸗durch die Scheiben; 
Wer kann nun fiten, 
Wer kann nun bleiben 
Und fleißig jein? 
D laß mich geben, 
Und laß mich fehen, 
Ob ich Tann fliegen 
Wie Bögelein. 
„D laß mich jehen, 
O laß mid lauschen, 
Wo Lüftlein weben, 
Wo Bächlein raufchen, 
Wo Blümlein blühn. 
Laß fie mich pflüden 
Und ſchön mir ſchmücken 
Die braunen Locken 
Mit buntem Grün. 
„And kommen Knaben 
In wilden Haufen, 
So will ich traben, 
Sp will ich laufen, 
Nicht ftille ftehn; 
Wil hinter Heden 
Mic bier verſtecken, 
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Wenn Liebe fingt in allen grünen Bäumen, 
Im Duelle rauſcht, im hellen Haine blüht, 
Dann wird vielleicht mein trauernbes Gemüth, 
Bom Glück umringt, fi felber glüdlich träumen. 
Doc wehe mir! was blidt mein ſtiller Gram 
Den Strahlen nad, die fcheibend lang’ verglomment, 
Und ruft umfonft die Schatten ſchön'rer Tage! 
Die jedes Glück aus meinem Leben nahm, 
Hat aud dem Lenz die Liebestuft genommen, 
Und ließ ihm nichts als feine Liebesklage. 
Eruſt Sqhulze. 





Des Waldes Kind. 


In Waldes Nacht bin ich geboren, 
- In Waldes Dunkel ftand mein Haus, 
Da lebt’ ich einfam, wie verloren, 
Und fehnte nimmer mich heraus. 
‚  Der-erfte Ton, der mir erflungen, 
War Waldes Flüftern leis und Iind, 
Der Wald bat mir ein Lied gefungen, 
Wie eine Mutter ihrem Kind. 
Und diefem Ton, jo langſam leife, 
Ihm lauſchte ernft des Kindes Ohr, 
Schon klang ihm aus ber düſtren Weife 
Der füße Inhalt tranlich vor. 
Als ich gefett aus meinem Hauſe 
Zum erften Mal den jungen Fuß, 
Erflang durch Flüftern und Gebraufe 
Für mich des Waldes trauter Gruß. 
Und ich verftand Des Waldes Worte, 
Er ſprach: jei mir gegrüßt, mein Kind! 


“ 


-. 16 — 


Gegrüßt am heilig ſtummen Orte! 
So klang's zu mir im Abendwind. 
Und weiter fprach er: jedem Kinde 
Ziemt ein Gefchen! von Vaters Hand, 
So wähle, was zum Angebinbe 
Dein junges Herz am fhönften fand. 
Ich aber ſprach: So lehr' mich fingen 
Wie das, was raufchend dich durchweht, 
Bon dem die Berge mächtig Hingen, 
Was fanft von Baum zu Baume geht. 
Was füh aus jedem Vogel ſchallend 
Sp ſtark ergreift die Menfchenbruft, 
Und was die Duelle, weiter wallend, 
"Erzählt, fich felber unbemwußt. 
So ſprach ich, und in alter Weife 
Des Waldes Wipfel raufchten lind, 
Und e8 ertönte flüfternd leiſe: 
Dir ſei's gewährt, mein liebes Kind! 
Reinhold Mund, 


Oſtermorgen. 


Die Lerche ſtieg am Oſtermorgen 
Empor in's klarſte Luftgebiet, 
Und ſchmettert' hoch im Blau verborgen 
Ein freudig Auferſtehungslied. 
Und wie ſie ſchmetterte, da klangen 
Es tauſend Stimmen nach im Feld; 
Wach' auf, das Alte iſt vergangen, 
Wach' auf, du froh verjüngte Welt! 
Wacht auf und rauſcht durch's Thal, ihr Bronnen, 
Und lobt den Herrn mit frohem Schall! 
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Wacht auf im Frühlingsglanz der Sonnen, 
Ihr grünen Halm' und Läuber all! 
Ihr Veilchen in den Waldesgründen, 
Ihr Primeln weiß, ihr Blüthen roth, 
Ihr ſollt es alle mitverkünden: 
Die Lieb' iſt ſtaͤrker als der Tod. 

Wacht auf, ihr trägen Menſchenherzen 
Die ihr im Winterſchlafe ſäumt, 
In dumpfen Lüften, bumpfen Schmerzen 
Gebannt ein welles Dafein träumt; 
Die Pracht des Herrn weht Durch die Lande 
Wie Jugendhauch, o laßt fte ein! 
Zerreißt wie Simfon eure Bande, 
Und wie die Adler follt ihr fein. 

Wacht auf, ihr Geifter, deren Sehnen 
Gebrochen an ben Gräbern fteht, 
Ihr trüben Augen, die vor Thränen 
Ihr nicht des Frühlings Blüthen ſeht; 
Ihr Grübler, die ihr fernverloren 
Traummwandelnd irrt auf wüfter Bahn — 
Wacht auf, die Welt ift neu geboren! 
Hier ift ein Wunder, nehmt es an! 

Ihr follt euch all des Heiles freuen, 
Das Über euch ergoffen ward; 
Es ift ein inmiges Erneuen 
Im Bild des Frühlings offenbart. 
Was dürr war, gränt im Wehn ber Lüfte; 
Jung wird bas Alte, fern und nab; 
Der Odem Gottes fprengt die Grüfte — 
Wacht auf! Der Oftertag ift da! 


Emannel Geibel, 
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Oſterlied. 


Die Glocken läuten das Oſtern ein 
In allen Enden und Landen, 

Und fromme Herzen jubeln darein: 
Der Lenz iſt wieder erſtanden! 

Es athmet der Wald, die Erde treibt 
Und kleidet ſich lachend mit Mooſe, 
Und aus den ſchönen Augen reibt 
Den Schlaf ſich erwachend die Roſe. 

Das ſchaffende Licht, es flammt und kreiſt 
Und ſprengt die feſſelnde Hülle; 

Und über den Waſſern ſchwebt der Geiſt 


Unendlicher Liebesfülle. 
Adolf Köttger. 


Maienglöcklein. 
Maiengtöcttein Länten wieder, 
Denn ber Frühling ziehet ein 
Und der Vögel helle Lieder 
Heißen ihn willflommen fein. 
Und mit Sonnenfchein beladen, 
Und mit Blumenduft befät, 
Nahet er von Gottes Gnaden, 
Er, des Frühlings Majeftät. 
Und an eines Berges Halbe 
Schlägt er auf fein Königszelt, 
Und beruft aus Feld und Walde 
Hin zu fih die Sängerwelt. 
Und er ſpricht zu ihnen allen: 
Hört, ihr Sänger groß und Hein! 
Jeder finge nach Gefallen, 
Frei ſoll alles Singen fein! —, 
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Und die Maienglöckchen Hangen 
Niemals noch jo hell und laut, 
Und die Heinen Böglein fangen 
Niemals noch jo hold und traut. 
Warum Klingen doch die Fieber 
Und die Glöckchen weit und breit? 
Ya, dem Frühling gilt e8 wieder, 
Mehr doch gilt’8 der Singfreibeit. 
Hoffmann von Fallersleben. 
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Scohe Botfchaft. 


Hacı langem bangen Winterfchweigen 
Willkommen, heller Frühlingsklang! 
Nun rührt der Saft ſich in den Zweigen, 
Und in der Seele der Geſang. 

Es wandelt unter Blüthenbäumen 
Die Hoffnung über's grüne Feld; 
Ein wunderſames Zukunftsträumen 
Fließt wie ein Segen durch die Welt. 

So wirf denn ab, was mit Beſchwerden, 
O Seele, dich gefeſſelt hielt! 

Du ſollſt noch wie der Vogel werden, 
Der mit der Schwing' im Blauen ſpielt. 
Der aus den kahlen Dornenhecken 

Die rothen Roſen blühend ſchafft, 

Er kann und will auch dich erwecken 
Aus tiefem Leid zu junger Kraft. 

Und find noch dunkel deine Pfade, 

Und drückt dich ſchwer die eigne Schuld: 

O glaube, größer iſt die Gnade, 

Und unergründlich iſt die Huld. 
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Laß nur zu beines Herzens Thoren 
Der Pfingften vollen Segen ein, 
Getroft, und du wirft neugeboren 


Aus Geift und Feuerflammen fein. 
Emannel Geibel, 
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Dorüber. 


O darum iſt der Lenz ſo ſchön, 
Mit Duft und Strahl und Lied, 
Weil ſingend über Flur und Höh'n 
So bald er weiter zieht; 
Und darum iſt ſo ſüß der Traum, 
Den erſte Liebe webt, 
Weil ſchneller wie die Blüth' am Baum 
Er welket und verſchwebt. 
Und doch! Er läßt ſo ſtill erwärmt, 
So reich das Herz zurück; 
Ich hab' geliebt, ich hab' geſchwärmt, 
Ich preiſ' auch das ein Glück. 
Geſogen hab' ich Strahl auf Strahl 
In's Herz den kurzen Tag; 
Die ſchöne Sonne ſinkt zu Thal, 
Nun komm', was kommen mag. 
Sei's bitt'res Leid, ſei's neue Luſt, 
Es ſoll getragen ſein — 
Der ſich're Schatz in meiner Bruſt 
Bleibt dennoch ewig mein. 
Emanuel Geibel. 





———— 
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Dauer im Wechſel. 


Siehe, der Frühling währet nicht lang’: 
Bald ift verhallt der Nachtigall Sang. 
Blühen noch heute Blumen im Feld, 
Morgen ift öd' und traurig die Welt. 
Aber der Liebe felige Luſt 
ft fich des Wandels nimmer bewußt. 

Alles auf Erden hat feine Zeit, 
Frühling und Winter, Freunden und Leid, 
Hoffen und Fürchten, Ruhn und fih mühn, 


Kommen und Scheiden, Wellen und Blühn. 


Aber der Liebe felige Luft 

Iſt fich des Wandels nimmer bewußt. 
Weil uns des Lebens Sonne noch ſcheint, 

Wollen wir leben liebend vereint. 

Wollen der Zukunft Wetter nicht ſcheu'n, 

Wollen des Augenblids uns erfreu'n! 

Was auch des Himmels Fügung une gibt: 

Südlich iſt nur das Herz, das da liebt! 


Hoffuiann von Fallersleben. 


ö ⸗— 


Srühlingsglaube. 
Die linden Lüfte find erwacht, 


Sie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, 


Sie ſchlafen an allen Enden. 
O friſcher Duft, o neuer Klang! 
Nun, armes Herze, ſei nicht bang'! 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 
Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
9% 
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Das Blühen will nicht enden. 
Es blüht das fernſte, tiefſte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden. 
£udwig Uhland. 


Frühlingsgeſpenſter. 


Ich ſaß noch ſpät in meinem Zimmer 
Studirend bei der Lampe Schimmer, 
Und ob mein Auge müd' und matt, 
Wandt' ich doch emſig Blatt um Blatt. 

Da klopft' es plötzlich an mein Fenſter; 
Ich glaube zwar nicht an Geſpenſter, 
Doch, weil gar hoch mein Fenſter war, 
Schien mir das Klopfen wunderbar. 

Ich ſpähte in die nächt'gen Räume, 

Der Mond ſchien freundlich durch die Baume, 
Tief unten ſchlug die Nachtigall, 
Sonſt tiefes Schweigen überall. 

Doch kaum ſaß ich zu leſen nieder, 

So klopft' es auch vernehmlich wieder; 
Weit macht' ich nun die Fenſter auf 
Und ließ den Klopfern freien Lauf. 

Und plötzlich ſchwärmten durch das Fenſter 
Zwei braune ſurrende Geſpenſter; — 
Maikäfer waren's, die's verdroß, 
Daß ich im Zimmer mich verſchloß; 

Daß ich mich über Büchern härmte, 
Genießend nicht, wie ſie, durchſchwärmte 
Die linde, weiche Maiennacht 
Voll Blüthenduft und Sternenpracht. 


Inlius Sturm. 


Nam zz 
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An den Frühling. 


Wintommen, ſchöner Jüngling! 
Du Wonne der Natur! 
Mit deinem Blumenkörbchen 
Willkommen auf der Flur! 
Ei! ei! da biſt ja wieder! 
Und biſt ſo lieb und ſchön! 
Und freu'n wir uns ſo herzlich, 
Entgegen dir zu gehn. 
Denkſt auch noch an mein Mädchen? - 
Ei, Lieber, denke Doch! 
Dort liebte mich das Mädchen, 
Und’s Mädchen liebt mich noch. 
Fürs Mädchen manches Blümchen 
Erbat ich mir von dir — 
Ich komm' und bitte wieder, 
Und du? — du gibft es mir. 
Willkommen, ſchöner Jüngling! 
Du Wonne der Natur! 
Mit deinem Blumenkörbchen 
Willkommen auf der Flur! 


—— 


Wenn der Frühling auf die Lerge ſteigt. 


Wenn der Frühling auf die Berge ſteigt 
Und im Sonnenſtrahl der Schnee zerfließt, 
Wenn das erſte Grün am Baum ſich zeigt 
Und im Gras das erſte Blümlein ſprießt — 
Wenn vorbei im Thal 
Nun mit einem Mal 
Alle Regenzeit und Winterqual, 


Schiller. 
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Schallt es von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 

O, wie wunderſchön 

Iſt die Frühlingszeit! 

Wenn am Gletfeher heiß Die Sonne ledt, 
Wenn die Quelle von ben Bergen [pringt, 
Alles rings mit jungem Grün fich deckt 
Und das Luftgetön der Wälder Hingt — 

Lüfte lind und lau 
Würzt die grüne Au’, 
Und der Himmel lacht fo rein und blau, 
Schallt es von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 
O, wie wunderſchön 
Iſt die Frühlingszeit! 

War's nicht auch zur jungen Frühlingszeit, 
Als dein Herz ſich meinem Herz erſchloß? 
Als von dir, du wunderſüße Maid, 

Ich den erſten langen Kuß genoß? 
Durch den Hain erklang 
Heller Luſtgeſang, 
Und die Quelle von den Bergen ſprang — 
Scholl es von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 
O, wie wunderſchön 
Iſt die Frühlingszeit! 
Sriedrich Bodenſtedt. 


Neuen 


O füße Mutter! 


„O füße Mutter, 
Ich Tann nicht ſpinnen, 








. 
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Ich Tann nicht figen 
Im Stübchen innen, 
Im engen Haus; 

Es ftodt das Rädchen, 
Es reißt das Fädchen, 
D ſüße Mutter, 

Ich muß hinaus. 


„ ver Frühling guet 


Hell⸗durch die Scheiben; 
Wer kann nun fiten, 
Wer kann nun bleiben 
Und fleißig fein? 

D laß mich gehen, 


Und laß mich fehen, 


Ob ich Tann fliegen 
Wie Bögelein. 


„O laß mich ſehen, 


O laß mid) lauſchen, 
Wo Lüftlein wehen, 
Wo Büchlein raufchen, 
Wo Blümlein blühn. 
Laß fie mich pflüden 
Und ſchön mir ſchmücken 
Die braunen Locken 
Mit buntem Grün. 


„Und kommen Knaben 


Sn wilden Saufen, 
So will ih traben, 
So will ich laufen, 
Nicht ftille ftehn; 
Will hinter Heden 
Mich hier verfteden, 


. 5 x 
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Bis file mit Laͤrmen 
Borüber gehn. 
„Bringt aber Blumen 
Ein frommer Knabe, 
Die ih zum Kranze 
Zuft nöthig habe: 
Was fol ih thun? 
Darf ich wohl nidend, 
Ihm freundlich blickend, 
O ſüße Mutter, 
Zur Seit' ihm ruhn?“ 


Friedrich Rückert. 


öVVV — 


Der Wandrer geht alleine. 


Ber Mat ift auf dem Wege, 
Der Mai ift vor der Thür: 
Am Garten, auf der Wiefe, 
Ihr Blümlein, kommt herfür! 
Da bab’ ich den Stab genommen, 
Da hab’ ich das Bündel geſchnürt, 
Zieh’ weiter und immer weiter, 
Wohin die Straße mich führt. 
Und über mir ziehen die Vögel, 
Sie ziehen in Iuftigen Reih'n; 


Eie zwitſchern und trillern und flöten, 


Als ging's in den Himmel hinein. 
Der Wandrer gebt alleine, 

Geht ſchweigend feinen Gang; 

Das Bündel will ihn drücken, 

Der Weg wird ibm zu lang. 
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Ya, wenn wir allzuſammen 
So zögen in's Fand hinem! 
Und wenn auch das nicht wäre, 
Könnt’ Eine nur mit mir fein! 
Wiühelm Müker. 


Frühlingseinzug. 


Vie Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Der alte Winter will heraus, 
Er trippelt ängſtlich durch das Haus, 
Er windet bang' ſich in der Bruſt 
Und kramt zuſammen ſeinen Wuſt 
Geſchwinde, geſchwinde. 

Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Er ſpürt den Frühling vor dem Thor, 

- Der will ihn zupfen bei dem Ohr, 
Ihn zaufen an bem weißen Bart 
Nach folcher wilden Buben Art, 
Geſchwinde, geſchwinde. 

Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Der Frühling pocht und klopft ja ſchon — 
Horcht, horcht, es iſt ſein lieber Ton! 
Er pocht und klopfet, was er kann, 
Mit kleinen Blumenknospen an, 
Geſchwinde, geſchwinde. 

Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 


— 138 6—— 


Und wenn ihr noch nicht Öffnen wollt, 
Er hat viel Dienerſchaft im Sold, 
Die ruft er fih zu Hülfe ber 
Und pocht und klopfet immer mehr, 
Gefchwinde, geſchwinde. 

Die Fenfter auf, Die Herzen auf! 
Gefhwinde! Geſchwinde! 
Es fommt der Junker Morgenwind, 
Ein baufebadig vothes Kind, 
Und bläft, daß Alles Hingt und klirrt, 
Bis feinem Herrn geöffnet wird, 
Geſchwinde, geſchwinde. 

Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es kommt der Ritter Sonnenſchein, 
Der bricht mit goldnen Lanzen ein, 
Der ſanfte Schmeichler Blüthenhauch 

Schleicht durch die engſten Ritzen auch, 

Geſchwinde, geſchwinde. 

Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Zum Angriff ſchlägt die Nachtigall, 
Und horch, und horch, ein Wiederhall, 
Ein Wiederball aus meiner Bruft! 
Herein, herein, du Frühlingsluft, 


Geſchwinde, geſchwinde! 
or i geſchwi Wilhelm Müller. 


—— — VUN 


Des Lebens Mai. 


Hıun winkt's und flüſtert's aus den Bächen, 
Nun duftet’8 aus dem Thal herauf; 
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In ungeftümer Sehnfucht brechen 
Die Knospen und die Herzen auf. 
Des Hirfches Tritt erfiingt im Walde, 
Im Blauen fehifft der wilde Schwan, 
Den Xelpler treibt's zur ſonn'gen Halde, 
Der Schiffer löst den ſchwachen Kahn. 
Das find die alten Zauberlieder, 
Die bel in's Land der Frühling fingt, 
Daß tief durch alles Leben wieder 
Ein ungeduldig Hoffen bringt. 
Und in das fchallende Getriebe 
Hineingezogen wallft auch du, 
Und ſuchſt, o Herz, das Haus der Riebe 
Und pilgerfinad dem Land der Ruh”. 
Emanuel Seibel, 


M Zy v2 vv Zu Zu zu zuZ 


Der Meifterfänger. 


dor Zeiten ftand’s im Forft betrübt 

Um Sang und Klang und Fieber, 
Der Bögel Schar, noch ungelbt, 
Flog krächzend auf und nieder; 
Da kam heran aus fremdem Land 
Ein Sänger, allen unbelannt, 
Und rief ein fhallend Kukul. 

Die Vögel hörten ftaunend an 
Den Ruf fo hehren Klanges, 
Ernannten den begabten Mann 
Zum Meifter des Gefanges, 
Und gaben ihm, daß forgenfrei 
Er fänge, einen Küfter bei; 
Sein Dank dafür war Kuknuk. 
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Sie achteten nicht Gold noch Gut, 
Und ſchenkten ihm das Befte, 
Ya fie erzogen feine Brut 
In ihrem eiguen Nefte; 
Der Meifterfänger lebte fo 
In ftetem dulei jubilo 
Und fang inbrünftig Kuluk. 
Doch allgemach fing aud im Wald 
Eultur fi an zu regen, 
Und mit Erfolg manch Vöglein bald 
Sich auf die Kunft zu legen; 
Die Amjel ſchlug, Die Droffel fang, 
Das Lieb der Nachtigall erllang, 
Herr Kukuk ſchrie fein Kukuk. 
Da rief man bald mit lautem Hohn, 
Was anfangs nur Geflüſter: 
O wäre doch beim Kukuk ſchon 
Der Kuluk und ſein Küſter! 
Und heute haben all' ihn ſatt, 
Er aber ſchreit ſich müd' und matt 


Kukuk, Kukuk, Kukuk! 
In Guſt. Pfarrins. 





Zwiefacher Lenz. 


Akes ſchwoll mit vollen Kräften 
Nach des kargen Winters Lauf, 
Alles quoll in friihen Säften 
An das neue Ficht herauf. 

In des Lenzes goldnem Glanze 
Wollt’ ein jeglich Wefen glühn, 
Auch das Herz, die Wunberpflanze, 
Drängt’ es wieder zu erblühn. 
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- Und fo ward's bei gleichem Triebe 
Blühend draußen und in mir, 
Reicher Frühling, reiche Liebe, 

. AU mein Leben dank' ich dir! 


IUNVUNNVWMUVINTEN 


O füßer Lem — 


O ſüßer Lenz, beflügle deine Schritte, 
Komm früher diesmal, als du pflegſt zu kommen! 
Du biſt ein Arzt, wenn unſre Bruſt beklommen, 
Ein milder Arzt von immer ſanfter Sitte! 
O könnt' ich ſchon in deiner Blumen Mitte, 
Wann kaum der Tag am Horizont entglommen, 
Bis er in's Abendroth zuletzt verſchwommen, 
Von Träumen leben ohne Wunſch und Bitte! 
Wenn deine helle Sonne flammt im Blauen, 
Würd' ich in's Gras geſtreckt, nach oben blicken, 
Und würde glauben, meinen Freund zu ſchauen! 
Geblendet würde dann mein Auge nicken, 
Ich würde ſchlummern, bis die Sterne thauen, 


Und mich im Schlaf an ſeinem Bild erquicken! 
von Platen - Ballermünde. 


Moienthan. 


Auf den Wald und auf die Wiefe, 
Mit dem erften Morgengran, 
Träuft ein Quell vom Paradiefe, 
Leifer friiher Maienthau; | 
Was den Mai zum Heiligthume 
Seder fügen Wonne ſchafft, 
Schmelz der Blätter, Glanz der Blume 
Würz' umd Duft, ift feine Kraft. 


Eva Ebert. 
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Wenn den Than die Mufchel trinket, 
Wird in ihr ein Berlenftrauß; 
Wenn er in den Eichbaum ſinket, 
Werben Honigbienen d'raus; 
Denn der Bogel auf dem Reife 
Kaum damit den Schnabel nekt, 
Lernet er die belle Weife, 

Die den ernften Wald ergößt. 

Mit dem Thau der Maiengloden 
Wäſcht die Jungfrau ihr Geficht, 
Badet fie die goldnen Locken 
Und ſie glänzt von Himmelslicht; 
Selbſt ein Auge, roth geweinet, 
Labt ſich mit den Tropfen gern, 
Bis ihm freundlich niederſcheinet, 
Thaugetränkt, der Morgenſtern. 

Sink' denn auch auf mich hernieder, 
Balſam du für jeden Schmerz! 
Netz' auch mir die Augenlider, 
Tränke mir mein dürſtend Herz! 
Gib mir Jugend, Sangeswonne, 
Himmliſcher Gebilde Schau, 
Stärke mir den Blick zur Sonne, 
Leifer, friiher Morgenthbau! 

Ludwig Uhlaud. 


N 


vu 





Freundeswunſch. 


Wenn vom Frühling rund umſchlungen, 
Von des Morgens Hauch umweht, 
Zrunlen nach Erinnerungen 
Meine wache Seele ſpäht; 
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Wenn, wie einſt am fernen Herde, 
MWir fo ſüß die Sonne blinkt, 
Und ihr Strahl in's Herz der Erde 
Und der Menſchenkinder dringt; 
Wenn, umdämmert von der Weide, 
Wo der Bach vorüber rinnt, 
Tief bewegt von Leid und Freude, 
Meine Seele träumt und ſinnt; 
Wenn im Haine Geiſter ſäuſeln, 
Wenn im Mondenſchimmer ſich 
Kaum die ſtillen Teiche kräuſeln: 
Schau' ich oft und grüße dich. 
Edles Herz, du biſt der Sterne 
Und der ſchönen Erde werth, 
Biſt deß werth, ſo viel die ferne 
Nahe Mutter dir beſcheert. 
Sieh, mit deiner Liebe lieben 
Schönes die Erwählten nur; 
Denn du biſt ihr treu geblieben, 
Deiner Mutter, der Natur. 
Der Geſang der Haine jhalle 
Froh, wie du, um deinen Pfad! 
Sanft bewegt vom. Wefte, walle, 
Wie dein friedlich Herz, Die Saat, 
Deine liebſte Blüthe regne, 
Wo du wandelft, auf die Flur, 
Wo dein Auge weilt, begegne 
Dir das Lächeln der Natur! 
Oft im ſtillen Tannenhaine 
Webe dir um's Angeſicht 
Seine zauberiſche, reine 
Glorie das Abendlicht! 0 
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Deines Herzens Sorge wiege 
Dirauf die Nacht in füRe Ruh’ u 
Und bie freie Seele fliege 
Liebend den Geftirnen zu! 
Friedrich Hölderlin. 


— —— — 


Die ſanften Tage. 


Ic bin fo hold den fanften Tagen, 
Dann in der erften Frühlingszeit 
Der Himmel, blaufich aufgefchlagen, 

. Zur Erde Glanz und Wärme ftreut; 
Die Thäler noch von Eife grauen, 
Der Hügel ſchon fi) wonnig hebt, 
Die Mädchen fich in's Freie trauen, 
Der Kinder Spiel fi) neu belebt. 

Dann fteh’ ich auf dem Berge droben 
Und ſeh' es Alles, ftill erfreut, 

Die Bruft von leifem Drang gehoben, 
Der nod zum Wunſche nicht gedeiht. 
Ich bin ein Kind und mit dem Spiele 
Der heiteren Natur vergnügt, 

In ihre ruhigen Gefühle 

Iſt ganz die Seele eingewiegt. 

Ich bin jo hold den fanften Tagen, 
Bann ihrer milbbejonnten Flur 
Gerührte Greife Abſchied fagen; 
Dann ift die Feier der Natur. 

Sie prangt nicht mehr mit Blüth' und Flille, 
AU’ ihre regen Kräfte ruhn, 
Sie ſammelt ſich in füße Stille, 

Imihre Tiefen ſchaut fie num. 
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Die Seele, füngft jo hoc) getragen, 
Sie ſenket ihren folgen Flug, 
Sie lernt ein friedliches Entfagen, 
Erinnerung ift ihr genug. 
Da ift mir wohl im fanften Schweigen, 
Das die Natur der Seele gab; 
Es ift mir fo, als dürft’ ich fteigen 
Hinunter in mein ftilles Grab. 
Ludwig Uhland. 


AANAXANAANAAN 


$rühlingsblick, 


Durch den Wald, den dunklen, geht 
Holde Frühlingsmorgenſtunde, 
Durch den Wald vom Himmel weht 
Eine leiſe Liebeskunde. 

Selig lauſcht der grüne Baum, 

Und er taucht mit allen Zweigen 
In den ſchönen Frühlingstraum, 
In den vollen Lebensreigen. 

Blüht ein Blümlein irgendwo, 

Wird's vom hellen Than geträntet, 
Das einfame zittert frob, 
Daß der Himmel fein gedentet. 

In geheimer Laubesnacht 
Wird des Vogels Herz getroffen 
Bon der großen Liebesmacht, 

Und er fingt ein füßes Hoffen. 
AM das frohe Lenzgeſchick 
- Nicht ein Wort des Himmels findet ; 
Nur fein ſtummer, warmer Blid 


Hat die Seligfeit entzündet; „ 
10 
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Alfo in den Winterharm, 
Der die Seele bielt bezwungen, 
Iſt ein Blick mir, ftill und warnt, 
Frühlingsmächtig eingedrungen. 
Nicolaus Lenan. 


Mailied. 

Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 

Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch, 

Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruſt. 

O Erd'! o Sonne! 
O Glück! o Luſt! 

O Lieb'! o Liebe! 

So golden⸗ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höh'n! 

Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Blüthendampfe 
Die volle Welt. 

O Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb' ich dich! 
Wie blickt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 
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So liebt die Lerche 
Gefang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelspuft, 

Weil ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud’ und Muth 

Zu neuen Liedern 
Und Tänzen gibft. 
Sei ewig glücklich, 


Wie du mich Tiebft! 
Goethe. 


IIANNNTNNINNTNITNS 


Morgenfrühe. 


Hoc find bie Blumen halb gefchloffen, 
Noch find die VBöglein fhlummermatt, 
Der Thau, der ſich bei Nacht ergoffen, 
Fällt Teis im Wald von Blatt zu Blatt. 
Es zittert durch die grünen Hallen 
Des Morgenwindes duft’ger Hauch, 
Und wie des Thaues Tropfen fallen, 


Fallt von der Bruft die Schwermuth and). 


Und wieder bebt mir durch's Gemüthe 
Die Wonne, die mich einft entzückt; 
Auf's Neue blüht fie auf, die Blüthe, 
Die faft des Lebens Laſt erdrückt. 

Was bei des Tags Gewitterfchwüle 
Sich um der Seele Flügel fpinnt, 
Aus meinem Bufen treibt'8 der kühle, 
Der frühlingsfrifche Morgenwind. 

10* 
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Gefegnet fei, du Morgenfeier! 
Schon leuchtet's um der Berge Knauf; 
Die Seele hebt den Fittig freier 
Und mit den Lerchen fteigt fie auf. 
Sch möcht' an's Herz den Himmel preffen, 
Die Blume küffen, die ich pflüd”, 
D, eine Stunde Schmerzvergeffen 
Iſt Thon ein unermeßlih Glück! 

Die Nebel auf des Thales Matten 
Verſcheucht ver Sonne goldne Pracht, 
Es find die letzten dunklen Schatten 
Bon dem Gewand der flücht'gen Nacht, 
Empor, empor, ihr Liederſchwingen! 
Hort, Sorgennebel, dumpf und ſchwer! — 
O Gott, wenn doch die Sorgen gingen 
Einmal auf Rimmerwiederfehr! 

Emil Rittershaus. 


Die Luft fo fill. 

Die Luft fo ſtill und der Wald fo ſtumm 
An diefer bemachfenen Halbe, 
Ein grüngemwölbtes Laubdach ringsum, 
Ein Wiejenthal unten am Walbe. 

Wildblühende Blumen fprießen umber, 
Rings fließen füge Düfte, 
Ohne Rauſchen raget der Bäume Meer 
Hod in die fonnigen Lüfte. 

Nur Amſelſchlag einjam umd weit, 
Und Faltenfchrei aus der Höhe, 
Und nichts Tebendiges weit und breit, 
als im Waldthal grafende Rebe. 
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Natur, in dein Leben fill und Tühl 
Liege ich felig verſunken: 
Ein füßes Kindermärchengefühl 


Macht mir die Sinne trunlen. 
Wolfgang Müller, 


Liebesfeier. 

n ihren bunten Liedern Mettert 
Die Lerche felig in die Luft; 
Ein Jubeldor von Sängern ſchmettert 
Im Walde, voller Blüth' und Duft. 

Da find, fo weit die Blicke gleiten, 
Altäre feftlih aufgebaut, 
Und all’ die taufend Herzen Täuten 
Zur Liebesfeier dringend laut. 

Der Lenz hat Rofen angezündet 
An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Und jede Seele fhwillt und mündet 
Hinüber in den Opferftrom. 


Nicolaus Leuan. 


Einfamkeit. 

Var du nicht die Quellen gehen 
Zwifchen Stein und Blumen weit 
Nach den ftillen Waldesfeen, 

Wo die Marmorbilder ftehen 
In der Schönen Einfamteit? 

Bon den Bergen facht hernieber, 
Weckend die uralten Fieber, 
Steigt die wunderbare Nacht, 
Und die Gründe glänzen wieber, 
Wie du oft im Traum gedacht. — 
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Und die Nachtigallen Schlagen, 
Und rings hebt e8 an zu Hagen, 
Ach, von Liebe tobeswund ; 
Bon verfunfnen fhönen Tagen — 
Konm, o fomm zum ftillen Grund. 
Joſeph Frhr. v. Eichendorß. 


Abendſtille. 


Nun hat am klaren Frühlingstage 
Das Leben reich ſich ausgeblüht; 
Gleich einer ausgeklungnen Sage, 
Im Weſt das Abendroth verglüht. 
Des Vogels Haupt ruht unter'm Flügel, 
Kein Rauſchen tönt, kein Klang und Wort; 
Der Landmann führt das Roß am Zügel, 
Und Alles ruht an ſeinem Ort. 

Nur fern im Strome noch Bewegung, 
Der weit durch's Thal die Fluthen rollt: 
Es quillt vom Grunde leiſe Regung, 
Und Silber ſäumt ſein flüſſig Gold. 
Dort auf dem Strom noch ziehen leiſe 
Die Schiffe zum bekannten Port, 
Geführt vom Fluß im ſichern Gleiſe — 
Sie kommen auch an ihren Ort. 

Hoch oben aber eine Wolke 
Von Wandervögeln rauſcht dahin; 
Ein Führer ſtreicht voran dem Volke 
Mit Kraft und landeskund'gem Sinn. 
Sie kehren aus dem ſchönen Süden 
Mit junger Luſt zum heim'ſchen Nord, 
Nichts mag den ſichern Flug ermüden — 
Sie kommen auch an ihren Ort! 
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Und du, mein Herz! in Abenbftille 
Dem Kahn bift du, dem Vogel gleich), 
Es treibt au dich ein ftarker Wille, 
An Sehnfuchtsfchmerzen bift du reich). 
Ser’8 mit des Kahnes ftillen Zuge — 
Zum Ziel doch geht es immer fort; 
Sei's mit des Kraniche raſchem Fluge -— 


Auch du, Herz, kommſt an deinen Ort! 
Gottfried Kinkel. 


Lockung. 


Birk du nicht die Bäume rauchen 
- Draußen durch die ftille Rund’? 
Lockt's dich nicht, binabzulaufchen 
Bon dem Söller in den Grund, 
Wo die vielen Bäche geben 
Wunderbar im Mondenfcein, 
Und die ftillen Schlöffer ſehen 
Sn den Fluß vom hohen Stein? 
Kennft du noch die irren Lieber 
Aus der alten, ſchönen Zeit? 
Sie erwachen alle wieder 
Nachts in Waldeseinjamteit, 
Wenn die Bäume träumend laufchen 
Und der Flieder duftet ſchwül 
Und im Fluß die Niren rauſchen — 
- Komm berab, bier iſt's jo kühl. 
Joſeph Frhr. v. Eichendorff. 
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Wald und Wiefe. 


Vlumen des Waldes, ſo wunderbar eigen; 
Blumen der Wieſe, reicher und bunter, 
Lieblicher Wechſel der freundlichen Farben, 
Blumen der Wieſe, was ſeid ihr ſo munter? 

Blumen des Waldes, in düſterem Schatten 
Mußtet ihr einſam und freundlos erblühn. 
Blumen der Wieſe, euch lachte das Schickſal, 


Rings euch umgebend mit Hoffnungsgrün. 
Ernſt. 


vwuw vo ws 


Frühling ohn’ Ende. 


Aun brechen aller Enden 
Die Blumen aus grünem Plan; 
Wo ich mich hin mag wenden, 
Da hebt ein Klingen an! 
Möcht' dir ein Sträußlein binden, 
Möcht' dir ein Lied erfinden. 
Wo aber fang' ich an? 

Hier blühn Marienſterne, 
Dort Primeln dicht und bunt; 

Bald ruft ein Horn zur Ferne, 

Bald rauſcht's im kühlen Grund. 
Ganz wirr iſt mir zu Sinne, 
Weiß nicht, was ich beginne; 
Mein Herz iſt mir verwund't. 

Ja, möchteſt ſelbſt du kommen, 
Da wär's wohl gute Zeit, 
All' Leid wär' mir benommen, 
Und lauter Seligkeit; 
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Die Blumen könnten blühen, 
Die Klänge weiter ziehen, 
Iſt doch die Welt fo weit. 

Wenn fi zwei Augen gefunden, 
Wer ſchaut die Blumen an? 
Wem fich zwei Mündlein runden, 
Was braucht's der Lieder dann? 
Wenn einig Herz und Hände: 
Welch’ Frühling ohne Ende 
Hebt da zu blühen an! 

Robert Reinid.. 


wur ANNNEIN NN 


| Im Walde. 


Ger’ ih einfam durch den Wald, 
Durch den grünen, büftern, 
Keines Menſchen Stimme jhallt, 
Nur die Bäume flüftern: 
O, wie wird mein Herz fo weit, 
Wie jo hell mein Sinn! 
Märchen aus der Kinberzeit 
Treten nor mid) bin. 
Sa, ein Zauberwald ift bier: 
Was bier lebt und wächſt, 
Stein und Blume, Baum und Thier, 
Alles ift verbert. ’ 
Die auf dürren Laubes Gold 
Sich hier ſonnt und finnt, 
Diefe Natter, krausgerollt, 
Iſt ein Königskind. 
Dort in jenen dunklen Teich, 
Der die Hindin tränkt, 
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Iſt ihr Palaſt, hoch und reich, 
Tief hinabgejentt. 

Den Herrn König, fein Gemahl, 
Und das Burggefinde, 
Und bie Ritter allzumal 
Halten jene Gründe; 


Und der Habicht, der am Rand 
Des Gehölzes ſchwebt, 

Iſt der Zaubrer, deſſen Haud 
Dieſen Zauber webt. 

O, wüßt' ich die Formel nun, 
Die den Zauber löft: 
Gleich in meinen Armen ruhn 
Sollte fie erlöft, 

Bon der Schlangenhülle frei, 
Mit der Krone blanf, 

In den Augen füße Scheu, 
Auf den Lippen Dan. 

Aus dem Teiche wunderlid) 
Stieg’ das alte Schloß; 

An's Geſtade drängte fi) 
Ritterlicher Troß. 

Und die alte Königin 
Und der König, beide, 

Unter ſammt'nem Baldachin 
Säßen ſie; der Bäume Grüu 
Zitterte vor Freude. 

Und der Habicht, jetzt gewiegt 
Von Gewölk und Winden, 
Sollte machtlos und beſiegt 
Sich im Staube winden. — 
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Waldesruhe, Waldesluſt, 
Bunte Märchenträume, 
O, wie labt ihr meine Bruſt, 
Lockt ihr meine Reime! 


8 


Ferdinand Freiligrath. 


Waldfrieden. 


His Iodt der Wald mit grünen Zweigen 
Aus dumpfer Stadt und trüber Luft: 
Er Iodt mit feiner Sänger Reigen, 
Mit feinem feierlichen Schweigen 
Und feiner Blüthen milden Duft. 

Es wölbt fich ftolz der Buchen Krone 
Und über Kiefel rollt der Bad); 

Die Droffel pfeift auf grünem Throne, 
Es fpielt der Wind mit Orgeltone 
Im dicht verſchlungnen Blätterdad). 

Und weld’ ein Reichthum in den Weifen, 
Die in dem fühlen Waldeszelt 
Bald in Afforbeu, milden, leifen, 
Und bald in vollern mächtig preifen 
Die reiche, wunderbare Welt! 

Am fernen Abhang ftehn die Fähren, 
Dort ruht der Hirſch im kühlen Tann; 
Sie ftimmen aud in vollen Chören, 
Um nicht die Harmonie zu ftören, 

Ein feierliches Loblied an. 

Es fliegt ein Falke durch's Gehege 
Mit lauten und mit heiferm Schrei; 
Den ftarken Fittig jchlägt er träge, 
Hoch über ihm zieht feiner Wege 
Ein ftolger, königlicher Weib’. 
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Und Stille, wie in Kirchenhallen, 
Sentt fih auf Waldung, Thal und Flur; 
Des Abends dunkle Schleier fallen, 
Im trauten Zwielicht hörſt du ſchallen 
Den lauten Ruf des Uhu's nur. 

Dann fteigt der Mond mit goldnem Scheine 
Am blauen Himmelsdom empor, 
Und ftreut fein Gold rings auf Die Haine, 
Auf Feld und Flur, auf grüne Raine 
Und auf das büftre, ftille Moor. 

Die Ruhe, die das A’ umfchlungen, 
Zieht auch in deine Seele ein; 
Der inn’re Zwieſpalt ift verflungen, 
Du haft den Frieden Dir errungen, 
Des Herzens Saiten tönen rein. 

Heinridy Beife. 


AANNANTUNDTTNAN 


Waldtränme. 


Ich weiß nicht, ein ſüßes Sehnen 
Erwacht in meiner Bruſt, 
Und meinen Buſen dehnen 
Lenzträume und Maienluſt. 

Mir iſt als ſollt' ich träumen 
Im abendſonn'gen Wald, 
Wenn unter ſchattigen Bäumen 
Das Waldhorn rufend hallt. 

Mir iſt, als ſollt' ich ſinken 
In's abendfeuchte Gras, 

Aus Blumenkelchen trinken 
Des Thaues Perlennaß; 
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Als ſollt' ich über mir ſchauen 
Eilender Vögel Flug, 

Und hoch im fonnigen blauen 
Aether der Wollen Zug; 
Als follt’ ich Tächelnd fragen: 

Wohin fie fo eilig zieh, 

Und mid in füßem Behagen 
Dehnen im weichen Grün. 

Mir ift, als wären wieber 
In tiefer Winternacht 
Die alten Träume und Lieder 
Im Herzen aufgewacht. 

Wie konnt' es im Buſen nur bleiben 
So warm und frühlingslicht, 
Und eiſige Flocken treiben 
Mir in das heiße Geſicht? 

Ednard Ferrand. 


— 


Abſchied. 


O Thäler weit, o Höhen, 
O ſchöner grüner Wald, 
Du meiner Luſt und Wehen 
Andächt'ger Aufenthalt! 
Da draußen, ſtets betrogen, 
Sauſ't die geſchäft'ge Welt, 
Schlag' noch einmal die Bogen 
Um mich, du grünes Zelt! 
Wenn es beginnt zu tagen, 
Die Erde dampft und blinkt, 
Die Vögel luſtig ſchlagen, 
Daß dir dein Herz erklingt: 
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Da mag vergehn, verwehen 
Das trübe Erdenleid, 
Da ſollſt du auferſtehen 
In junger Herrlichkeit! 
Da ſteht im Wald geſchrieben 
Ein ſtilles, ernſtes Wort 
Bon rechtem Thun nnd Lieben 
Und was des Menfchen Hort. 
Ich habe treu geleſen 
Die Worte, ſchlicht uud wahr, 
Und durch mein ganzes Wejen 
Warb’s unausſprechlich Har. 
Bald werd’ ich dich verlaffen, 
- Fremd in der Fremde gehn, 
Auf buntbewegten Gaffen 
Des Lebens Schaufpiel ſehn; 
Und mitten in dem Leben 
Wird deines Ernft’8 Gewalt 
Mich Einſamen erheben, 
So wird mein Herz nicht alt. 
Joſeph Schr. v. Eichendorff. 


V——— 


Stille Heimath. 


Ich lag an deiner Mutterbruſt, 
Dein Pflegelind, Natur, 
Das Blumenbeet war meine Luft, 
Und meine Welt die Flur. 
Wohin, wohin, mein Paradies? 
Wo find’ ich wieder Dich? 
Seit ich das Friedeusthal verlieh, 
Verließ der Segen mich. 
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Sch ſchweife vaftlos durch die Welt 
Und ſehne mich zurück; 
Die Welt bat Mandyes, das gefällt, 
Doch fremd ift ihr das Glück. 
Schmidt von Lüber. 


ann 


‚ Schlaf? auch du! 


Die Sonne ſank, der Abend naht 
Und ſtiller wird's anf Straß’ und Pfad, 
Und füßer Friede, Ruh' und Raft 
Folgt auf des Tages Sorg’ und Laſt. 
Es ſchweigt der Wald, e8 ſchweigt das Thal: 
Die Böglein ſchweigen allzumal, 
Sogar die Blume nidet ein 
Und ſchlummert bis zum Tag hinein. 
Schon riejelt nieder Fühler Thau 
Auf Halm und Blatt in Feld ımd Au’. 
Im Laube fpielet frifche Luft, 
Und Blüth’ und Blume fpendet Duft. 
Der Abendftern mit güldnem Schein 
Blickt in die ftille Welt hinein, 
Als rief’ er jedem Herzen zu: 
Sei ftill, ſei ſtill, und ſchlaf' auch du! 
Hofmann von Fallersleben. 


Bete and) du! 
Wie ift der Abend fo traulich, 
Wie lächelnd der Tag verfchieb! 


Wie fingen fo herzlich erbaulich 
Die Bügel ihr Abendlied! 
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Die Blumen müffen wohl ſchweigen, 
Kein Ton ift Blumen bejcheert, 
Doch, file Beter, neigen 
Sie alle das Haupt zur Erd’. 

Wohin ich gehe und jchaue, 

Iſt Abendandadt. Im Strom 
Spiegelt ſich auch der blaue, 
Präcdtige Himmelsdpom, 
Und Alles betet lebendig 
Um eine felige Ruh, 
Und Alles mahnt mid inftändig: 
O Menſchenkind, bete auch du! 
€. 3. Ph. Spitta. 


. — 


Abendfeier. 


Es lebt ein wunderſames Leben 
In eines Maienabends Duft, 
Die ew'ge Gnade fühl' ich ſchweben 
Beglückend durch die weiche Luft: 
Sie breitet aus die milden Hände, 
Daß reicher Segen niederträuft, 
Daß Licht und Liebe ſonder Ende 
Sich auf das Haupt des Menſchen häuft. 
Des Himmels Schatz wird ausgeſpendet: 
Das Herz faßt' all' die Fülle nicht, 
Es wird das Seligſte verſchwendet: 
Duft, Liebe, Wärme, Friede, Licht! 
Selie Dahn. 
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Kein Hauch von Flur und Wald. 


Hein Haug von Flur und Wald, 
Bom Fluß ein Raufchen faum; 
Mein Schritt allein erſchallt 
Gedämpft im weiten Raum. 

Ihr Sternenzwielicht gießt 
Die Lenznacht erbenwärts, 
Und ihre Friſche fließt 
Verjüngend an mein Her;. 

Die wild in mir geftrebt, 

Des Tags Begier, entweicht; 
In meinen Adern ſchwebt 
Das Leben licht und leicht. 

Faſt iſt's, als ftreifte kühl 

Mir eine Geiſterhand 
Vom Haupte das Gefühl 
Der Schwere, die mich band. 

Und ſchauernd wonniglich 
In dunkler Lüfte Schwall 
Ergießt die Seele ſich, 

Und ſchwimmt geläft im AU. 


Emanuel Seibel, 


uns 


Abend. 


Sehet, es kehret der Abend uns wieder, 
Dämmernde Wollen geleiten ihn ber, 
Himmel und Erde hinauf und hernieder 
Waltet ein heilig geheimer Verkehr. 

Sterne, ihr Blumen des Himmels, ihr winfet, 


Blumen, ihr Sterne der Erbe, ihr laufcht, 
11 
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Duftig die Strenge der Schranken verfintet, 
Sehnende Liebe hat Alles beraufcht. 
Götter entfenden in ähnlichen Stunden 
Segnende Boten im Menſchengewand — 
Heil, wer den Saft in ber Hülle gefunden 
Und ihn an Iendhtenden Spuren erkannt. 
Selig Dahn. 


ar 


Wehmuth. 


Wenn die Abendftunden nieber 
Wallen, einft fo reih an Glück, 
Den? ich fehnend immer wieder 
An die Schöne Zeit zurüd, 

Als mir jede Wolfe däuchte 
Einer Hoffnung rofig Kleid, 

Jedes Sternlein eine Leuchte 
Auf dem Pfad zur Seligfeit, 

Als ein Liebeshauch ſich regte, 
Wo gebebt die Espe nur, 
Einen Freudengott mir hegte 
Jeder Blumenkelch der Flur! 

Sinket jetzt der Abend nieder, 

Müußt's wie damals, mein’ ich, fein, 
Und e8 fommen wirklich wieder 
Blumen, Wolken, Sternenſchein. 

Ach, e8 find die gleichen Stunden, 
Doc des felgen Inhalt's leer: 
Denn die Lieb’ ift d'raus entſchwunden, 
Und ich finde fie nicht mehr! 

Felix Dahn, 
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Abendlied. 


Ich ſtand auf Berges Halde, 
Als heim die Sonne ging, 
Und ſah, wie über'm Walde 
Des Abends Goldnetz hing. 

Des Himmels Wolken thauten 
Der Erde Frieden zu, 

Bei Abendglockenlauten 
Ging die Natur zur Ruh'. 

Ich ſprach: O Herz, empfinde 
Der Schöpfung Stille nun, 
Und ſchick' mit jedem Kinde 
Der Flur dich auch, zu ruhn. 

Die Blumen alle ſchließen 
Die Augen allgemach, 

Und alle Wellen fließen 
Beſänftiget im Bach. 

Nun hat der müde Sylphe 
Sich unter's Blatt geſetzt, 
Und die Libell' am Schilfe 
Entſchlummert thaubenetzt. 

Es ward dem goldnen Käfer 
Zur Wieg' ein Roſenblatt; 
Die Heerde mit dem Schäfer 
Sucht ihre Lagerſtatt. 

Die Lerche ſucht aus Lüften 
Ihr feuchtes Neſt im Klee, 
Und in des Waldes Schlüften 
Ihr Lager Hirſch und Reh. 

Wer ſein ein Hüttchen nennet, 


Ruht nun darin ſich aus; 
11* 
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Und wen die Fremde trennet, 
Den trägt ein Traum nad) Haus. 
Dich fafjet ein Verlangen, 
Daß ich zu jeder Frift 
Hinauf nicht kann gelangen, 
Wo meine Heimath ift. 
Friedrich Rückert. 


— IN 


Abendfriede. 


Die Schwalbe ſchwingt zum Abendliede 
Sich auf das Stänglein unterm Dad, 
Im Feld und in der Stadt ift Friebe, 
Fried’ ift im Haus und im Gemad). 
Ein Schimmer fällt vom Abendrotbe 
Leif’ in die ftille Straß’ herein, 
Und vor'm Entſchlafen jagt der Bote, 
Es werd’ ein ſchöner Morgen fein. 
j Friedrich Rückert. 


ö— — — 


Gutle Hadıt. 


Schon fängt es an zu dämmern, 

Der Mond als Hirt erwacht, 

Und ſingt den Wolkenlämmern 

Ein Lied zur guten Nacht. 

Und wie er ſingt ſo leiſe, 

Da dringt vom Sternenkreiſe 

Der Schall in's Ohr mir ſacht. 
Schlafet in Ruh', ſchlafet in Ruh'! 
Vorüber der Tag und ſein Schall, 

Die Liebe Gottes deckt euch zu 

Allüberall. 
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Nun fuchen in den Zweigen 


Ihr Neft die Vögelein, 

Die Halm und Blumen neigen 

Das Haupt im Mondenfcein, 

Und jelbft des Mühlrads Wellen, 

Laffen das wilde Schwellen 

Und ſchlummern murmelnd ein. 
Sclafet in Rub’, fchlafet in Ruh’! 
Borüber der Tag und fein Schall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Von Thür zu Thüre wallet 


Der Traum, ein lieber Gaſt, 

Das Harfenſpiel verhallet 

Im ſchimmernden Palaſt; 

Im Nachen ſchläft der Ferge, 

Die Hirten auf dem Berge 

Halten um's Feuer Raſt. 
Schlafet in Ruh', ſchlafet in Ruh'! 
Vorüber der Tag und ſein Schall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 

Allüberall. 


Und wie nun alle Kerzen 


Verlöſchen durch die Nacht, 

Da ſchweigen auch die Schmerzen, 

Die Sonn' und Tag gebracht; 

Lind ſäuſeln die Cypreſſen, 

Ein ſeliges Vergeſſen 

Durchweht die Lüfte ſacht. 
Schlafet in Ruh', ſchlafet in Ruh'! 
Vorüber der Tag und ſein Schall, 
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Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 
Und wo von heißen Thränen 

Ein ſchmachtend Auge blüht, 

Und wo in bangem Sehnen 

Ein fiebend Herz verglüht, 

Der Traum kommt leif’ und linde 

Und fingt dem kranken Kinde 

Ein tröftend HSoffnungstieb. 
Schlafet in Ruh’, ſchlafet in Ruh’! 
Borüber der Tag und fein Schall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 

Gute Nacht denn, all’ ihr Müden, 

Ihr Lieben nah umd fern, 

Nun ruh' auch ich in Frieden, 

Bis glänzt der Morgenftern. 

Die Nachtigall alleine 

Singt no im Mondenſcheine 

Und Iobet Gott, ben Herrn. 
Schlafet in Ruh', ſchlafet in Ruh’! 
Borüber der Tag und fein Schall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. - 


Emanuel Seibel. 


NANDNANNTND 


Der Abendfalter. 


Der Lerche letztes Abendlied 
War hoch im Wollenraum verflungen, 
Und einfam bat die Nachtigall 
Der Liebe hohes Lied gefungen. 
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Im Wieſengrunde noch am Bach 
Die Unke leiſe, leiſe rief, 
Da ward der Abendfalter wach, 
Der im Gebuſch den Tag verſchlief. 
Wie regte er ſein Schwingenpaar! 
Wie iſt er hin und her geflogen! 
Aus dieſem und aus jenem Kelch 
Hat ſüßen Trunk er ſchnell geſogen. 
Die Blumen faßte Liebesgram, 
Weil keiner Blüth' der Falter treu, 
Doch, wenn der Schalk nur wiederkam, 
So liebten alle ihn auf's Neu'. 
Es hat der Schmetterling geſchwelgt; 
Mit allen Blüthen Kuß er tauſchte, 
Bis kühler, immer kühler ſtets 
Der Nachtwind durch die Wipfel rauſchte 
Bis dicht und dichter ſank der Thau 
Hin auf der Blumen duft'gen Kranz; 
Bis dunkler ward des Aethers Blau 
Und heller ward der Sterne Glanz: 
Da flog der wilde Schwärmer ſacht 
Zu einer kaum erblühten Roſe. 
Er ſank in ihres Kelches Pracht, 
Sie nahm ihn auf mit Liebgekoſe. 
Als aber licht das Morgenroth 
Umſäumt' im Oft des Himmels Ring, 
Der bunte Abendfalter todt 
Im Kelch der jungen Rofe hing. 
’ Emil Rittershans. 


wre winnnNN 
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Mondanfgang. 


F erne blaſſe Blitze ſprühen 
Leuchtend durch die ſchwüle Luft, 
Und der Blumen erſtes Blühen 
Haucht im allerſtärkſten Duft; 
Nachtigallen in trunk'ner Luſt, 
Fluthen im Springquell heben die Bruſt, 
Oeſtlich am Aether entdämmert ein Glühen. 
Dunkler wird's im Schattenreiche. 
Hoher Bäume Wipfelgold, 
Bergesklüfte, tiefe Teiche 
Zittern lichter. Blond und hold 
Neigt ſich herüber das Mondgeſicht, 
Lieblich ein ſchlafendes Sonnenlicht, 
Glänzend in ruhiger Bleiche. 
Und wie einft in Delphi's Hainen, ° 
Wie an Ifis Tempelthor, 
Tönend noch in Baum und Steinen, 
Flüſternd noch in Laub und Rohr, 
Ringt die Natur nach lebendigem Wort, 
Möchte mit uns auch wieder wie dort 
Leben und reden und jauchzen und weinen. 
Ach, verſtummt iſt ihre Lippe, 
Fern am tauben Himmel ziehn 
Die entſeelten Thiergerippe 
Leerer Sternenbilder hin! 
Welch' ein Geheimniß umſchleiert den Pol? 
Was uns zu klagen verworren und hohl, 
Murmelt der Sturm und die Fluth an der Klippe? 
Nicht mehr weckt aus Felſenſchranken 
Nymphenchor und Elfentanz, 
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Ueber Fluth und Epheuranken, 

Bleihes Licht, dein Miythenglanz ; 

Wandle dahin in erlofchener Pracht, 

Klagende Seele der einfamen Nacht, ‚ 
Deine Geſchlechter verſanken! 


Hermann Lingg. 


— 


Abendfeier. 


In der Frembe. 


VKegraben in Waldesſchatten, 
Lieg' ich im Abendſchein. 
Wie lieblich duften die Matten, 
Wie traulich ſäuſelt der Hain! 
Die Tannen ragen düſter 
Hoc in die Wollen hinein, 
Und wiegen mit füßem Geflüfter 
An liebliche Träume mid) ein. 
Das Bächlein raufcht in der Tiefe, 
Es Haget der Nadtigal Ton — 
Mir ift, als ob ich fohliefe 
Tief unter der Erbe ſchon. 
Wohl ruh’ ich an fremder Stätte, 
Bon allen Lieben fo weit — 
Doch dünkt mich's faft, als hätte 
Vergeſſen ich längſt mein Leid. 
Die Wälder raufchen und klingen, 
Die Abendfonne erglüht, 
Die Böglein fhmettern und fingen 
Das alte Heimathlied. 
Mir iſt's, als küßte Die Thränen 
Hinweg lieb’ Mütterchens Mund, 
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Die ich in bangem Sehnen 

Gemeint um die Heimath jeßund. 
So laß mich lange noch träumen, 

O ftille Abendzeit, 

Umwebt von buftenden Bäumen, 


Berfunten in Seligkeit! 
Adolf Strodtmann. 


NINNNATINNNNrS 


Der frühe Mond. 


Hoc ift Die Nacht nicht eingeläutet, 

Noch kehrt vom Feld der Schnitter nicht, 
Und auf den Bergen ausgebreitet 

Iſt noch des Himmels Sonnenlicht; 

Und doch ift ſchon der Mond zur Stelle, 
Blickt bleich bernieder in den Tag, 

Daß ihn des Baches Spiegelbelle 

Kaum flüchtig wiederftrahlen mag. 

Du bift zu zeitig heut’ gefommen, 

Du lieber Mond, und d'rum fo bleich! 
Du haft im Lauf dich übernommen 

Und denkſt, die Sterne kaͤmen gleich ? 

O fieh der Wälder ftolzes Prangen, 
Des Himmels Blau, Die Wiejenflur, 
Die Blumen mit den vollen Wangen — 
Sie fpotten deiner Bläffe nur. 

Doch laß Dich nicht den Spott verbrießen, 
Denn wenn die Blumen fhlummern ein, 
Die ftolgen Wälder fehlafen müffen, 
Dann [hwillt und wächft dein Silberſchein. 
Die Welle, die mit Widerftreben 
Setzt wieberftrahlt dein bleiches Bild, 
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Wird dir mit Luft entgegenbeben, 


Wenn fi vor ihr dein Glanz enthüllt. 
Cuſar v. Lengerke 


nn 


Unendlichkeit. 


Wie fie fo himmlich ruhig droben Freien, 
Kein Laut, der je zu uns herüber drang; 
Sie wandeln ihren ftillen, ewig leifen, 
Geheimnißvollen, wunderbaren Gang. 
Die Winde faufen aus der fernften Ferne; 
Des Weltalls Boten fliehn fie bin und ber; 
Dod bringen fie aus dem Bereich der Sterne 
Nicht einen Ton, der uns vernehmbar wär. 
Bergebens ift des Ohr's gefpanntes Lauſchen, 
Der Geift nur überwindet Raum ımd Zeit, 
Und ihm ertönt im fiummen Sphären:Raufchen 


Der Donnerruf des Als: Unendlichkeit! 
Robert Waldmüller. 


Sommernadht. 


Her laute Tag ift fortgezogen, 
Es kommt die ftille Nacht herauf, 
Und an dem weiten Himmelsbogen 
Da gehen taufend Sterne auf, 
Und wo ſich Erb’ und Himmel einen 
In einem lichten Nebelband, 
Beginnt der helle Mond zu ſcheinen 
Mit mildem Glanz in's dunkle Land. 
Da geht durch alle Welt ein Grüßen 
Und fchwebet hin von Land zu Land; 
Das ift ein leijes Liebesküſſen, 
Das Herz dem Herzen zugefandt, 
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Das im Gebete aufwärts feiget, 
Wie gute Engel, leicht beſchwingt, 
Das fi) zum fernen Fiebften neiget 
Und füße Schlumnierlieder fingt. 
Und wie e8 Durch die Lande dringet, 
Da möchte Alles Bote jein; 
Ein Vogel e8 dem andern finget, 
Und alle Bäume rauſchen d’rein; 
Und durd den Himmel gebt ein Winfen 
Und auf der Erbe-nah und fern; 
Die Ströme heben an zu -blinfen, 
Und Stern verkündet e8 dem Stern. 
D Nacht, wo folche Geifter wallen 
Im Mondenſchein, auf lauer Luft! 
O Nacht, wo folde Stimmen fallen 
Durch lauter reinen Blüthenduft! 
O Sommernadt, fo reih an Frieden, 
So rei an ftiller Himmelsruh': 
Wie weit zwei Herzen auch gefchieden, 
Du führeft fie einander zu! 
Robert Reinic. 


VERS AHLILIIEE 


Und ob der holde Tag vergangen. 


Und ob der holde Tag vergangen 
Mit feiner frühlingshellen Pracht, 
Der Blume wird es doch nicht bangen 
Bor trüber, fternenlofer Nacht. 

Denn was von Strahlen fich ergoffen, 
Das webt in ihr den ſchönſten Traum; 
Des Frühlings Wonne ruht verfchloffen, 
In ihres Kelches duft'gem Raum. 
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So öffne dich, o Herz, der Liebe, 
Schließ ihre Strahlen in dich ein, 
Dann wird’8 in Nächten bang’ und trübe 
In deinem Innern Frühling fein. 


Julius Sturm. 


—— —⸗ 


Troſt der Nacht. 


Es heilt die Nacht des Tages Wunden, 
Wenn mit der Sterne buntem Schein 
Das königliche Haupt umwunden 
Sie ſtill und mächtig tritt herein. 

Die milden, leiſen Hauche kommen, 

Der Farben helle Pracht erblaßt; 
In weicher Linie ruht verſchwommen 
Des ſcharfen Zackenfelſen Laſt. 

So legt die Nacht mit Muttergüte 
Sich um die Seele ſchmerzenvoll: 

Es läutert ſtill ſich im Gemüthe 
Zur Wehmuth jeder bittre Groll. 

Die Thränen, die vergeſſen ſchliefen, 
Nun ſtrömen ſie in mächt'gem Lauf: 
Es ſteigt aus wunden Herzenstiefen 
Ein rettungahnend Beten auf. 

Gottfried Kinkel. 


SS TELSECLLILLST 


Waldfriede, 


Im Kreis von Wald und Binfen, 
Bedeckt mit Wafferlinfen, 
Wie ruht der Heine See! 
.. Zu den geheimften Stellen, 
- Umgaulelt von Libellen, 
Tritt hier ein badend Reh. 
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O ſei nicht ſcheu und blöde! 
Bei mir iſt keine Rede 
Von Jagd, Verletzung, Tod; 
Mir thut's um Waldesfrieden, 
Den Gott auch dir beſchieden, 


a ſelber einzig noth. 
3 zig Carl Mayer. 


SANANANANNAANND 


Nadtfille. 


In ſtiller Nacht, die Sterne gingen 
Am Himmel hoch in ernfter Pracht, 
Ein Säufeln hört’ ich und ein Klingen 
Wohl durch die ftille Mitternacht. 
Doch war e8 nicht der Blätter Raufchen, 
Es war nit Nachtigallenfang: 

Aus tieffter Seele muß ich lauſchen 
Dem nie gehörten füßen Klang. 

Und, o, mir war's, als käm' geflogen 
Ein Flötenton aus Fels und Stein, 
ALS fängen aus des Baches Wogen 
Sirenen ihren Zauberreihn; 

Als lullten leiſe, ſchlummertrunken, 
In ſüßen Traum ſich Feld und Wald, 
Wie halb in Schlummer ſchon geſunken 
Ein Kindlein noch Gebete lallt; 

Als ob in ſeinem Silbernachen 
Der Mond ein Schifferlied ſich ſang; 
Als ob geheim in tauſend Sprachen 
Der Sterne nächtlich Plaudern klang; 
Als fliege ſchon vom Himmel nieber 
Der Träume leichtbefchwingter Chor, 
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Und fünge Märchen, ſänge Lieber 
Dem Schlummernden in's wache Ohr! 
Das, o Natur, iſt deine Weiſe; 

Es iſt dein nächtlich Feierlied, 
Das hell wie Orgelklang, und leiſe 
Wie ein Gebet, das All durchzieht. 
Und wo dich Sterbliche vernehmen, 
Da machſt du ſchnell die Herzen weit; 
Zu linder Wehmuth wird ihr Grämen, 
Zu ſtiller Hoffnung wird das Leid. 

So tönet fort, ihr ſüßen Lieder, 
Ihr Engelsſtimmen hell und rein! 
Strömt leiſe wie ein Balſam nieder 
In jedes wunde Herz hinein! 
Und wo getrennt von ſeiner Schönen 
Ein Jüngling unter Thränen wacht, 
Da ſagt ihm mit der Liebſten Tönen 
Ein herzig ſüßes: Gute Nacht! 

Robert Prutz 


â—— 


Die Uacht. 


Wie ſchön, hier zu verträumen 
Die Nacht im ſtillen Wald, 
Wenn in den dunklen Bäumen 
Das alte Märchen hallt! 

Die Berg' im Mondesſchimmer 
Wie in Gedanken ſtehn, 
Und durch verworr'ne Trümmer 
Die Quellen klagend gehn. 

Denn müd' ging auf den Matten 
Die Schönheit nun zur Ruh', 


- 
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Es deckt mit fühlen Schatten 
Die Naht das Fiebchen zu. 

Das ift das irre Klagen 
Sn ftiller Waldespracht, 

Die Nachtigallen ſchlagen 
Von ihr die ganze Nacht. 

Die Stern’ gehn auf und nieder — 
Wann lommft du, Morgenwind, 
Und hebft die Schatten wieder 
Bon dem verträumten Kind? 

Schon rührt fih’8 in den Bäumen, 
Die Lerche wedt fie bald — 

So will ich treu verträumen - 
Die Nacht im ftillen Wald. 
Joſeph Frhr. v. Eichendorff. 


— — 


Es hat geflammt. 


Es hat geflammt die ganze Nacht 
Am hohen Himmelsbogen, 
Wie eines Feuerſpieles Pracht 
Hat es die Luft durchflogen; 
Und nieder ſank es tief und ſchwer 
Mit ahnungsvoller Schwüle, 
Ein dumpfes Rollen zog daher 
Und ſprach von ferner Kühle: 
Da ſielen Tropfen warm und mild, 
Wie lang’ erſtickte Thränen; 
Die Erde trank, doch ungeftillt 
Blieb nod) ihr heißes Sehnen. 
Und fieh, der Morgen fteigt empor — 
Welch Wunder ift gejchehen? 
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In ihrem vollen Blüthenflor 
Seh’ ich die Erde ftehen. 

D Wunder, wer hat das vollbracht? 
Der Knospen ſpröde Hülle, 
Wer brad fie auf in einer Nacht 
Zu ſolcher Liebesfülle? 

O ftill, o ftill und merket doch 
Der Blüthen ſcheues Bangen! 
Ein rother Schauer zittert noch 
Um ihre friſchen Wangen. 

O ſtill, und fragt den Bräutigam, 
Den Lenz, den kühnen Freier, 
Der dieſe Nacht zur Erde kam, 
Nach ihrer Hochzeitfeier! 

Robert Müller. 


—— — 


Waldnacht. 


F rühmorgen, wenn die Hähne krähn, 
Eh' noch der Wachtel Ruf erſchallt, 
Eh' wärmer all' die Lüfte wehn, 
Vom Jagdhornruf das Echo hallt, 
Dann gehet leiſe, nach ſeiner Weiſe, 
Der liebe Herrgott durch den Wald. 
Die Quelle, die uns kominen hört, 
Hält ihr Gemurmel auf ſogleich, 
Auf daß fie nicht in Andacht ftört 
So Groß als Klein im Waldbereich, 
Die Bäume denken: „Nun laßt uns jenfen 
Vor'm lieben Herrgott Das Gezweig!“ 
Die Blümlein, wenn fie aufgewacht, 
Sie ahnen auch den Herrn alsbald, 
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Und ſchütteln raſch ven Schlaf ver Nacht 
Sid aus den Augen mit Gewalt 
Und flüftern leife ringsum im Kreije: 


„Der liebe Gott gebt durch den Wald!“ 
Lebrecht Dreves. 


Der Morgen. 


$ liegt der erfte Morgenftrahl 
Durch das ftille Nebelthal, 
Raufcht erwachend Wald und Hügel, 
Wer da fliegen kann, nimmt Flügel! 
Und fein Hütlein in die Luft 
Wirft ver Menfch vdr Luft und ruft: 
Hat Gefang doch auch noch Schwingen, 
Nun, fo will ich fröhlich fingen! 
Hinaus, o Menſch, weit in die Welt, 
Bangt dir das Herz in krankem Muth! 
Nichts ift fo trüb’ in Nacht geftellt, 
Der Morgen leicht macht’8 wieder gut. 
Zofeph Frhr. v. Eichendorfl. 


Sonntagsfrühe. 


Aus ven Thälern hör’ ich ſchallen 
Glockentöne, Feftgefänge, 
Helle Sonnenblicke fallen 
Durd die dunklen Buchengänge, 
Himmel ift von Glanz umflofien, 
Heil’ger Friede rings ergoffen. 
Durch die Felder fill beglücket 
allen Menfchen allerwegen; 
Frohen Kindern gleich geſchmücket, 
Gehn dem Vater fie entgegen, 
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Der auf gefoner Saaten Wogen 
Segnend Tommt durch's Land gezogen. 
Wie fo ftill die Bäche gleiten, 

Wie fo licht die Blumen blinken! 

Und aus längft entihwundnen Zeiten 
Zieht ein Grüßen ber ein Winken, — 
Wie ein Kindlein muß ich fühlen, 

Wie ein Kindlein muß ich fpielen. 

Robert Reinick. 


De 2 SW Ve ZU ZU DEZE VW ZU 


Die Blumen. 


Kinder ber verjlingten Sonne, 
Blumen der geſchmückten Flur, 
Euch erzog zu Luft und Wonne, 
Ya, euch liebte die Natur. 

Schön das Kleid mit Licht gefticet, 
Schön hat Flora euch geſchmücket 
Mit der Farben Götterpradt. 
Holde Frühlingskinder, Maget! 
Seele hat fie euch verfaget, 

Und ihr felber wohnt in Nacht. 

Nachtigall und Lerche fingen 
Euch der Liebe ſelig Loos, 
Gaukelnde Sylphiden ſchwingen 
Buhlend ſich auf euren Schooß. 
Wöolbte eure Kelches Krone 
Nicht die Tochter der Dione 
Schwellend zu der Liebe Pfühl? 
Zarte Frühlingskinder, weinet! 
Liebe hat ſie euch verneinet, 

Euch das ſelige Gefühl. 
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Aber bat aus Nanny's Biden 
Mich der Mutter Spruch verbannt, 
Wenn euch meine Hände pflüden, 
Ihr zum zarten Liebespfand: 
Leben, Sprache, Seelen, Herzen, 
Stumme Boten füßer Schmerzen, 
Goß euch dies Berühren ein. 
Und der mädhtigfte der Götter 
Schließt in eure ftillen Blätter 


Seine hohe Gottheit ein. 
Stiller. 


ERLERNEN TN NN 


Sonntags am Rhein. 


Des Sonntags in der Morgenftund”, 
Wie wandert's fich fo ſchön 
Am Rhein, wenn rings in weiter Rund’ 
Die Morgengloden gehn. 

Ein Scifflein zieht auf blauer Fluth, 
Da fingt’8 und jubelt's d'rein; 
Du Schifflein, gelt, das fährt fich gut 
In al’ die Luft hinein? 

Bom Dorfe hallet Orgelton, 
Es tönt ein frommes Lied, 
Andächtig Dort die Prozeifion 
Aus der Kapelle zieht. 

Und ernft in all’ die Herrlichkeit 
Die Burg berniederichaut, 
Und fpricht von alter, guter Zeit, 
Die auf den Fels gebaut. 

Das Alles beut der prächt'ge Rhein 
An feinem Rebenftrand, 
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Und fpiegelf recht im hellſten Schein 

Das ganze Vaterland, 
Dasfromme, treue Baterland, 

Sn feiner vollen Pracht, 

Mit Luft und Liedern allerhand 


Bom lieben Gott bedacht. 
Robert Reini. 


Die Sommergeifter. 


Sommers laufen in Mittagsgluth, 
Ohne die Sohlen zu ritzen, 
Luftige Geiſter ohne Blut 
Ueber der Aehren Spitzen. 

Wenn die Erde recht dürr und heiß, 
Werden ſie erſt lebendig; 
Wenn der Himmel von Hitze weiß, 
Spielen ſie fort beſtändig. 

Jedes Wölkchen die Kinder verſcheucht, 
Daß ſie ſich eilig verſchlupfen; 
Wenn ihnen würden die Füßchen feucht, 
Stürben ſie hin am Schnupfen. 

Leicht gekleidet im güldenen Hemd, 
Glänzen die weißen Gliedchen, 
In ſilberner Sprache, ſeltſam und fremd, 
Singen ſie köſtliche Liedchen, 

Doch wenn die Sichel mit drohendem Schall 
Schwingen gebräunte Hände, 
Dann hat der glänzende Kinderball, 
Das Spiel des Sommers, ein Ende. 

Fröſtelnd in Höhlen kauern ſie 
Sich jetzt im Herbſte zuſammen; 
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Sehnend und weinend betrauern fie 
Des Sommers Tieblihe Flammen. 


Guſtas Pfizer. 


wurernnnnnnnnns 


Lüfteleben. 


Mär ich die Luft, um die Flügel zu ſchlagen, 
Wolken zu jagen, 
Ueber die Gipfel der Berge zu ftreben, 
Das wär’ ein Leben! 

Tannen zu wiegen und Eichen zu Schaufel, 
Weiter zu gaufeln, 
Seele den flüfternden Schatten zu geben, 
Das wär’ ein Reben! 

Echo, die ſchlummernde, neckend zu weden, 
Nymphen zu ſchrecken, 
Ueber die ſchauernden Fluren zu beben, 
Das wär’ ein Leben! 

Roſen mit Schmeicheln entlojen ein Lächeln, 
Nelkengluth fücheln, 
Duftige Lilienfchleier zu heben, 
Das wär’ ein Xeben! 

Bräuten an ihrem Gewande zu ſäuſeln, 
Locken zu Träufeln, 
Düfte von Beiden als Steuer erheben, 
Das wär’ ein Xeben! 

Myrrhen und Weihraud) zum Opfer zu trageı, 
Sel’ges Behagen, 
Heiligen Flammen den Athem zu geben, 
Das wär’ ein Leben! 

Schwellende Fülle zu fohütteln von Zweigen, 
Achren zu neigen, 
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Trauben zu küffen im Schooße der Reben, 
Das wär ein Leben! 

Morgens dem Reh und der Blum’ auf dem Raſen 
Wache zu blafen, 
Abends die Träume der Schöpfung zu weben, 
Das wär’ ein Reben! 

Kühl bei des Mittags verfengenden Gluthen 
Tauchen in Fluthen, 
Auen mit träufelnder Schwinge befchiweben, 
Das wär’ ein Leben! 

Rofen, aus euren verſchloſſenen Thüren 
Düfte entführen, 
Um fie in Freimunds Lieder zu weben, 


Das wär’ ein Leben! 
Friedrich Ruckert. 


Herbſt. 
Nun iſt es Herbſt, die Blätter fallen, 

Den Wald durchbrauſt des Scheidens Weh; 
Den Lenz und ſeine Nachtigallen 
Verſäumt' ich auf der wüſten See. 

Der Himmel ſchien ſo mild, ſo helle, 
Verloren ging ſein warmes Licht; 
Es blühte nicht die Meereswelle, 
Die rohen Winde ſangen nicht. 

Und mir verging die Jugend traurig, 
Des Jünglings Wonne blieb verfäumt; 
Der Herbft durchweht mich trennungsfchaurig, 
Mein Herz dem Tod entgegenträumt. 


Nicolaus Lenan. 


mu 
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Herbfilied. 


Durch die Wälder ſtreif' ich munter, 
Wenn der Wind die Stämme rüttelt 
Und mit Raſcheln bunt und bunter 
Blatt auf Blatt herunterfchüttelt. 

Denn e8 träumt bei ſolchem Klange 
Eid gar ſchön vom Frühlingshauche, 
Bon ber Nachtigall Geſange, 

Und vom jungen Grün am Straude. 

Luſtig ſchreit' ich durch's Gefilde, 

Wo verdorrte Diſteln nicken; 
Denk' an Maienröslein milde 
Mit den morgenfriſchen Blicken. 

Nach dem Himmel ſchau' ich gerne, 
Wenn ihn Wolken ſchwarz bedecken; 
Denk' an tauſend liebe Sterne, 

Die dahinter ſich verſtecken. 
Friedrich von BSallet. 


Durch Reif und Sroſt — 


Durch Reif und Froſt im falben Hage 
Schreit' ich dahin bei rauhem Wehn. 
So fühl' ich, ach, durch meine Tage 
Mit leiſer Klage 
Des Herbſtes kühle Schauer gehn. 

Wo biſt du, reiche Jugendwonne, 

Du trunkner Glanz mir im Gemüth! 
Ach, bleich und läſſig hangt die Sonne 
Im Nebel, die ſo ſchön geglüht. 
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Die Freuden brechen auf und wandern, 
Zugvögelſchwärme, fern hinab, 
Und eine Hoffnung nach der andern 
Fällt well vom Baum des Lebens ab. 
Nur du, gedämpfte Liedesweiſe, 
Du meiner Sehnfucht tröftlih Wort, 
Du bliebft mir treu und rauſcheſt leiſe 
Auch unterm Eife 
Wie eine heiße Duelle fort. 


Emannel Geibel. 


Herbſthimmel. 


Bu herbſtlich friſches Himmelsblau, 

Wie weckſt du mich zu ernſtem Sinnen, 

Wenn ſich durch die entlaubte Au' 

Die bleichen Silbernebel ſpinnen! 
Auf Höh'n und Fluren ſieheſt du 

All deine bunten Freunde ſterben, 

Du aber ſtrahlſt in ſtolzer Ruh 

Hoch über Wechſel und Verderben. 
Noch ſitz' ich an des Lebens Schmaus, 
Ein durſtig ungeſtillter Zecher, 

Und ſtrecke kühn die Hände aus 

Nach jedem vollen Freudenbecher. 
Doch gib mir, heil'ges Himmelslicht, 

Nach meines Glückes Blüthentagen 

Solch kühlen Glanz auf's Angeſicht, 

In's Herz ſolch heiteres Entſagen! 

Wilhelm Gert. 


RANANINNANN 
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Der Jäger Abfchied. 


Wer Hat dic, du ſchöner Wald, 
Aufgebaut fo hoch da broben ? 
Wohl den Meifter will ich Toben, 
So lang’ noch mein Stimm’ erſchallt. 
Lebe wohl, 

Lebe wohl, du ſchöner Wald! 

Tief die Welt verworren fallt, 
Oben einfam Rebe grafen, 

Und wir ziehen fort und blafen, 
Daß e8 taufendfach verhallt. 
Lebe wohl, 

Lebe wohl, du ſchöner Wald! 

Was wir ftill gelobt im Wald, 
Wollen's vraußen ehrlich halten, 
Ewig bleiben treu die Alten, 

Bis das letzte Lied verhallt. 

Lebe wohl! 

Schirm' did Gott, du ſchöner Wald! 

Joſeph Frhr. v. Eihendorfi. 


ANANINTNTN 


Im Walde nad) dem Blätterfall. 


Von aller eiteln Weltbegier 
In tiefer Sammlung mich zu heilen, 
Wo könnt’ ich beffer, als bei Dir, 
Entlaubter, ernfter Wald, verweilen? 
Jüngſt ftandet ihr fo raufchend froh, 
Ihr Bäume, rings in bunter Gruppe, 
Im grünzgelb-rothen Domino, 
Gleich einem luſt'gen Maslentruppe. 
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Nun feid ihr mild’ der eiteln Pracht, 
Es hat der Ernft euch aufgerüttelt, 
Und eure weltlih bunte Tracht 
Habt ihr entſagend abgefchüttelt. 

“Wir üben heut’ ein gleiches Thun, 

Sp laffet uns die Hände falten 

Und in uns felbft einkehrend nun 


Zufammen Afchermittwoch halten. 
Adolf Ztöber. 


—— —ñ— — 


Das Schloß Boncourt. 


Ich träum' als Kind mich zurücke, 
Und ſchüttle mein greifes Haupt: 
Wie fucht ihr mich heim, ihr Bilder, 
Die lang’ ich vergeffen geglaubt? 

Hoch ragt aus fchatt'gen Gehegen 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor. 
Ich kenne die Thlirme, die Zinnen, 
Die fteinerne Brüde, das Thor. 

Es [hauen vom Wappenſchilde 
Die Löwen jo traulich mich an, 
Ich grüße die alten Belannten, 
Und eile den Burghof binan. 

Dort liegt die Sphinx am Brummen, 
Dort liegt der Feigenbaum, 

Dort, hinter diefen Fenftern, 
Berträumt’ ich den erften Traum. 

Ich tret’ in die Burglapelle 
Und fuche des Ahnherrn Grab: 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 
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Noch leſen umflort die Augen 
Die Züge der Infchrift nicht, 

Wie hell durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 

Sp ſtehſt du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feft in dem Sinn, 
Und bift von der Erde verfhwunden, 
Der Pflug geht über dich hin. 

Sei fruchtbar, o theurer Boden! 
Ich ſegne dich mild und gerührt, 
Ich ſegn' ihn zwiefach, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 

Ich aber will auf mich raffen, 
Mein Saitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchſchweifen, 
Und fingen von Land zu Land. 


Adalbert v. Chamiffo. 


— 


Ein Schmetterling. 


Ein Schmetterling, vom Froft betäubt, 
Hängt an dem welfen Blatt, 
Hebt feine Flügel halb entftäubt, 
Sie find zum Flug zu matt. 

Er flattert nur, er flieget nicht, 
Bon Stern zn Sternchen fort, 
Und ahnet jelbft nicht, daß er fpricht; 
Do Hör’ ich dieſes Wort: 

O weh! ih kam zur fpdten Braut, 
Ein fpäter Bräutigam, 
Bom Himmel reift, was einft gethaut, 
Und alle Luft ward Gram. 
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Die Sonne fheint, doch ohne Kraft, 
Und leblos haucht die Luft. 
Der Blume Kelch ift ohne Saft, 
Ihr Stengel ohne Duft. 

Die Schwalb’ ift weggezogen, bie 
An unjern Schwingen nafcht ; 

Und jelbft der Knab' ift nicht mehr hie, 
Der meine Brüder hafct. 

Der Spinne Fäden ſchweben noch, 
Allein das Net ift leer; 
Gefahrlos ift das Leben, Doch 
Es ift Tein Leben mehr. 

” Friedrich Nückert. 


——— 


Zerbſtbild. 


Dies iſt ein Herbſttag, wie ich keinen ſah! 
Die Luft iſt ſtill, als athmete man kaum, 
Und dennoch fallen raſchelnd fern und nah 
Die ſchönſten Früchte ab von jedem Baum. 
O ftört fie nicht, die Feier der Natur! 
Dies ift die Lefe, die fie jelber hält, 
Denn heute löſt fich von den Zweigen nur, 
Was vor dem milden Strahl der Sonne fällt. 
Friedrich Hebbel. 


— 


Im Spüätherbſt. 


Es fallen von den Bäumen 
Die welken Blätter ab, 
Ich wandle ſtill in Träumen 
Den Felſenpfad hinab. 
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Die Wollen, wie fie jagen, 
Im Abendgoide blühn, 
Bon Stürmen fortgetragen, 
Und in die Nacht verglühn 
In Schwärmen kommt gezogen 
Der Wandervögel Schaar, 
Dem Süden zugeflogen: 
Zu Ende geht das Jahr. 
Die Blume an dem Badhe, 
Vom letzten Thau geftärkt, 
Berblühn in ftilem Ache, 
Almählig, unvermerkt. 
Bergang’ne Jahre ſchweben 
Mit Wind und Wolken fort, 
Bergangen Leid und Leben, 
Berflungen Lied und Wort. 
Der Wind entlaubt Die Bäume — 
Mir ift es einerlei — 
Die Tage werben Träume, 
Die Freuden find vorbei. 
herm. fingg 
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Im Winter. 


Winter ift e8. In dem weiten Reiche 
Der Natur berrjcht tiefe Einfamteit, 
Und fie ſelbſt liegt, eine ſchöne Leiche, 
Ruhig in dem weißen Sterbekleid. 
Ihre Blumenkinder ruhn geborgen 
An der Mutter Bruſt, mit ihr bedeckt, 
Träumend von dem Auferſtehungsmorgen, 
Wo der Lenz ſie aus dem Schlummer weckt. 
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Aller deiner Pracht biſt du entledigt, 
Erde, deine Schönheit iſt dahin, 
Und du ſelbſt bift eine Keichenprebigt 
Bon erbaunngsvollem, tiefem Sinn. 
Was die Erde hat, kann nicht beftehen, 
Ihre Gabe heißt Vergänglichkeit; 
Aufwärts zu dem Himmel mußt bu fehen, 
Suchſt vu ew'ge Schön’ und Herrlichkeit. 
Laß zum Himmel dich die Erbe weiſen, 
Suche deine Heimath nicht auf ihr, 
Du mußt weiter, immer weiter reifen, 
Deines. Bleibens ift nicht lange hier. 
Em’ge Güter fuchft du hier vergebens, 
Darum fuch’ im Himmel deinen Schaß, 
Von der Erde nur am Ziel des Lebens, 
Für das Kleid vom Staube einen Plab. 
Aber wenn die Ofterlieber klingen 
Und der große Oftermorgen graut, 
Muß dir auch die Erde wiederbringen 
Deine Hille, die ihr anvertraut. 
Sieh, fo ift und fo bleibt nichts ihr eigen, 
Suche nicht, was fie nicht hat, bei ihr; 
Laß von ihr Dich hin zum Himmel zeigen, 
Em’ges Heil find’ft du nur über Dir. 
€. 3. Ph. Spitta. 


UV UNINTTINNININ 


Weihnachten. 


Martt und Straßen ſtehn verlaſſen, 
Still erleuchtet jedes Haus, 
Sinnend geh' ich durch die Gaſſen, 
Alles ſieht ſo feſtlich aus. 
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An den Fenſtern haben Frauen 
Buntes Spielzeug fromm geſchmückt, 
Tauſend Kindlein ftehn und fehauen, 
Sind fo wundervoll beglüdt. 
Und ich wandre aus den Mauern 
Bis hinaus in's freie Feld, 
Hehres Slänzen, heil’ges Schauern! 
Wie fo weit und ftill die Welt! 
Sterne hoch Die Kreife ſchlingen, 
Aus des Schneees Einjamleit 
Steigt’s wie wunderbares Singen — 
O du gnadenreidhe Zeit! 


Joſeph Schr. v. Eichendorff. 


Hoffnung 


Un dräut der Winter noch fo fehr 
Mit trogigen Geberben, 
Und ftreut er Eis und Schnee umber, 
Es muß doch Frühling werben. 

Und drängen die Nebel noch fo Dicht, 
Sid vor den Blid der Sonne, 
Sie wedet Doch mit ihrem Licht 
Einmal die Welt zur Wonne. 

Blaſ't nur, ihr Stürme, blaſ't mit Macht, 
Mir ſoll darob nicht bangen, 
Auf leifen Sohlen über Nacht 
Kommt Doch der Lenz gegangen. 

Da wacht die Erde grünend auf, 
Weiß nicht, wir ihr geichehen, 
Und lacht in den fonnigen Himmel hinauf, 
Und möchte vor Luft vergeben, 
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Sie flicht ich blühende Kränze in’s Haar, 
Und ſchmückt fih mit Rojen und Aehren, 
Und läßt die Brünnlein riefeln Har, 
Als wären e8 Freudenzähren. 

D'rum ſtill! Und wie es frieren mag, 

O Herz, gib dich zufrieden! 
Es ift ein großer Maientag 
Der ganzen Welt beichieben. 

Und wenn bir oft auch bangt und graut, 
Als ſei die Höll' auf Erben, 

Nur unverzagt auf Gott vertraut! 


Es muß doch Frühling werben. 
Emannel Geibel. 


— — 


Waſſer. 


Waſſer trägt im Oceane 
Tröſtend fernhin den Betrübten, 
Spült im Fluß auf leichtem Kahne 
Den Geliebten zur Geliebten. 
Waſſer rauſcht aus Felsgeklüften 
Als Geſang herab zum Thale, 
Perlt als Thau aus Morgenlüften 
In der Blumen Duftpokale. 
Waſſer träuft als milder Regen 
Kühlend in die trockne Erde, 
Waſſer labt all Quell an Wegen 
Wandrer, Hirten, Wild und Heerde. 
Ohne daß e8 Waffer fange, 
Stürb’ auf Erden alles Schöne, 
Ach, und nur im Menfchenauge 
: Yon! 
Iſt das Waſſer — eine Thräne! € ehrt 
18 
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Schilflied. 
uf dem Teich, dem regungsloſen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechtend ſeine bleichen Roſen 
In des Schilfes grünen Kranz. 
Hirſche wandeln dort am Hügel, 
Blicken in die Nacht empor; 
Manchmal regt ſich das Geflügel 
Träumeriſch im tiefen Rohr. 
Weinend muß mein Blid fich fenten: 
Durch bie tieffte Seele geht 
Mir ein ſüßes Deingedenfen, 
Wie ein ftilles Nachtgebet! 


INNEN 


| An die Nordfee. 
Ih lieg’ auf's Neu’ anbetend dir zu Füßen, 
Du ewig ſchöne, wunderbare See! 
Aus tieffter Bruft laß mich aufs Neu’ dic) grüßen, 
Du nur allein verſtehſt mein heimlich Web. 
Geheimnißworte will ich mit dir taufchen, 
Laß durch mein Singen beine Wogen rauſchen! 
O ich verftehe dich, du Wandelbare, 
Sn deiner Wonne, deiner tiefen Qual, 
In deinem Frieden, wenn der blaue, Hare 
Himmel dich grüßt mit heil’gem Liebesſtrahl. 
Am beften Doch verſteh' ich dein Erbeben, 
Wenn fih im Sturm die Wogen brandend heben. 
Co ſah ih di, o See, vor wen’gen Tagen, 
Wie kämpften da, wie flogen deine Wellen! 
In jeder ſchien ein ftürmifch Herz zu ſchlagen, 
In jeder eine Bruft im Kampf zu ſchwellen, 


Nicolaus Lenau. 
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Aus jeder ftieg ein Ton der bangen Dual, — 
So fangen Millionen den Choral. 

Doch jetzt, wie Schön! In Reue hingegoſſen, 
Liegſt du, wie Magdalena, ſtill und groß; 
Du haft des Himmels heil'ges Bild umſchloſſen, 
Und Frieden finkt herab in deinen Schooß. 
Und über al’ dein Sündigen, dein Leiden 


Wil er den blauen Liebesmantel breiten. 
Luiſe v. Ploennies. 


V— 


Begrüßung des Meeres. 


UNnermeßlich und unendlich, 
Glänzend, ruhig, ahnungsfchwer, 
Liegſt du vor mir ausgebreitet, 
Altes, heil’ges, ew’ges Meer! 
Soll ih dich mit Thränen grüßen, 
Wie die Wehmuth fie vergießt, 
Wenn fie trauernd auf dem Friedhof 
Mand ein theures Grab begrüßt? 
Denn ein großer, ftiller Friedhof, 
Eine weite Gruft bift bu, \ 
Manches Leben, manche Hoffnung 
Deckſt du kalt und fühllos zu; 
Keinen Srabftein wahrft du ihnen 
Nicht ein Kreuzlein, ſchlicht und ſchmal, 
Nur am Strande wandelt weinend 
Manch ein lebend Trauermal. — 
Soll ic) dich mit Jubel grüßen, 
Zubel, wie ihn Freude zollt, 
Wenn ein weiter, reicher Garten 
Ihrem Blick ſich aufgerollt? 
| 13* 
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Denn ein unermeßner Garten, 
Eine reiche Flur bift du, 
Edle Keime deckt und Schätze 
Dein kryſtallner Buſen zu. 
Wie des Gartens üpp'ge Wieſen 
Iſt dein Plan auch glatt und grün, 
Perlen und Korallenhaine 
Sind die Blumen, die dir blühn. 
Wie im Garten ſtille Wandler, 
Ziehn die Schiffe durch das Meer, 
Schätze fordernd, Schätze bringend, 
Grüßend, hoffend, hin und ber. — 
Sollen Thränen, fol mein Jubel 
Dich begrüßen, Dcean? | 
Nicht’ger Zweifel, eitle Frage, | 
Da ich doch nicht wählen fan! | 
Da doch auch der höchſte Jubel 
Mir vom Aug’ als Thräne rollt, | 
So wie Abendfchein und Frühroth | 
Stets nur Thau den Bäumen zollt. 
Zu dem Herrn empor mit Thränen 
War mein Aug’ im Dom gewandt; 
Und mit Thränen grüßt’ ich wieder 
Süngft mein ſchönes Baterland; 
Weinend öffnet’ ich die Arme, 
Als ich der Geliebten nah; 
Weinend niet’ ich auf den Höhen, 


Wo ich dich zuerft erjah. 
Anaftefins Grün. 
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Auf dem Waſſer. 


San wollen Berg und Thale wieder blühn, 
Die Winde fäufeln durch der Wipfel Grün, 
Des Waldhorns Klang verfhwimmt im Abendroth, — 
Ich möchte froh fein, Doch mein Herz ift tedt. 
Die Freunde rudern friih und ſäumen nicht, 
Des Waſſers Furche blinkt im Sternenlicht, 
Die Cither Klingt, im Takte fchwebt pas Boot, — 
Sch möchte froh jein, Doch mein Herz ift todt. 
Der Mond geht auf, und lauter wird die Luft, 
Es drängen Lieder ſich aus jeder Bruft. 
Der Wein im Becher gluthet dunkelroth, — 
Ich möchte froh fein, doch mein Herz ift tobt. 
Und ftiege meine Lieb’ aus ihrem Grab 
Mit al’ den Wonnen, die fie einft mir gab, 
Und böte Alles, was fie einft mir bot: 
Umfonft! — Denn hin ift hin, und tobt ift tobt! 


Emannel Geibel. 


Meeresabend. 


Sie hat den ganzen Tag getobt, 
Als wie in Zorn und Pein, 
Nun bettet ſich, nun glättet fich 
Die See und ſchlummert ein. 

Und d'rüber zittert der Abendwind, 
Ein mildes, heiliges Wehn, 
Das iſt der Athem Gottes, 

Der ſchwebet ob den See'n. 

Es küßt der Herr auf's Lockenhaupt 

Die ſchlummernde See gelind 
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Und mit fäufelnden Segen: 
Schlaf' ruhig, wildes Kind! 
Moritz Graf Strachwitz. 


nn 


Stromfahrt. 


Mit dem Wind, den Wellen, 
Gebt das Schiff zu Thal! 
Grüne Ufer ftellen 
Sid im Sonnenſtrahl. 

Rofge Wollen gaukeln 
Leicht im Morgenwind, 
Und die Wellen fchaufeln 
Unfer Boot gelind. 

Berg und Thal verfchwinden — 
O, mie reich beglüdt, 
Immer Neues finden, 

Was das Herz entzüdt! 

Fröhliches Gewimmel 
Spiegelt ab den Strand, 
Hier den blauen Himmel, 
Dort das grüne Rand. 

Bald ein ſchmuckes Städtchen, 
Burg und Klofter bald; 
Hier ein ſchönes Mädchen, 
Dort den Fühlften Ward. 

Fehlt auch nicht ein Anbrer, 
Der fih gern geſellt — — 
Dreimal Heil dem Wanbrer! 
Ihm gehört die Welt. 

Inlius Modenberg. 
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Abends anf dem Ser. 


Welch ſtiller Abend! Schweigen rings verbreitet! 
Kein Hauch bewegt 
Die glatte Strömung, d'rauf das Schifflein gleitet, 
Das uns zum Ufer trägt. 
Nur unſer Ruder zeichnet ſanfte Kreiſe 
In ſtille Fluth, 
Und auf kriſtallnem Spiegel zittert leiſe 
Des Abends roſ'ge Gluth. 
In Duft verklärt die ew'gen Berge ſtehen, 
Im goldnen Schein, 
Und ihre ernſten Rieſenhäupter ſehen 
Tief in den See hinein. 
O wär’ mein Herz, von manchem Sturm ermüdet, 
Der Woge Bild! 
So unerſchöpflich, doch jo fill umfriebet, 
So ruhig Har und mild! 
Daß ftets des Himmels Strahlen auf ihm rubten, 
Wie auf dem See, 
Und wieberfpiegelten die reinen Fluthen 
Nur Bilder aus der Höh'! 
Mathilde Üuednom. - 


NUN 


Yeber allem Wandel. 


O ſieh', wie alle Kräfte froh ſich regen, 
Um ſich im ew'gen Kreislauf zu bewegen! 
Das iſt ein ew'ges Kommen, ew'ges Gehen, 
Ein Sterben hier und dort ein Auferſtehen. 
Es grünt das Blatt und ſinkt falb von den Zweigen; 
Die Blume blüht und muß ſich welkend neigen; 


—— 
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Sie werden Staub, Doch nur damit auf's neue 
An jungem Leben ſich der Blick erfreute. 
Ein Böglein fingt und ftirbt, Doch feine Lieder 
Sie tönen ewig von den Zweigen nieder; 
Denn eb’ e8 ftarb, bat ſich dem Neft entſchwungen 
Die flügge Schaar der liederfrohen Jungen. 
Der Frühling naht, kaum fiehft du ihn enteilen, 
Drobt dir der Sommer ſchon mit glühnden Pfeilen, 
Ihm folgt der Herbft und gibt dem Froft die Bäume 
Und wieder träumft du fel’ge Frühlingsträume. 
Co ſiehſt du alle Kräfte froh fi) regen, 
Um fih in ew’gem Kreislauf zu bewegen, 
Und alle eilen dir, mein ©eift, zu dienen, 


Denn ohne Wandel thronft du Über ihnen. 
Julius Sturm. 


UNTEN NAT ITS 


Natnrfrieden. 


Bier im ftillen Thal an der Bergeshalbe, 
Friedlih rings umkränzt vom verichwiegnen Walde, 
Wo der Schilf im Teich, wenn der Abend püftert, 
Träumeriſch flüftert; 


Wo das Mühlrad ruht vom geſchwätz'gen Treiben, 
Dunkler Epheu klopft an der Mühle Scheiben, 
Das Gebälk umrantt, bis zum Giebeldache 

Kletternd vom Bade; 

Wo verftedt im Grün, das der Abend röthet, 

Süß die Nadtigall von den Zweigen flötet, 
Und der Matten Sammt im Gehölz der Birken 
Blumen durchwirken: 
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Selig hier zu ruh'n in beglücktem Frieden, 
Fern vom Lärm des Tags, von der Welt geſchieden, 
Eine liebe Hand an das Herz zu brüden, 
Doppelt Entzliden! 
Fern ab zieht Gewog ber bewegten Zeiten, 
Wo die Völker fih um den Lorbeer ftreiten, 
Triumphirend auf die zerfiörten Schranten 
Zeigt der Gedanken! 
Hier ift kampflos Glück und die alte Wahrheit; 
Wie die Sonne alt und von gleicher Klarheit. 
Ew'ge Gaben find’8, die Natur uns fpendet, 
Allen gefendet! 
Groß und fill ihr Gang, ihr Geſetz ift ehern, 
Blinden offenbar, wie den größten Sehern! 
Wieg’ und Grab ift fie dem Gefchlecht hienieden, 
Heilig ihr Frieden! 
Budolf Gottſchau. 


— 


Die Alpenrofe. 


Hoch auf dem Berg, im braunen Mooſe, 
Von Eis umglänzt und halb verſchneit, 
Blüht ſtill empor die Alpenroſe: 

Ein jüß Gedicht der Einſamkeit. 

Der lauen Frühlingslüfte Fächeln 
Küßt ihre jungen Blätter nicht; 

Sie fteht wie ein verloren Lächeln 
Im ftarren Felfenangeficht. 

Die kalten Gletſcherwände fteigen 
Anthürmend mädtig Stüd für Stüd, 
Und unbemerkt im ew’gen Schweigen 
Wächſt fie wie ein verfchtwiegen Glück. 
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O felig der, dem wohlgeborgen, 
Im oft Durchfrofteten Gemüth, 
Hoc über allen Erdenſorgen 
So eine füße Blume blüht! 


nanınn nn  MANZTM 


Der frohe Wandersmann. 


Wem Gott will rechte Gunft erweiſen, 

Den ſchickt er in die weite Welt; 

Dem will er feine Wunder weifen 

In Berg und Wald und Strom und Feld. 
Die Trägen, die zu Haufe liegen, 

Erquidet nicht das Morgenroth, 

Sie wiffen nur von Kinderiwiegen, 

Bon Sorgen, Laft und Noth um Brod. 
Die Bächlein von den Bergen fpringen, 

Die Lerchen ſchwirren hoch vor Luft, 

Was ſollt' ich nicht mit ihnen fingen 

Aus voller Kehl’ und frifcher Bruft? 
Den lieben Gott laſſ' ich nur walten; 

Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 

Und Erb’ und Himmel will erhalten, 

Hat auch mein’ Sach’ auf's Beſt' beftellt! 

Joſeph Schr. v. Eichendorf. 


222 me 


Abenddämmerung. 


Am blaffen Meeresftrande 
Saß ich gedanfenbefümmert und einfam. 
Die Sonne neigte fich tiefer und warf 
Glührothe Streifen auf das Waffer, 
Und die weißen weiten Wellen, 


Feodor Köwe. 
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Bon der Fluth gedrängt, 

Schäumten und raufchten näher und näher — — 
Ein feltfom Geräuſch, ein Flüftern und Pfeifen, 
Ein Laden und Murmeln, Seufzen und Saufen, 
Dazwiſchen ein wiegenliedheimliches Singen — 
Mir war, als hört’ ich verſcholl'ne Sagen, 
Uralte, lieblihe Märchen, 

Die ich einft, als Knabe 

Bon Nachbarskindern vernahm, 

Wenn wir am Sonmerabend 

Auf den Treppenfteinen der Hausthür 

Zum ftillen Erzählen nieberfauerten, 

Mit Heinen, horchenden Herzen 

Und neugierfiugen Augen; — 

Während die großen Mädchen 

Heben duftenden Blumentöpfen 

Gegenüber am Fenfter faßen, 

Rojengefichter, 

. Lächelnd und mondbeglängt. 

Heinrid) Heine. 


In ame f} 


Herbſtlich ſonnige Tage. 


Herbſilich ſonnige Tage, 
Mir beſchieden zur Luſt, 
Euch mit leiſerem Schlage 
Grüßt die athmende Bruſt. 
O wie waltet die Stunde 
Nun in ſeliger Ruh'! 
Jede ſchmerzende Wunde 
Schließet leiſe ſich zu. 
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Nur zu raſten, zu lieben, 
Still an ſich ſelber zu bau'n, 
Fühlt ſich die Seele getrieben 
Und mit Liebe zu ſchau'n. 
Und ſo ſchreit' ich im Thale, 
In den Bergen, am Bach 
Jedem ſegnenden Strahle, 
Jedem verzehrenden nach. 
Jedem leiſen Verfärben 
Lauſch' ich mit ſtillem Bemüh'n, 
Jedem Wachſen und Sterben, 
Jedem Welken und Blüh’n. 
Selig lern' ich es ſpüren, 
Wie die Schöpfung entlang 
Geiſt und Welt ſich berühren 
Zu harmoniſchem Klang. 
Was da webet im Ringe, 
Was da blüht auf der Flur, 
Sinnbild ewiger Dinge 
Iſt's dem Schauenden nur. 
Irde ſproſſende Pflanze, 
Die mit Düften ſich füllt, 
Trägt im Kelche das ganze 
Weltgeheimniß verhüllt. 
Schweigend blickt's aus der Klippe, 
Spricht im Quellengebraus; 
Doch mit heiliger Lippe 
Deutet die Muſ' es aus. 
Emauuel Geibel. 





e Liebe ift der Dichtung 
Stern, 

»- Die Liebe ift des Lebens 

; — Kern, 

En Und wer bie Lieb’ hat 

WR Ah ausgefungen, 

‚ Der bat bie Ewigfeit 


errungen. 
Friedrich Rückert. 








Freudvoll 
Und leidvoll, 
Gedankenvoll ſein! 
Langen 
Und bangen 
In ſchwebender Pein: 
Himmelhoch jauchzend, 
Zum Tode betrübt; 
Glücklich allein 


Iſt die Seele, die liebt. 
Goethe. 


Wenn mir fonft nichts übrig bliebe, 
Alles mir die Welt geraubt, 
Und e8 bliebe mir die Liebe: 


Selig, wer an Liebe glaubt! 
Iulius Sturm. 










w Srühling der Kiebe. 

EN 

ERoſen, die die Luft mit Düften würzen, 

%  Halme, die im Wind fich flüfternd 

neigen, 

Quellen, die in's Thal fih rau: 
ſchend ftürzen, 

Lerchen, die zum Himmel jubelnd 
fteigen, 

unge Herzen, reich an Liebeswonne, 

Ueber allen hoch die Frühlingsjonne: 

Tretet ein, geöffnet find die Pforten, 

Und ein Baradies ift aller Orten! 

ZJulins Sturm. 


rin 


Du will, daß ich in Worte füge. 


Du willſt, daß ich in Worte füge 
Was flüchtig iſt wie Windeswehn, 
Und meiner Seele Athemzüge, 
Die leiſen, kannſt du nicht verſtehn? 
Die ſtille Wonne wie die Klage, 
Die nur in Geiſtertönen lallt, 
Bleibt eine unverſtand'ne Sage, 
Wenn nicht das Herz ihr wiederhallt. 
Ihr Sinn iſt hin, ihr Laut verklungen, 
Sobald die Lippe ſie ernſt nennt; 
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\ Nicht eignet fich für Menfchenzungen, 
Was nur der Himmel weiß und kennt. 
Friedrich von Schack. 


—— 


Weihe. 


Ich war ein froher, heitrer Knabe, 
Ich blickte muthig in die Welt; 
O Jugendluſt, die beſte Gabe, 
Die Glücklichen vom Himmel fällt! 
Ich ſchweifte gern durch Thal und Auen, 
Und weithin über Bergeshöh'n; 
Ich wollte gern die Welt beſchauen, 
Sie war ſo reich, ſie war ſo ſchön. 
Und als ich einſt im ſtillen Haine, 
Im Schatten hoher Eichen ſaß, 
So innig, ſinnig, und am Raine 
Mir dunkelblaue Veilchen las: 
Da ſpielte mit den goldnen Locken, 
Da pochte mir an's warme Herz 
Ein wunderliches Wehn und Locken, 
Ein heiß Gefühl, halb Luſt, halb Schmerz. 
Es war das erſte dunkle Sehnen 
In meiner tiefbewegten Bruſt, 
Die erſten Wünſche, die ſich dehnen 
Weit über kindiſch eitle Luſt. 
Und wie ich noch des Räthſels dachte, 
Drang leifes Raufchen mir in's Ohr, 
Und aus des Waldes Didicht jachte 
Trat eine ſchöne Frau hervor. 
Sie war gefhmücdt mit Wunderblumen, 
Die hohe, herrliche Geftalt, 
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Sie trat aus Himmels Heiligthumen 

Die eine Göttin in den Wald. 

Sie gab mir ihren milden Segen 

Und einer Blume göttlich Pfand, 

Mein Herz ſchlug ſehnend ihr entgegen, 

Doch lächelt’ Hold fie und verſchwand. 
Ihr Bild ift aber nicht verſchwunden 

Aus meiner Bruft, ihr Segen blieb; 

Ich bin an ihre Spur gebunden, 

Ich trage fie im Herzen lieb. 

Und wenn im wirren, dunklen Leben 

Die Sorgen oft fich düſter nah'n, 

Seh’ ich Die Hehre mich umſchweben, 

Und heiter wand!’ ich meine Bahn. 

Paul Wigand. 


N rn 


Der Yalmbaun. 


Yennisen von Tharan ift, die mir gefällt, 

Sie ift mein Leben, mein Gut und mein Geld, 
Aennchen von Tharau bat wieder ihr Herz - 

Auf mich gerichtet in Lieb' und in Schmerz. 
Aennchen von Tharau, mein Reihthum, mein Gut, 

Du meine Seele, mein Fleifeh und mein Blut! 
Käm’ alles Wetter gleich auf uns zu ſchlahn, 

Wir find gefinnt, bei einander zu ftahn. 
Krankheit, Verfolgung, Betrübniß und Pein 

Sol unsrer Liebe Verknotigung fein. 
Recht als ein Palmbaum hoc über ſich fteigt, 

Se mehr ihn Hagel und Regen anficht, 
So wird die Lieb’ in uns mächtig und groß, 

Durch Krenz, durch Leiden, durch allerlei Noth, 

14 
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Würdeſt du gleich einmal von mir getrennt, 

Lebteft ba, wo man die Seele kaum kennt: 
Ich will dir folgen durch Wälder und Meer, 

Durch Eis, durch Eifen, durch feindliches Heer. 
Aennchen von Tharau, mein Licht, meine Sonn’, 


Mein Leben jchließ’ ich um deines herum. 
Aus dem Wunderhorn. 


II UVSNNNIIINVE 


Mödchenlied. 


Der du am Sternenbogen 
Als Erſtling kommſt gezogen, 
Schön vor den Brüdern du, 
O ſei mit deinem Strahle 

Gegrüßt fei tauſendmale, 

Lieblicher Bote der Ruh'! 

Schon löſeſt du das Bangen, 
Das mich am Tag umfangen, 
Mit kühlem Dämmer ſacht. 
Und läſſeſt mir im Innern 
Aufgehn ein ſüßes Erinnern, 
Wie eine Blume der Nacht. 

Emanuel Geibel. 


vw 


Mein Herz, ich will dich fragen. 


Mein Herz, ich will Dich fragen, 
Was ift denn Liebe, ſag'? 
„Zwei Seelen und ein Gedanke, 
Zwei Herzen und ein Schlag!“ 

Und ſprich, woher kommt Liebe? 
„Sie kömmt und fie ift ba!“ 
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Und ſprich, wie ſchwindet Liebe? 
„Die war's nicht, der's geſchah!“ 
Und was iſt reine Liebe? 
„Die ihrer ſelbſt vergißt!“ 
Und wann iſt Lieb' am tiefſten? 
„Wenn ſie am ſtillſten iſt!“ 
Und wann iſt Lieb' am reichſten? 
„Das iſt ſie, wenn ſie gibt!“ 
Und ſprich, wie redet Liebe? 
„Sie redet nicht, ſie liebt!“ 
Friedrich qulm. 


Geheimniß. 


Was an Liebe du erfahren, 
Trage tief in deiner Bruſt, 
Wo es Keiner mag gemwahreı, 
Keinem außer dir bewußt. 

Sieh den Berg, im Feljenherzen, 
Wie er Alles wohl verftedt, 
Was jein Schacht an edlen Erzen 
Und Gefteinen je bedeckt. 

Sieh die Berlen, wie Gedanken 
Schlafen fie im Mufchelhaus, 
Das fie innen ganz durchranken, 
Niemals treten Doch heraus. 

Und dein eignes Herz, der Rieje 
An Gefühlen und an Gluth, 
Sieb, wie e8 im Paradiefe 
Deiner Bruft verborgen ruht. 

\ 14* 


-4 212 -- 


Alfo deine Liebe wahre 
Tief in deines Bufens Schrein, 
Das Seheimniß offenbare 
Der Geliebten nur allen. 
Denn nur Liebende beglüden 
Kann die Liebe — Andre nid: 
So wie Sterne nur entzüden, 
Die da jehen — Blinde nicht. 
Carl Drüzrler- Manfred. 


ıannare 


O Mädchen, durch all dein Lachen und Singen. 


® Mädchen, durch all dein Lachen und Singen 
Vernehm' ich ein leifes Senfzen oft; 
Hoch Hopft dir Das Herz, als wollt’ e8 zerfpringen 
Bon dem, was er fürdtet und träumt ımb hofft. 
Wie Wollen über bie blühenden Matten, 
Wie über wogende Saaten ber Wind, 
So ziehen raftlos Gedankenſchatten 
Ueber bein lächelndes Antlitz, Kind! 
Die Lippen im wachenden Traume bewegft du, 
Als pflögeft Du facht mit Geiftern Geſpräch, 
Dann plößfich die Augen zu Boden fchlägft du, 
Und hoch erröthend eilft Du hinweg. 
Wohl hab’ ich die Zeichen erfannt; verbehle, 
Thörichtes Mädchen, e8 länger nicht! 
Dir fladert im Hauche der Liebe die Seele 
Wie im Odem ber Nacht ein Ticht. 
FSriedrih von Schack. 
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Wenn til mit feinen lebten Flammen. 


Wenn ftill mit feinen legten Flammen 
Der Abend in das Meer verſank, 
Dann wandeln traulid wir zufammen 
Am Ufer in den Buchengang. 

Wir fehn den Mond dur Wollen fteigen, 
Wir hören fern die Nachtigall ; 
Wir athmen Düfte, Doch wir ſchweigen — 
Was foll der Worte leerer Schall ? 

Das höchfte Glück hat feine Lieder, 
Der Liebe Luft ift ſtill und mild, 
Ein Kuß, ein Bliden hin und wieder, 
Und alle Sehnfucht ift geftilit. 

Emanuel Seibel, 


O glücklich, wer ein Herz gefunden. 


O glücklich, wer ein Herz gefunden, 
Das nur in Liebe denkt und ſinnt, 
Und, mit der Liebe treu verbunden, 
Sein ſchön'res Leben erſt beginnt! 

Wo liebend ſich zwei Herzen einen, 
Nur Eins zu ſein in Freud' und Leid, 
Da muß des Himmels Sonne ſcheinen 
Und heiter lächeln jede Zeit. 

Die Liebe, nur die Lieb' iſt Leben: 
Kannſt du dein Herz der Liebe weihn, 
So hat dir Gott genug gegeben, 
Heil dir! die ganze Welt iſt dein! 

Hoffmann von Fullersleben. 
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Im wunderschönen Monat Mai. 


Im wunderſchönen Monat Mai, 
Als alle Knospen fprangen, 
Da ift in meinem Herzen 
Die Liebe aufgegangen. 

Sm wunderfhönen Monat Mai, 
Als alle Vögel fangen, 

Da hab’ ich ihr geftanden 
Mein Sehnen und Berlangen. 
Heinrich Heine. 


Der verpflanzte Baum. 


Jener Halde Heimlichkeit 

Hab' ich nicht vergeſſen, 

Wo wir einſt in alter Zeit 

Abends oft geſeſſen, 

Haupt an Haupt in ſel'gem Traum, 
Frieden im Gemüthe, 

Ueber uns ein Apfelbaum 
Stand in Erſtlingsblüthe. 

Als ich d'rauf in Herzenspein 
Schied von meinem Kinde, 
Ritzt' ich unſre Namen fein 
In die zarte Rinde. 

Breite froh dem Himmel zu 
Deine Knospentriebe! 

Junger Baum, ſo friſch wie du 
Grünet unſre Liebe. 
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Heute nad dem trauten Ort 
Ging ich voll Erwarten, 
Doch der Baum ift lange fort, 
Blüht in fremden Garten! 
Unbelannt verwaͤchſt Daran 
Unfer Liebeszeihen, — — 
Schöner Baum, du wirft fortan 
Unfrem Glücke gleichen. 

Denn ein Ort ift uns bereit 
Irgendwo auf Erben, 
Wo wir nad) fo vielem Leid 
Sollen glüdlich werden, 
Wo fich unfre Wege dicht, 
Emwiglich verbinden, — 
Do, Herzlieb, wir wiffen nicht, 
Wo der Ort zu finden. 

Wilhelm Kerg. 
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Auf Slügeln des Gefanges. 


Auf Flügeln des Gefanges, 
Herzliebchen, trag’ ich Dich fort, 
Fort nach den Fluren des Ganges, 
Dort weiß ich den ſchönſten Ort. 

Dort liegt ein rothblühender Garten 
Im ftillen Mondenfchein; 

Die Rotosblumen erwarten 
Ihr trautes Schwefterlein. 

Die Beilchen kichern und koſen, 

Und ſchau'n nad) den Sternen empor; 
Heimlich erzählen die Roſen 
Sich duftende Märchen in's Ohr. 


—_ 236 — 


Es hüpfen herbei und Taufchen 
Die frommen, Hugen Gazell'n; 
Und in der Ferne rauchen 
Des heiligen Stromes Well’n. 

Dort wollen wir niederfinfen 
Unter dem Palmenbaum, 

Und Liebe und Ruhe trinfen 


Und träumen jeligen Traum. 
Henri Heine. 


wm 


Leiſe zieht dur mein Gemüth. 


Weite zieht durch mein Gemüth 
Liebliches Geläute. 
Klinge, Meines Frühlingslied, 
Kling’ hinaus in's Weite! 
Kling’ hinaus bis in das Haus, 
Wo die Blumen fprießen! 
Wenn du eine Rofe fhau’ft, 
Sag’, ich Laff’-fie grüßen! 
Heinrich Heine. 





— 


Mädchen mit dem roihen Mündchen. 


Madchen mit dem rothen Mündchen, 
Mit den Aeuglein ſüß und klar, - 
Du mein liebes, Meines Mädchen, 
Deiner denf ich immerbar. 

Lang ift heut der Winterabend, 

Und ich möchte bei Dir fein, 
Bei dir figen, mit dir ſchwatzen, 
Im vertrauten Kämmerlein. 
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An die Lippen wollt' ich preſſen 
Deine kleine, weiße Hand, 
Und mit Thränen fie benetzen, 
Deine Heine, weiße Hand. 
Heinrich Heine. 





Oft finn’ ic) hin und wieder. 


Oft ſinn' ich hin und wieder: 
Was treibt mich zu ihr hin? 
Sind's ihre ſüßen Lieder, 

Iſt es ihr froher Sinn? 

Was hält mich ſo gefangen, 
Wenn ihre Stimme ſchallt? 
Iſt's unbewußt Verlangen, 
Iſt's ihres Aug's Gewalt? 

’8 iſt nicht der Wuchs, der ſchöne, 
Und nicht des Auges Strahl, 
Auch nicht die ſüßen Töne: 

's iſt Alles allzumal! 
Friedrich Kodenftedt. 


Lieb’ und Lieblichkeit umfächeln. 


ieb' und Lieblichkeit umfächeln 
Deine Stirne voll Verſtand: 
Ganz bezwingt mich dieſes Lächeln, 
Dieſe ſchöne weiche Hand! 

Deine Hand in meine flechten 
Durft' ich, was ich längſt erbat: 
Stets gehört zu deinen Knechten, 
Wer an's Herz gedrückt ſie hat! 
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Schlag', o Herz, entgegen zucke 
Einer Hand ſo voll und weich: 
Ach, in jenem Händedrucke 
tag ein ganzes Himmelreich! 

Ad, es thun fich immer wieder 
Meinem innern Auge kund 
Diefe Hände, dieſe Glieder, 
Diejes Lächeln, biefer Mund! 

Ewig werd’ ich dich vermiffen, 
Ewig fehlt du meinem Glück: 
Die du ganz an dich geriſſen, 
Meine Seele gib zurück! 


von Paten - Hallermünde. 


— 


Du finneft tränmeriſch und ſchweigeſt. 


Bu finneft träumeriſch und ſchweigeſt, 
Den Blid zur Erbe hingewandt, 
Du finmeft träumerifch und neigeft 
Das Haupt in beine liebe Hand, 
Wie ein erbleichend Frühroth flieget 
Ein Lächeln über dein Geficht — 
In Traumes Diämm’rung eingewieget, 
Die bift du ſchön und weißt e8 nicht! 
An den verfchloff'nen Bufen legen 
Möcht' ich mein eiferfüchtig Ohr, 
Ablaufchen deines Herzens Schlägen, 
Was fein Geheimniß ſich erfor. 
Ich jeh’ dich an, e8 flieht Die Stumbe, 
Wie find’ ich deines Simmens Spur? 
Kein Wörtlein geht aus deinem Munde, 
Du neigft das Haupt und Lächelft nur, 
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So fteht vor funlelnden Paläften 
Stilffröftelnd in der Winternacht 
Ein Armer, wenn zu ftolzen Feften 
Sich Herrlichkeit vereint mit Macht. 
Bon droben aus des Reigens Klängen 
Fällt felten nur ein irrer Laut, 
Ihm aber will’8 die Bruft zerfprengen 
Um Wunder, die er nie gefchaut. 
9. Hopfen. 
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Das Mädchen und der Schmetterling. 


Huftwandelnd ſchritt ein Mädchen 
Sn kühlem Waldesgrund, 
Und als fie dort fich bückte, 
Zum Strauß fih Blumen pflückte, 
Da kam ein bunter Falter 
Und küßte ihren Munb. 
„Verzeih' mir,“ ſprach der Falter, 
Derzeih’ mir mein Vergehn, 
Ich wollte Honig nippen 
Und batte deine Lippen, 
Dein rothes, rothes Mündchen 
Für Rofen angefehn.” 
Da fprach zu ihm das Mädchen: 
„Für diesmal, Heines Ding, 
Will ich dir gern vergeben; 
Doc merke dir Daneben: 
Nicht blühen dieſe Roſen 
Für jeden Schmetterling.” 
R. E. Wegener, 


—— 
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Des Mädchens Gefländniß. 


Ber Abend war jo wunberjchön, 
Da gingen beide wir durch's Feld; 
Die Sonne wollte untergehn, 
Und ſchien noch freundlich in die Welt; 
Die Bögel fangen im Gefträud, 
Im Korn und in der blauen Luft; 
Die Blumen blühten voll und reich, 
Und um uns ber war lauter Duft. 

Mir war gar feierlich zu Muth 
Und doch dabei ohnmaßen frob; 
Ich war der ganzen Welt jo gut, 
Gott weiß, mir war noch niemalg jo. 
Da ſprachen wir denn allerlei, 
Wovon, das-weiß ich felbft nicht mehr, 
Und er auch war fo gut dabei 
Und ging jo ftille nebenher. 

Doch als ih einmal mich gewandt, 
Ich weiß nicht mehr, aus welchem Grund, 
Da drüdt' er plößlich meine Hand 
Und küßt' mich Teife auf den Mund; 
Und ich, ich konnt' nicht wiberftehn, 
Ich habe wieder ihn gefüßt, 
Und kann noch immer nicht verftehn, 
Wie's mir nur eingefallen ift. 

Doc bin ich wirklich mir bewußt, 
Daß diefer Kuß nichts Böſes war. 
War's doch nachher in meiner Bruft 
Sp rein, wie es geweſen war. 
Ih hätt's auch Jedem gern getban, 
Der irgend mir begegnet wär’, 
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Und do! — wär’ e8 ein andrer Mann, — 
Ye nun, — das fragt ſich Doch noch jehr! 
Robert Reini, 
Gute Nacht. 
Gute Nacht, du ſüßes Kind, 
Mögen Engel dich bebüten, 
Und deu Schlummer leis und lind 
Etreue bir die ſchönſten Blüthen. 
Gute Nacht, und träume mild 
Bon den Schwefterlein, ven Rofen, 
Die, dein fehönes Ebenbild, 
Mit den Frühlingswinden Tofen. 
Gute Nacht, und denke mein 
Mindeftens in bolden Träumen, 
Mochteft jo im Tagesichein 
Meiner zu gedenken fäumen. 
Gute Nacht, und bleib’ mir gut, 
Lächle gütig mir entgegen; 
Deiner Blide Zauber rubt 
Auf mir wie ein milder Segen. 
Gute Nacht, die Aeuglein zu, 
Schließ die holden Blicke gerne: 
Schöner, jelbft in Schlafesruh’, 
Eind fie doch als alle Sterne. 
Carl Drüzrler - Manfred. 


Wie gerne dir zu Füßen. 
Wie gerne bir zu Füßen 
Sing’ ich mein tiefftes Lied, 
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Indeß das heil'ge Abendgold 
Durch's Bogenfenfter fiebt. 
Im Takte wogt bein ſchönes Haupt, 
Dein Herz hört ftille zu, 
Ich aber falte Die Hände 
Und finge: wie ſchön bift du! 

Wie gerne dir zu Füßen 
Schau’ ich in dein Geficht! 
Wie Mitleid bebt es b’rübeg bin; 
Dein Mitleid will ich nicht! 
Ich weiß es wohl, du ſpielſt mit mir, 
Und dennoch fonder Ruh' 
Lieg’ ich vor Dir und finge, 
Singe: wie ſchön bift bu! 

Wie gerne dir zu Füßen 
Stürb’ ih in ftummer Oual! 
Doc lieber möcht’ ich fpringen empor 
Und füffen Dich tauſendmal, 
Möcht' küſſen dich, ja Tüffen dic), 
Einen Tag lang immerzu 
Und finten hin und fterben 
Und fingen: Wie ſchön bift bu! 

Morit Graf Strachwitz 


Id) liebe dich. 
Bas Abendglödtein hört’ ich klingen, 
Bald Hang es lei)’, bald Hang es laut, 
Galt's eines Herzens lettem Ringen? 
Galt's einer myrthenſchmucken Braut 


Im Klange ſprach ein leifes Mahnen: 
So tönet voll beglückter Pein, 
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So muß das ſchwärmeriſche Ahnen 
Der Liebe fein! 

Es ſummte auf dem Blumengrunde, 
Es trank aus einem Honigfrug 
Das Bienchen mit dem füßen Munde, 
Das heimlich doch den Stachel trug. 
Im Summen ſprach ein leifes Mahnen: 
So ftiht voll Luft, fo ſticht voll Bein, 
So muß das ſchwärmeriſche Ahnen 
Der Liebe fein! 

Die Nachtigall vernahm ich ſchlagen, 

So freudigli, jo wehmuthsvoll, 
Als ob ihr bei des Liedes Klagen 
Die Thräne aus dem Auge quoll! 
Im Liede Sprach ein leifes Mahnen: 
So tönt in Luft, jo tönt in Pein, 
So muß das fhwärmerifche Ahnen 
Der Liebe fein! 

Ach, und des Abendglöckleins Klagen, 
Dies Bienenfummen fern und nal), 
Und diejes Nachtigallenfchlagen 
Vernahm ich, als ich dich erfah. 

Erft raufchten wirr die Klänge alle, 
Bald wehmuthsvoll, bald freudiglich, 
- Und ftarben dann in einen: Halle: 
Ich liebe dich! ‚ 
. Barl Ber. 
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Mein Engel hüte dein, 


Daz iuwer min engel walte! 
Alter Gruß. 


Und willft du von mir jheiben, 
Mein herzgeliebter Knab', 
Sol Alles dich begleiten, 
Was ich von Freuden had’. 
Mir bleibt, wenn du geſchieden, 
Mein traurig Herz allein; 

Fahr’ hin, mein Lieb’, in Frieden! 
Mein Engel hüte dein! 

Ihm ward zur Hut gegeben 
Mein Glück und meine Ruh'; 
Ab, Süd und Ruh’ im Leben, 
Herzlieb, das bift ja bu! 
Und bift mir du geſchieden, 
Flieht auch der Engel mein; 
Fahr’ hin, mein Lieb’, in Frieben! 
Mein Engel hüte dein! 

O, daß er dir verjchwiege, 
Was dich betrüben mag, 
Wie ich verlafjen liege 
In Sehnfucht Naht und Tag! 
Mein Bild fol mit dir gehen 
Im alten Freudenſchein; 
Fahr’ hin, auf Wiederjehen! 
Mein Engel büte dein! 

Wilhelm Herb, 
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Du ſollſt das Glück mir nicht zerflören. 


Du ſollſt das Glück mir nicht zerflören, 
Das unbewußt du felber bift; 
Ich will von dir das Wort nicht hören, 
Das nicht die Liebe felber ift. 

Und irrt mein Herz, fo laß e8 irren, 
Es findet feine Heimath Doch, 
Und kann durch diefes Lebens Wirren 
Froh fingen, denn e8 liebet nod). 

Für feinen Irrthum büßt es nimmer, 
Denn bat es nicht gebüßt genug ? 
Das Mondlicht ift nur Sonnenfhimmer, 
Und doch erfreut uns biefer Trug. 


Hofmann von Fallersieben. 


Sie fagen AU, du habeſt mid verlaffen. 


Die fügen UN, du habeſt mich verlaffen, 
Erlegen fei dein Muth dem langen Leid, 
Sie wifpern’s leiſ', ſie ſchrei'n e8 auf den Gaſſen 
Und wünſchen Glück zur neuen Zeit. 

Dein Vater ſchickt mir unf’rer Liebe Pfänder, 
Zerbrüdte Brieflein und ein Bißchen Gold, 
Bergeff’ne Reime, halbvergilbte Bänder 
Und jchreibt dazu, du habft eg fo gewollt. 

Ich weiß nicht, ob fie deine Truh'n erbrachen, 

Ob du gefoltert eine Lüge ſprachſt, 
Ich weiß nur, daß fie eitel Thorheit ſprachen, 
Daß du mir nimmerbar die Treue bradift. 

Ich weiß nur, baß verbannt au und mit Kränlen 

Dein Sinn an meiner Seele hängen muß, 
15 
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Weil deines ſchönen Hauptes ftilles Denken 
Der befte Theil von meinem Genius. 

‚Sie können's nicht und werben’8 nie begreifen, 
Die dicht bedräut um den verfehmten Dann, 
Daß wahre Liebe jelbft in Qual nur reifen, 
In Gluth ſich ſtählen, Doch nicht fterben Kann. 

Ich aber weiß e8, daß du allerwegen 
Mit Leib und Seele, jonder Wahl und Zwift, 
Auch ohne deiner Sippfehaft Gunft und Segen 
Mein Lieb, mein Weib Durch Gottes Güte bift. 

In diefem Glauben will ich alles tragen, 

Was täufchend du in Liebesluſt erfannft, 

Und darf dir unter Thränen lächelnd fagen: 

Geh’ Hin, verlaß, vergif mich, wenn du kannſt! 
9. Hopfen. 


—— 


Der Kichflen Herz iſt aufgewacht. 


Ber Liebften Herz ift aufgewacht 
Aus einer Nacht voll Sorgen; 
Ich hab’ ihm einen Gruß gebracht 
Zu neuem Freudenmorgen. 

Der Liebften Herz ift aufgemacht 
Als wie aus tiefem Traume, 

Es fieht erftaunt die Frühlingspracht 
“ Um fih im Weltenraume. 

Der Liebften Herz ift aufgewacht 
Zu einem netten Leben; 

Ein Himmel bat e8 angelacht,, 
Darein e8 will verfchweben. 

Der Liebiten Herz ift aufgewacht 

Als wie die Ro’ am Straude; 
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Die Liebe hat es angefacht 
Mit einem frifchen Hauche. 
Der Liebſten Herz ift aufgewacht, 
Es ringt und fpringt in Freuden, 
Und will nun feine reihe Macht 
Der Luft an mich vergeuden. 
Der Liebften Herz ift aufgewacht, 
Ich hab' es aufgewecket, 
Und wache, daß es keine Nacht 


Des Grames wieder decket. 
Fiedrich Rückert. 
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Wenn du verrathen mich am Tage. 


Wenn du verrathen mich am Tage, 
Und wenn du nimmer mein gedacht, 
Was kommſt du weinend dann, o ſage, 
Im Traume zu mir jede Nacht?, 
Was ſtreichſt du mit den kleinen Händen 
Mir durch das Haar wie dazumal, 
Als deiner Augen ſüßes Blenden 
Mein Herz, mein Glück, mein Leben ſtahl? 
Wenn's wahr, was deine Briefe ſtammeln, 
Daß du mich laſſen kannſt und mußt, 
Warum auf's Haupt mir Dornen ſammeln, 
Und Kohlen auf die wunde Bruſt? 
Laß mich in meinem Gram verſinken! 
Laß mich in meinem Schmerz vergehn! 
Laß ab, an's Ufer mir zu winken, 
Wo meiner Hoffnung Gräber ſtehn. 
Und do, wenn diefes Scheinbild’8 Flehen 


Herüberichwebt in meinen Traum, 
15* 
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Dünkt mir’8 wie goldner Schleier Wehen 

Und meine Sehnfucht zwing’ ich kaum. 
Dann hör’ ich’8, wie aus feuchten Kiffen 

Ein bitter weinend Nachtgebet, 

Bon ſehnſuchtsvollem Gram zerriffen, 

Nach meiner Ferne wandern gebt; 
Dann kommt das Licht der alten Zeiten 

Und fließt um dich wie Glorienfchein, 

Wie Glockentöne klingt's von Weiten 

Und in mein Herz zieht Frieden ein. 
Wenn du verrathen mi am Tage 

Und wenn du nimmer mein gebadht, 

Wie käm' dein Denken dann, o fage, 

Dein Sehnen zu mir jebe Nacht? 

5. Hopfen. 


ANAND ANARANANOOR 


Das zerbrochene Ringlein. 


In einem fühlen Grunde 
Da geht ein Mühlenrad, 
Mein’ Liebfte ift verſchwunden, 
Die Dort gewohnet hat. 

Sie bat mir Treu' verfprochen, 
Gab mir ein’n Ring dabei, 
Sie hat die Treu’ gebrochen, 
Das Ringlein fprang entzwei. 

Ich möcht’ als Spielmann retjen 
Weit in die Welt hinaus, 
Und fingen meine Weijen, 
Und gehn von Haus zu Haus. 

Ich möcht’ als Reiter fliegen 
Wohl in die blut'ge Schlacht, 
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Um ftille Feuer liegen 
Im Feld bei dunkler Nacht. 
Hör’ ich das Mühlrad gehen: 
Ich weiß nicht, was es will — 
Ich möcht am Tiebften fterben, 
Da wär’ auf einmal ftill! 
Zofeph Frhr. v. Eidhendorf. 


www 


Rückkehr. 


Bas ift gewiß die größte Noth, 
Wer aus der Fremde kommt nah Haus, 
Und findet jeine Liebſte tobt; 
Da gehn ihm alle Freuden aus. 
Es war an einem Sonntag früh, 
Da lam ich in die Stabt hinein; 
Ich dachte nur allein an fie, 
Wir wollten nun recht glücklich fein! 
Und an der Kirche zog ich hin, 
Wo ich das erfte Mal fie jab; 
Ich hörte Orgelklang darin, 
Wie ſchlug jo froh mein Herze ba! 
Hier, dacht’ ich, wirft du fie nun fehn, 
Die fie für Dich zum Heiland flebt; 
Ich wollt’ auch ganz von ferne ftehn, 
Um nicht zu ftären ihr Gebet. 
Und wie ich in die Kirche fa, 
Ward pötlich mir fo angft und bang’, 
Ein jedes Aug’ in Thränen ſchwamm, 
Sie fangen einen Grabgefang. 
Und wie ih kam zum Hochaltar, 
Da ſah ich, ach, du lieber Gott! 
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Den Roſenkranz im blonden Haar, 
Die Liebfte Talt und blaß und tobt! 
Mie da mir ward, ich weiß; es nicht, 
Solch' Schmerz ift wirklich auch zu groß: 
Und daß er nicht Das Herz zerbricht, 
Iſt wohl das allerichlimmfte Roos. 
Das waren jehmwere fieben Jahr”, 
Seit ich von meiner Liebſten ſchied; 
Nun liegt fie auf der Todtenbahr' — 


Das ift Das End’ von ſolchem Lied. 
Robert Reinik. 


Pa Sy ZU Ve ze vu en 


Am fernen Horizonte. 


Am fernen Horizonte 
Erſcheint, wie ein Nebelbild, 
Die Stadt mit ihren Thürmen 
In Abenddämm'rung gehüllt. 
Ein feuchter Windzug kräuſelt 
Die graue Waſſerbahn; 
Mit traurigem Tacte rudert 
Der Schiffer in meinem Kahn. 
Die Sonne hebt ſich noch einmal 
Leuchtend vom Boden empor. 
Und zeigt mir jene Stelle, 


Wo ich das Liebſte verlor. 
Heinrich Heine. 


— 


wart erfahrt. 


Ic ftand gelehnet an ben Maft, 
Und zählte jede Welle. 
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Ade! mein ſchönes Baterland! 
Mein Schiff, das jegelt Schnelle! 
Ich kam ſchön Liebchens Haus vorbei, 
Die Fenſterſcheiben blinken; 
Ich guck' mir faſt die Augen aus, 
Doch will mir Niemand winken. 
Ihr Thränen, bleibt mir aus dem Aug', 


Daß ich nicht dunkel ſehe. 
Mein krankes Herze, brich mir nicht 
Vor allzugroßem Wehe. 
Heiurich Heine. 
Zuflucht. 


Witdzerrifſ ne Wolfen treiben 
An dem dunklen Himmelsraum; 
Alfo fchweifen Die Gedanken 
Kaftlos, wie im Fiebertranm. 
Dem verwirrenden Gebränge 
Zu entfliehn vermag ich nicht, 
Und die Schatten wenden dräuend 
Gegen mid ihr Angeſicht. 
Laß an deinem reinen Herzen 
Bergen mich mein franfes Haupt! 
. Du nur fannft die Dual verfheuchen, 
Die mir meinen Frieden raubt. 
IL Franz Angler. 


Rühret nicht daran! 


Wo fill ein Herz von Liebe gfüht, 
O rühret, rühret nicht daran! 
Den Gottesfunken löſcht nicht aus — 
Fürwahr, e8 ift nicht wohlgethan! 
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Wenn's irgend auf dem Erdenrund 
Ein unentweihtes Plätschen gibt, 
So iſt's ein junges Menfchenherz, 
Das fromm zum erften Dale liebt. 
O gönnet ihm den Frühlingstraum, 
Sn dem’s voll roſ'ger Blüthen ſteht! 
Ihr wißt nicht, welch ein Paradies 
Mit dieſem Traum verloren gebt. 
Es brach ſchon manch ein ftarfes Herz, 
Da man fein Lieben ihm entriß, 
Und manches duldend wandte fich, 
Und ward vol Haß und Finfterniß ; 
Und manches, das ſich blutend ſchloß, 
Schrie laut nach Luft in feiner Noth, 
Und warf fi in ven Staub der Welt; 
Der ſchöne Gott in ihm war tobt. 
Dann weint ihr wohl und klagt euch an, 
Doc Teine Thräne heißer Reu’ 
Macht eine welke Roſe blühn, 
Erweckt ein todtes Herz anf's Neu’. 
Emannel Geibel. 


— 


Leben des Lebens. 


Heben bes Lebens 
Iſt Iugend allein, 
Laßt uns vergebens 
Nicht jugenblich fein! 
Blüthe der Jugend 
ft Liebe allein, 
Laßt uns die Jugend 
Der Liebe weihn! 
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Warum ſo beſonnen? 
Das Leben vergeht, 
Eh' recht ihr begonnen, 
Iſt Jugend verweht; 
Und iſt ſie verronnen, 
Dann iſt es zu ſpät! 
Wer hat noch die Sonnen 
Zurücke gedreht? 
! in dem Alter 
Berfiechet der Duell, 
Dann ſcheinet die Sonne 
Nicht warm und nicht hell! — 
Wie ſchön ift Die Jugend, 
Wie fenrig und roth! - 
Dann für das Alter 
Iſt nur der Top. 
Leben des Lebens 
Iſt Jugend allein, 
Laßt uns vergebens 
Nicht jugendlich ſein! 
Blüthe der Jugend 
Iſt Liebe allein, 
Laßt uns die Jugend 
Der Liebe weihn! 


A 


I 


Keopold Sůefer. 





u” 


Fernſicht. 


Juf des Berges höchſtem Scheitel 
Steh' ich allezeit ſo gerne, 
Wanderſehnſucht, Wunderahnung 
Zieht mich nach der lichten Ferne. 
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Und im Herzen hör’ ich’8 raufchen, 
Zubelichlag von Adlerfchwingen, 
Und e8 wähnt die trunkne Scele, 
Durch's Unendliche zu Dringen. 

Doc wie bald wirb’8 bang’ und öde, 
In dem fchwinblig weiten Raume, 
Und nad einer Stelle flücht' ich 
An der Berge blauem Saume. 

Schwimmen Do wie fel’ge Infeln 
Wollig weiche Wolken drüber, 
Und nad deinen lieben Augen 
Fliegt mein müdes Herz hinüber. 

Ya, ich ſeh' Dich grüßend wallen 
Durch die fernen Lichtgeftlbe, 

Und mein Wähnen und mein Träumen 
Wird mir zum lebend’gen Bilde. 





Wilhelm Gerk, 


——— —— 


Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden. 


Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden, 
Die ſich dereinſt geliebt, 
Das iſt ein großes Leiden, 
Wie's größ'res nimmer gibt. 

Es klingt das Wort ſo traurig gar: 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerdar! 
Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden, 
Die ſich dereinſt geliebt. 

Als ich zuerſt empfunden, 

Daß Liebe brechen mag: 
Mir war's, als ſei verſchwunden 
Die Som’ am hellen Tag. 
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Mir Hang’s im Obre wunderbar: 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerdar! 
Da ich zuerft empfunden, 

Daß Liebe bredden mag. 
Mein Frühling ging zur Rüfte, 
Ich weiß e8 wohl, warum; 
Die Lippe, die mich küßte, 
Iſt worden fühl und ſtumm. 
Das eine Wort nur ſprach fie Har: 
Fahrwohl, fahrwohl auf immerdar! 
Mein Frühling ging zur Rüſte, 
Ich weiß es wohl, warum. 
Emannel Geibel. 


Neue Liebe, neues Leben. 


Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 
Was bedränget dich fo ſehr? 
Welch ein fremdes neues Leben! 
Ich erkenne dich nicht mehr. 
Weg iſt Alles, was du liebteſt, 
Weg, warum du dich betrübteſt, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh', — 
Ach, wie kamſt du nur dazu? 
Feſſelt dich die Jugendblüthe, 
Dieſe liebliche Geſtalt, 
Dieſer Blick voll Treu' und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 
Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick, 
Ach, mein Weg zu ihr zurück. 
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Und an diefem Zauberfädchen, 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe loſe Mädchen 
Mich fo wider Willen feft; 
Muß in ihrem Zauberlreife 
Leben num auf ihre Weile. 
Die Beränd’rung, a, wie groß! . 


Liebe! Liebe! I ich los! 
iebe! Liebe! laß mid) Io aibe. 


Die Königin und der Schäferknabe. 


Sie ſaß auf ihrem hohen Throne, 
Den Scepter in der weißen Hand, 
Auf ihrem Haupt die güldne Krone, 
Die Königin von Morgenland. 
Der Schäferknabe kam gegangen 
Mit ſeiner Heerde wohlgemuth; 
Er ſah und ſah den Thron nicht prangen, 
Er ſahe nicht des Goldes Gluth. 
Er ſah zwei himmelblaue Sterne 
Und eine lilienweiße Hand; 
Die Heerde trieb er in die Ferne 
Aus ſeinem ſchönen Vaterland. 
Die Königin ſchickt ihre Frauen 
Nach dem verirrten Schäfer aus; 
Sie ſuchen über Berg und Aueu 
Und finden manchen welken Strauß. 
Und an des Abenbmeeres Strande, 
Da weibet feiner Lämmer Schaar; 
Der treue Hund liegt in den Sande 


Und fpielt mit einem blonden Haar. 
Wilhelm Müller. 
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Dein Sild. 


Bie Sonne fintt, die Berge glühn, 
- Und aus des Abends Rofen 
Seh’ ich jo ſchön dein Bild mir blühn, 
So fern dem Hoffnungslofen. 
Strahlt Hesperus dann hell und mild 
Am blauen Himmelsbogen, 
So hat mit ihm dein filßes Bild 
Die Sternenflur bezogen. 
Im mondbeglänzten Taube fpielt 
Der Abendwinde Säufeln; 
Wie freudig um bein zitternd Bild 
Des Baches Wellen träufeln! — 
Es brauſ't der Wald, am Himmel ziehn 
Des Sturmes Donnerflüge, 
Da mal’ ich in die Wetter hin, 
D Mädchen, deine Züge. 
Ich ſeh' die Blitze trunkenhaft 
Um beine Züge ſchwanken, 
Pie meiner tiefen Leidenſchaft 
Aufflammende Gedanken. 
Vom Feljen ftürzt die Gemfe dort, 
Enteilet von den Winden; 
So jprang von mir die Freude fort, 
Und ift nicht mehr zu finden. 
Da bin ich, weiß nicht jelber wie, 
An einen Abgrund fommen, 
Der noch das Kind der Sonne nie 
Sn feinen. Schooß genommen. 
Ich aber ſeh' aus feiner Nacht 
Dein Bild fo hoch mir blinken, 





N 
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Pie mir dein Antlit nie gelacht; 
Will's mich hinunter winken? 
Nicolaus Lenan. 


— — —⸗— 


Schöne Wiege meiner Leiden. 


Schone Wiege meiner Leiden, 
Schönes Grabmal meiner Ruh', 
Schöne Stadt, wir müſſen ſcheiden — 
Lebe wohl! ruf' ich dir zu. 

Lebe wohl, du heil'ge Schwelle, 

Wo da wandelt Liebchen traut; 
Lebe wohl, du heil'ge Stelle, 
Wo ich ſie zuerſt geſchaut! 

Hätt’ ich Dich Doch nie geſehen, 
Schöne Herzenskönigin! 
Nimmer wär’ e8 dann gefchehen, 
Daß ich jetst jo elend bin. 

Nie wollt’ ich dein Herze rühren, 
Liebe hab’ ich nie erfleht; 

Nur ein fiilles Leben führen 
Wollt’ ich, wo dein Athem weht. 

Doc du drängft mich felbft von binnen, 
Bittr’e Worte fpricht dein Mund; 
Wahnſinn wühlt in meinen Sinnen 
Und mein Herz ift frank und wund. 

Und die Glieder matt und träge 
Schlepp’ ich fort am Wanberftab, 
Bis mein müdes Haupt ich lege 
Ferne in ein fühles Grab. — 

Beinrid, Heine. 
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Gedenke mein. 


Gedenke mein, wenn in des Abends Schweigen 
Durch Saitenklang der Friede dich umthaut, 
Die Thränenweiden ihre Zweige beugen 
Und Ahnung dich in ihrer Nacht umgraut. 

Gedenke mein, wenn in der Nacht, der blinden, 
Nur Himmelsaugen friedlich niederglühn, 
Und deutungsloſe Tonaccorde künden, 

Daß ſie in Liebe ihre Bahnen ziehn. 

Gedenke mein, wenn in den Saiten wühlend 
Die Bruft begeiftert im Geſange ſchwellt, 

Und leiſ' umfangend, linde wiegend, fpielend, 
Aus ihnen mahnt der Traum von jener Welt. 

Gedenke mein, wenn dich der Kranz umfchlungen, 
Den bir der Kuf des Bundes aufgedrüdt, 
Und wenn rüdihwelgend in Erinnerungen 
Dein Geift an manchem Strahle fich entzückt. 

Wenn Alles finkt, des Lebens Träume fallen, 
Und Alles ftirht, dann auch im matten Schein 
Gedenle mein, laß eine Thräne fallen! 


Ich bleibe treu, gedenke mein. 
Carl Herloßſohn. 


Stanen-Tiebe und Leben. . 
I 


Seit ich ihn gejeben, 
Glaub’ ich blind zu fein; 
Wo ich hin nur blide, 

Seh’ ich ihn allein; 
Wie im wachen Traume, 
Schwebt fein Bild mir vor, 
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Taucht aus tiefftem Dunkel 
Heller nur empor. 

Sonſt ift licht und farblos 
Alles um mich ber, 
Nach der Schweftern Spiele 
Nicht begehr’ ich mehr, 
Möchte lieber weinen 
Stil im Kiimmerlein; 
Seit ih ihn gefehen, 
Glaub' ich blind zu fein. 


uU. 


Er, der Herrlichfte von Allen, 
Wie fo milde, wie fo gut! 
Holde Lippen, Hares Auge, 
Heller Sinn und fefter Muth. 
So wie dort in blauer Tiefe 
Hell und herrlich jener Stern, 
Alfo er an meinem Himmel 
Hell und herrlich, hoch und fern. 
Wandle, wandle deine Bahnen; 
Nur betrachten deinen Schein, 
Nur in Demuth ihn betrachten, 
Gelig nur und traurig fein! 
Höre nicht mein ftilles Beten, 
Deinem Glüde nur geweiht; 
Darfft mich nied're Magd nicht kennen, 
Hoher Stern der Herrlichkeit! 
Kur die Würdigſte von allen 
Soll beglüden deine Wahl, 
Und ich will die Hohe fegnen, 
Segnen viele taufend Mal. 
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Will mich freuen und dann weinen, 
Selig, ſelig bin ich dann, 
Sollte mir das Herz auch brechen, 
Brich, o Herz! was liegt daran? 


III. 


Ich kann's nicht faſſen, nicht glauben, 
Es hat ein Traum mich berückt: 
Wie hätt' er doch unter Allen 
Mich Arme erhöht und beglückt? 

Mir war's, er habe geſprochen: 

Ich bin auf ewig dein — 
Mir war's — ich träume noch immer, 
Es kann ja nimmer ſo ſein. 

O laß im Traume mich ſterben, 
Gewieget an ſeiner Bruſt, 

Den ſeligſten Tod mich ſchlürfen 
In Thränen unendlicher Luſt! 


IV. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 
Ich drücke dich fromm an die Lippen, 
Dich fromm an das Herze mein. 

Du Ring an meinem Finger, 
Da haſt du mich erſt belehrt, 
Haſt meinem Blick erſchloſſen 
Des Lebens unendlichen Werth. 

Ich werd' ihm dienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 
Hin ſelber mich geben und finden 
Verklärt mich in ſeinem Glanz. 

| 16 
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Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 
Ich drücke dich fromm an die Lippen, 


Dich fromm an das Herze mein. 
Adalbert v. Ehamiffe. 


vorſatz. 
Ich will's dir nimmer ſagen, 
Wie ich ſo lieb dich hab', 
Im Herzen will ich's tragen 
Will ſtumm ſein wie das Grab. 
Kein Lied ſoll dir's geſtehen, 
Soll flehen um mein Glück! 
Du ſelber ſollſt es ſehen 
Du ſelbſt — in meinem Blick. 
Und kannſt du es nicht leſen, 
Was dort jo zärtlich ſpricht 
So iſt's ein Traum geweſen 


Dem Träumer zürne nicht: 
Robert Pruß. 


ANATNIARN NND 


Der Brantkranz. 


Wett wohl, ihr Schweftern, die ihr heut’ mich ſchmücket, 
Nehmt für den letzten Dienft den lebten Dank. 
Die Myrthe, die ihr in das Haar mir brüdet, 
Trennt mich von euch, mahnt mich zum ernften Gang. 
Lebt wohl, gebenft in herzlichem Gebete 
Des Mädchens, das noch heut’ wird Gattin fein, 

Und laßt mich, eb’ ich vor den Altar trete, 
Laßt mich noch einen Augenblick allein! 
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Ich bin allein — doch ob mich Niemand fähe, 
Ein Auge, weiß ih, ruht Mar über mir; 
Mein Herr und Gott, ich fühle deine Nähe, 
Und meine Seele flüchtet fich zu dir. 
Im Myrthenkranz, der einmal nur im Leben 
Als Höchfter Schmud der Jungfrau Stirn umlaubt, 
Und dem das Mädchenherz mit bangen Beben 
Entgegenſchlug, neig’ ich vor dir das Haupt. 
Du fahft fo oft die Augen freudig glänzen, 
In deiner Hut war immer mir fo wohl, 
Ich ſchmückte mid fogar mit Blumenkränzen, 
Des Mädchenſtandes lieblihem Symbol — 
Du baft bisher auf meines Lebens Pfade 
So viele Freudenblumen mir geftreut: 
Du lieber Herr! für alle deine Gnade 
Nimm einmal noch den Dank des Mädchens heut’. 
Pit Blumen darf ich heute mich nicht ſchmücken, 
Ein neues Leben fol mir erft erblühn: 
Nur reines Weiß will zu der Braut fich ſchicken. 
Und drüber ſchwebt der Myrthe Immergrün — 
D Herr, mein Gott! ih will ja gerne ſcheiden 
Vom Mädchenftand, Doch nimmermehr von dir, 
Laß immer mich das Weiß der Unſchuld Heiden, 
Laß diefe Myrtbe grünen für und für. 
Guſtav Jahn. 


— — — 


Die Braut. 


Helfet, ihr Schweſtern, freundlich mich ſchmücken, 
Dienet der Glücklichen heute mir, 
Windet geſchäftig mir um die Stirne 
Noch der blühenden Myrthe Zier. 
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Als ich befriedigt freubigen Herzens 
Eonft dem Geliebten im Arme lag, 
Immer nod rief er, Sehnſucht im Herzen, 
Ungeduldig den heutigen Tag. 
Helfet, ihr Schweftern, helft mir verfcheuchen, 
Eine thörichte Bangigleit, 
Daß ich mit Harem Aug’ ihn empfange, 
Ihn, die Duelle ber Treudigfeit. 
Bilt mein Geliebter, Du mir erfchienen, 
Gibſt Hu mir, Sonne, deinen Schein, 
Laß mich in Andacht, laß mich in Demuth 
Laß mic) verneigen dem Herren mein. 
Etreuet, ihr Schweftern, ſtreuet ihm Blumen, 
Bringet ihm Inospende Rofen dar — 
Eud aber, Schweftern, grüß’ ich mit Wehmuth, 
Heute ſcheidend aus eurer Schaar. 
. Schiller. 


A ———c 


Uoch ſtehen am Himmelsbogen. 


Soc fteben am Himmelsbogen 
Die Sterne hell und Har; 
Sie aber ift weggezogen, 

Die einft mein Liebchen war. 

Ich hörte die Nachtigall fingen 

‚, Am laubigen Gartenthor; 
Des Liebchens Worte dringen 
Nicht mebr zu meinem Obr. 

Ich war im Süden, im Norden, 
Durchſchiffte die weite See; 
Ich bin jo alt geworden, 

Und fühle mid) jünger, als je. 
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Aus jeglicher Blume lächelt 

Mir Jugend und Liebe zu, 

Und jegliches Lüftchen fächelt, 

Als ſpräch' es: wie glücklich biſt du! 
Ja, Glück, wie konnteſt du ſchwinden? 

O wärſt du vergangen mit mir! 

Wohl konnt' ich die Stätte noch finden, 

Dich aber, dich find’ ich nicht hier. 
Noch ftehen am Himmelsbogen 

Die Sterne hell und Har; 

Sie aber ift weggezogen, 

Die einft mein Liebchen war. 

Hoffmann von Fallersleben. 


—— ö 


Wenn etwas in dir leiſe Spricht. 


Wenn etwas in dir leiſe fpricht, 
Daß dir mein Herz ergeben, 
So zweifle, Holde, nicht, 
Du leuchteft in mein Leben. 

Doc nie wirft du von mir begehrt; 
Wo Ihön’re Sterne funfeln, 
Get dir ein 2008 befcheert, 
Sch bete nur im Dunkeln. 

Ich liebe Dich, wie man Mufif 
Und wie man liebt die Roſe, 
Du bift mir wie ein Blid 
In's Blaue, Wolfenlofe. 

In Freude nur gedenke mein; 
Mir aber wird ein Segen 
Dein Angedenten fein 
Auf allen meinen Wegen. 
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Denn Glück genug befit’ ich doch, 
Und wär’ mir nichts geblieben, 
Als diefes Eine noch, 

Ein Herz, um did zu lieben. 


Hermann Kingg. 


An die Erwählte. 


Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 
Lebe wohl! und manche Klippe 
Fährt dein Liebſter noch vorbei; 
Aber wenn er einſt den Hafen 
Nach dem Sturme wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter ſtrafen, 
Wenn er ohne dich genießt. 

Friſch gewagt iſt ſchon gewonnen, 
Halb iſt ſchon mein Werk vollbracht; 
Sterne leuchten mir wie Sonnen, 
Nur dem Feigen iſt es Nacht. 
Wär' ich müßig dir zur Seite, 
Drückte noch der Kummer mich; 
Doch in aller dieſer Weite 
Wirk ich raſch und nur für dich. 

Schon iſt mir das Thal gefunden, 
Wo wir einſt zuſammen gehn, 
Und den Strom in Abendſtunden 
Sanft hinunter gleiten ſehn. 
Diefe Bappeln auf ven Wieſen, 
Diefe Buchen in dem Hain! 

Ach! und Hinter allen dieſen 
Wird doch aud ein Hüttchen fein! 


— wunrwww Goethe. 
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Wonne der Wehmuth. 


Trocknet nicht, trocknet nicht, 
Thränen der ewigen Liebe! 
Ach, nur dem halb getrockneten Auge, 
Wie öde, wie todt die Welt ihm erſcheint! 
Trocknet nicht, trocknet nicht, 


Thränen unglücklicher Liebe! 
Goethe. 


—— ⸗⸗ — 


Wenn Zwei von einander ſcheiden. 


Wenn Zwei von einander ſcheiden, 
So geben ſie ſich die Händ'. 
Und fangen an zu weinen 
Und ſeufzen ohne End'. 
Wir haben nicht geweinet, 
Wir ſeufzten nicht Weh und Ach, 
Die Thränen und die Seufzer, 
Die kamen hintennad). 
Heinrich Heine. 


any 


Röthet dir, Liebchen — 


Vothet dir, Liebchen, der Purpur die Wangen, 
Glänzt auf dem Liliengrund roſige Pracht, 
Faſſet dich namenlos ſeliges Bangen, 

Leuchtet das Aug' und verſchwimmt es in Nacht; 
Tritt dir mein Bild dann von ferne entgegen, 
Fühlſt du im Innern gar lieblichen Schmerz, 
Pocht es im Buſen mit heftigen Schlägen: 
Glaub' mir, Geliebte, dann iſt es dein Herz! 
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Sentft du das Augenlid, wenn ich dich grüße, 
Stockt dir der Athem und fliegt Deine Bruft, 
Wähnſt du. daß Alles in Nebel zerfließe, 
Fühlſt bu zum Tod betrübt wonnige Luft; 
Kaunft du fein Wort meinen Worten entgegnen, 
Senkſt du das Angeficht ſtumm niederwärts, 
Wagt meinem Auge nicht beins zu begegnen, 
Glaube, Geliebte, dann fpricht wohl dein Herz! 

Carl Berlopfohn. 


Nu nnnnns 


Bitte. 


Mer auf mir, bu dunkles Auge, 
Mebe beine ganze Macht, 
Ernfte, milde, träumerijche, 
Unergrünblich ſüße Nacht! 

Nimm mit deinem Zauberbuntel 
Diefe Welt von binnen bier, 
Daß du über meinem Leben 
Einfam ſchwebeſt für und für! 


Nicolans Lenan. 


Du Spät. 


Es hat dein ſchönes Angeſicht 
Des Scheidens Hauch getrübt, 
Du ſtarbſt dahin und wußteſt nicht, 
Wie heiß ich dich geliebt! 

Denn kärgliche Minuten nur 
Haſt du bei uns verweilt 
Und biſt ſodann auf höh'rer Spur 
Mir raſch voran geeilt. 
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Das ift e8, was mit bitt'rem Web 
Die Seele mir bewegt 
Und auf des Herzens tiefen See 
Stets neuen Sturm erregt; 

- Nicht, daß fo früh zu reinerm Glück 

Du zogft in’s beff’re Land, 
Wohin die Sehnſucht fromm den Blid 
Still hoffend hält gewandt. 

Wohin jedweder Ruf der Luft, 
Wohin jedwedes Lieb 
Und jeder Schmerz der Menfchenbruft 
Als leuchtend Opfer zieht; 

Doch daß fo traumesähnlich mir 
Dein tbeures Bild entſchwand, 
Bevor ich meine Liebe dir, 
Die flammende, geftand. 

Und daß ich von dem Troft gebannt, 
Der Glück mir war im Schmerz: 
Daß du begriffen und erkannt 


Mich und mein trenes Herz. 
Betty Paoli. 


Wolle Kriner mic fragen. 


Wolle Keiner mich fragen, 
Warum mein Herz.fo Schlägt, 
Ich kanns' nicht fafjen, nicht jagen, 
Was mich bewegt. 

Als wie im Traume ſchwanken 
Trunken die Sinne mir; 
Alle meine Gedanken 
Sind mır bei dir. 
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Ich Habe die Welt vergefien, 
Eeit ich dein Auge geſehn; 
Ich möchte dich an mich preifen 
Und ftill im Kuß vergehn. 
Mein Leben möcht’ ich lafien 
Um ein Lächeln von dir, 
Und du — ich kann's nicht faſſen — 
Berjagft es mir. 
Iſt's Schickſal, iſt's dein Wille, 
Du ſiehſt mich nicht; — 
Nun wein' ich ſtille, ſtille, 
Bis mir das Herz zerbricht. 





Emanuel Geibel, 


Mannesthräne. 


Madchen, ſahſt du jüngſt mich weinen? — 
Sieh, des Weibes Thräne dünkt 
Mir der klare Thau des Himmels, 
Der in Blumenkelchen blinkt. 
Ob die trübe Nacht ihn weinet, 
Ob der Morgen lächelnd bringt, 
Stets doch labt der Thau die Blume 
Und ihr Haupt hebt ſie verjüngt. 
Doch es gleicht des Mannes Thräne 
Edlem Harz aus Oſtens Flur, 
Tief in's Herz des Baums verſchloſſen, 
Quillt's freiwillig felten nur. 
Schneiden mußt du in die Rinde 
Bis zum Kern des Marks hinein, 
Und das edle Naß entträufelt 
Dann ſo golden, hell und rein. 
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Bald zwar mag ber Born verfiegen, 

Und der Baum grünt fort und treibt, 

Und er grüßt noch manden Frühling, 

Doch der Schnitt, der Wunde — bleibt. 
Mädchen, den!’ des wunden Baumes 

Auf des Oftens fernen Höhn; 

Denfe, Mädchen, auch des Mannes, 

Den du weinen einft gefehn! 

Anaftafins Grün. 


Abreife. 
So hab' ich nun die Stadt verlaſſen, 
Wo ich gelebet lange Zeit; 
Ich ziehe rüſtig meiner Straßen, 
Es gibt mir Niemand das Geleit. 
Man hat mir nicht den Rock zerriſſen, 
Es wär' auch ſchade für das Kleid! 
Noch in die Wange mich gebiſſen 
Vor übergroßem Herzeleid. 
Auch Keinem hat's den Schlaf vertrieben, 
Daß ich am Morgen weitergeh'; 
Sie konnten's halten nach Belieben — 


Von Einer aber thut mir's weh. 
Ludwig Uhland. 


MUSTANG 


Zie fagen wohl, ein Kuß fri Scherz. 


Sie jagen wohl, ein Kuß jet Scherz, 
Sie jagen wohl, ein Kuß ſei Spiel, 
D wie ein-Kuß mir fiel auf’8 Herz, 
O wie ein Kuß auf's Herz mir fiel! 


\ 
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Ich küſſe nicht zum Scherze dich, 
Ich küſſe dich aus vollem Ernſt, 
Und wenn du anders küſſeſt mich, 
So bitt ih, daß du's beſſer lernſt. 
Ich ſage dir mit dieſem Kuß, 
Daß ich die Deine bin und bleib', 
Ich ſage dir, das ewig muß 
Ich mich bekennen als dein Weib. 
Du haſt daſſelbe mir geſagt, 
Du liebſt im Ernſt und nicht im Scherz, 
Und wenn mein Mund dich zweifelnd fragt, 
So lüſſ' es wieder mir in's Herz. 
Friedrich Rückert. 


— 


Perlenfifcher. 


Du liebes Auge, willft dich tauchen 
In meines Aug's geheimfte Tiefe, 
Zu fpäben, wo in blauen Gründen 
Berborgen eine Perle fhliefe? 
Du liebes Auge, tauche nieder, 
Und in die Hare Tiefe dringe, 
Und lächle, wenn ich dir dein Bildniß 
Als ſchönſte Perle wieberbringe! 
Otto Roquette. 
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Du biſt wie eine Blume, 
So hold und ſchön und rein; 
Ich ſchau' dich an und Wehmuth 
Schleicht mir in's Herz hinein. 
Mir iſt, als ob ich die Hände 
Auf's Haupt dir legen ſollt', 
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Betend, daß Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und hold. 
——— HBeinrich Heine. 
Die Entfernten. 
Dieſe Roſe pflück' ich hier 
In der fremden Ferne; 
Liebes Mädchen, dir, ach dir 
Braͤcht' ich fie fo gerne! 
Doch bis ich zu dir mag ziehn 
Biele weite Meilen, . 
Iſt die Rofe längft dahin, 
Denn die Rofen eilen. 
Nie foll weiter ſich in’s Land 
Lieb’ von Liebe wagen, 
Als ſich blühend in der Sand 
Läßt die Roſe tragen; 
Dder als die Nachtigall 
Halme bringt zum Nefte, 
Oder als ihr ſüßer Schall 
Wandert mit dem Wefte. 
Nicolaus Fenan. 


LANNANNAANNANI 


Du biſt die Herrlichfte von Allen, 
So jonder Falſch, jo ſchön und rein, 
Ein Stern, vom Himmel frisch gefallen, 
Er könnte felbft nicht ſchöner fein. 

Du bift ein ftilles, Tiebverklärtes 
Gemüth von Kindesfinn bejeelt, 
Und das Bemußtjein deines Werthes 
Die einz’ge Tugend, die dir fehlt. 

Felix Dahn 


NONNANIALNINITTN 
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Und glaubt, es ſei dein Auge, 
Worin er ſchwelget ſo gern. 


Ich fürchte, daß in den Strom er 


Sich ſenket, unterzugehn, 
Seit er in deinem Auge 
Die letzte Thräne geſehn. 


Doch, wohfh er immer auch wandle, 


Ob er irret dort und bier; 
So kehrt er Doch immer wieder 
Zurüd in bie Seele mir. 
Carl Herloßſohn. 


vinın B 


Croft in Chränen. 


Wie kommt's, daß du ſo traurig biſt, 


Da Alles froh erſcheint? 
Man ſieht dir's an den Augen an, 
Gewiß, du haft gemeint. 

„Und hab’ ich einſam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz, 
Und Thränen fließen gar jo jüß, 
Erleihtern mir das Herz.” 

Die frohen Freunde laden dich: 

D komm an unsre Bruft! 
Und was du auch verloren haft, 
Bertraure den Berluft. 

„Ihr lärmt und rauſcht und ahnet nicht, 
Was mich, den Armen, quält. 
Ach nein, verloren hab’ ich's nicht, 
So jehr e8 mir aud) fehlt.” 

So raffe denn dich eilig auf, 

Du bift ein junges Blut! 
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In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. 

„Ach nein, erwerben kann ich's nicht, 
Es ſteht mir gar ſo fern; 
Es weilt ſo hoch, es blinkt ſo ſchön, 
Wie droben jener Stern.“ 

Die Sterne, die begehrt man lt, 
Man freut fich ihrer Pracht, 
Und mit Entzitden blickt man auf 
Sn jeder heitern Nacht. 

„Mund mit Entzüden blick' ich auf 
Sp manden lieben Tag; 
Bermweinen laß die Nächte mich, 
So lang’ ih weinen mag.“ 


Gute Nacht. 


Im tiefſten Innern 
Ein fü Erimmern 
Und einen Gruß 
Zum Tagesfhluf. 

Daß Gottes Güte 
Mein Glück behüte, 
Daß feine Treu’ 
Stets mit dir fei, 

Daß deine Seele 
Sid mir vermähle 
Auf ewiglich: 

Das bete ich. 

Auf ihn nur zähl' ich, 

Uns Beid’ empfehl' ich 


Goethe. 


17 


— 268 — 


Fromm ſeiner Macht — 
Nun, gute Nacht! 


—— 


Wohl fühl’ ich, wie das Leben rinnt. 


ohl fühl’ ich, wie das Leben rinnt, 
Und DI ich endlich ſcheiden muß, 
Daß endlich Doch das letzte Lied 

Und endlich fommt der letzte Kuß. 

Noch häng’ ich feft an deinem Mund' 
In Shmerzlich bangender Begier; 
Du gibft der Jugend legten Kuß, 
Die letzte Rofe gibft du mir. 

Du ſchenkſt aus jenem Zauberkelch 
Den leiten goldnen Trunk mir ein; 
Du bift aus jener Märchenwelt 
Mein allerletter Abendichein. 

Am Himmel fteht der letzte Stern, 

O halte nicht dein Herz zurück; 
Zu deinen Füßen fin ich hin, 
O fühl's, du bift mein letztes Glück! 

Laß einmal noch durch meine Bruſt 

Des vollſten Lebens Schauer wehn, 
Eh' ſeufzend in die große Nacht 


Auch meine Sterne untergehn. 
Theodor Storm. 


Betty Paoli. 


NIINNINDU 


Wir ſtanden vor einem Grabe, 
Umweht von Fliederduft; 
Still mit den Gräſern des Hügels 
Spielte die Abendluft. 
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Da ſprach fie bang’ und leife: 
„Wenn von der Welt ich ſchied, 
Und faum mein Angebenten 
Noch Lebt in deinem Lieb; 

Wenn du auf weiter Erde 
Verlaſſen und einfam bift, 

Und nur im Traum der Nächte 
Mein Geift dich leiſe Füßt: 

Dann komm zu meinem Grabe, 

Bon Flieder und Rojen umlaubt, 
Und neig' auf bie fühlen Gräjer 
Das heiße, müde Haupt. 

Ein Sträußchen buftiger Blumen 
Bringft du wie jonft mir mit; 
Mich wect aus tiefem Schlummer 
Dein lieber befannter Schritt. 

Dann will ich mit dir flüftern 
So heimlich und vertraut, 
Die damals, wo wir innig 
In’8.Aug’ uns noch gefhant. 

Und wer vorübergebet, 
Der denlt: e8 ift der Wind, 
Der durch die Blüthen des Flieders 
Hinfäufelt lei’ und lind. 

Und wie bu lebft, das Kleinfte 
Berichten jollft du mir, 

Und ich will dir erzählen, 
Was ich geträumt von dir. 

Denn dann der Abend gelommen 
Und Stern an Stern erwadt, 
Dann wünſchen wir uns leije 
Und heimlich: gute Nacht! 

17% 
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Du gehſt getröſtet nach Hauſe 
Im Abenddämmerſchein, 
Und unter meinen Blumen 
Schlaf' ſtill ich wieder ein.“ 
Eduard Ferrand. 


SC 


An die Vergeſſene. 


Has Grab bat dich verfchlungen, 
Da ſchlummert dein Gebein; 
Das Sterblied if verflungen, 
Wer denkt noch fürder dein? 
Ah! Alle find verſchwunden, 
Die einft geweint mit mir; 
Ich hab’ allein gefumben 
Den ftillen Weg zu bir. 

Ich kann es nimmer faffen, 

Daß noch der Frühling glüht, 
Daß nicht die Blumen blaſſen, 
Seitdem du ausgeblüht; 

Daß nicht ein ſchmerzlich Bangen 
Durch jeden Jubel geht, 
Seitdem du heimgegangen 

Still, wie ein Nachtgebet. 

Unendlich war dein Lieben, 

Groß wie die Welt dein Herz; 
Dies bleibet tief geſchrieben 
In meines Schmerzes Erz. 
Laß dich getroſt vergeſſen — 
Wenn jedes Band zerbricht, 
Wenn Alle dich vergeſſen, 
Mein Herz vergißt dich nicht! 
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Ein Lied, das, kaum geboren, 
Auf leifem Hauch entfchwebt, 
Und doch jo unverloren 
In treuem Bufen lebt — 
So lebſt du mir in Dauer: 
Bift ein verflungnes Lied, 
Das duch der Seele Trauer 
Mit ew’gem Singen zieht. 
£udwig Pfen. 


Auf die Morgenröthe. 


Sonett. 


Wann die goldne Frühe, neu geboren, 
Am Olymp mein matter Blick erſchaut, 
Dann erblaſſ' ich, wein’ und ſeufze laut: 
Dort im Ölanze wohnt, die ich verloren! 
Grauer Zithon! du empfängft Auroren 
Froh aufs New’, fobald der Abend thaut; 
Aber ih umarm’ erft meine Braut 
An des Schattenlandes fchwarzen Thoren. 
Zithon! deines Alter Dämmerung 
Mildert mit dem Strahl der Rofenftirne 
Deine Göttin, ewig ſchön und jung: 
Aber mir erlojchen Die Geſtirne, 
Sant der Tag in öde Finfterniß, 
Als ih Molly diefer Welt entrif. 
6. A, Kürger. 


— 


Das kranke Mädchen. 


Es geht ein krankes Mädchen 
Hin durch die Sommernacht; 
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Ihr Liebfter ift geftorben, 
Das bat fle Trank gemadit. - 
Es ſcheinen Mond und Sterne 
Bom lichten Himmel ber, 
Und wie fie aufwärts fchauet, 
Da weinet das Mädchen fehr. 
„Ach, Könnt’ ich Doch mich ſchwingen 
In den lichten Himmel hinein! 
Da würd’ ich wiederfinden 
Den Serzallerliehften mein. 
Du ſchöner, lichter Himmel, 
Erhör’ mein füßes Flehn, 
Senf dich herab zur Erbe, 
Daß ich hinein kann gehn!“ 
Und während ſie's gejprochen 
Aus ihres Herzens Grund, 
Da war fie weiter gegangen, 
Auf einer Brücke fie ftund. 
Und als fie ſchaute nieder 
In die ftile Fluth hinein: 
Sieht fie den Himmel drinnen 
Und Mond= und Sternenfein. 
„Hab' Dank, du lieber Simmel! 
Du haſt erhört mein Flehn, 
Und bift zur Erde kommen, 
Daß ich hinein kann gehn. 
Es winkt der Mond jo freundlich 
Und jeder lichte Stern, 
O Gott, und aud der Liebſte 
Aus weiter, weiter Fern’! 
Ich komme fon, ich komme! 
Du Erde, gute Nacht!“ — 
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Da haben bie ftillen Fluthen 


Sie in den Himmel e gebradt 
Robert Reinick. 





Der Wirthin Tochterlein. 


Es zogen drei Burſche wohl über den Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin da kehrten ſie ein. 
„Frau Wirthin, hat Sie gut Bier und Wein? 
Wo hat Sie Ihr ſchönes Töchterlein?“ — 


„Dein Bier und Wein iſt friſch und klar, 


Mein Töchterlein Tiegt auf der Todtenbahr.“ 
Und als fie traten zur Kammer hinein, 

Da lag fie in einem ſchwarzen Schrein. 
Der erfte der ſchlug den Schleier zurüd 

Und ſchaute fle an mit traurigem Blick: 
„Ad lebteft Du noch, bu ſchöne Maid! 

Ich würde Dich lieben von diefer Zeit. 4 
Der zweite bedte ben Schleier zu, 

Und kehrte fi) ab und weinte dazu: 
„Ah daß du liegſt auf der Todtenbahr! 

Ich hab’ Dich geliebet jo manches Jahr.“ 
Der dritte Hub ihn wieder fogleich, 

Und füßte fie an den Mund jo bleid): 
„Dich liebt' ich immer, Dich Lieb’ ich noch heut’, 

Und werde dich lieben in Ewigkeit.“ 

Ludwig Uhland. 


BT a ee u 2 


Ich hab’ die Hadıt getränmet, 


Ich hab' die Nacht geträumet 
Wohl einen ſchweren Traum: 
Es wuchs in meinem Garten 
Ein Rosmarienbaum. 
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Ein Kirchhof war der Garten, 
Ein Blumenbeet das Grab, 
Und von den fhönen Bäumen 
Fiel Kron’ und Blüthe ab. 
Die Blüthen thät' ich fammeln 
In einen golbnen Krug, 
Der fiel mir aus den Händen, 
Daß er in Stüden ſchlug. 
D’raus jah ich Perlen rinnen, 
Und Tröpflein rofenroth: 
Was mag der Traum bebeiten, 
Ach, Liebſter, bift bu tobt? 
Altrheiniſches Liedlein. 


nn vsuonnnsns 


Spätes Erkennen. 
Mir träumt, ich läg' im Grabe 
Recht tief und fill und kühl, 
Do konnt' ich noch immer denlen, 
Und hatte noch Gefühl. 
Und über mir am Hügel 
Bernahm ich leifen Tritt, 
Und eine liebliche Stimme, 
Die aus zitternden Lippen glitt: 
„Bier Hag’ ich an deinem Grabe, 
Und möchte mit dir ruh'n, 
Den Lebenden nicht verftand ich, 
Den Todten verfteh’ ich nun. 
O daß ich Dich weden könnte, 
Und driiden an mein Herz, 
Das follte dann glüh'n und brechen 
Bor Luft und Reueſchmerz!“ 
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Sie ſchluchzte Taut und lauter — 
Da war ich vom Traum erwacht; 
Doch ſeufzt' ich und weinte bitter 
Die ganze lange Nacht. 


V aNnNDI 


Der arme Peter. 


Ber arme Peter want vorbei, 
Gar langſam, leihenblaß und ſchen. 
Es bleiben faft, wenn fie ihn ſeh'n, 
Die Leute auf der Straße ſteh'n. 
Die Mädchen flüftern fi) in's Ohr: 
„Der ftieg wohl aus dem Grab hervor?” 
Ach nein, ihr lieben Sungfräulein, 
Der legt fich erft in's Grab hinein. 
Er bat verloren feinen Schaß, 
Drum ift das Grab der befte Platz, 
Wo er am beften liegen mag 
Und ſchlafen bis zum jüngften Tag. 
Heinrich Heine. 


Egon Ebert. 


—N— 


Derföhnung. 
O laß mich ſtehn an deinem Grabe! 
Ach, nicht das Grab iſt's, das uns ſchied, 
Du biſt's, die ich geliebet habe, 
Und die ſo bitter mich verrieth. 
Du biſt dahin. — Dir ſei vergeben, 
Warſt du doch einſtens all' mein Glück! 
Die ich verlor im wilden Leben, 
Gibt mir der ſanfte Ton zurück. 
Wie oft ein Hauch verklung'ner Lieder 
Uns plötzlich durch die Seele wallt, 
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So ſchau' ich nun dein Antlitz wieder 

Und deine liebliche Geſtalt. 

Doch wird dein Lächeln trüb' und trüber, 

Dein ſchelmiſch Auge thränenſchwer, 

Du reichſt wie einſt die Hand herüber, 

Und fragſt mich: Liebſt du mich nicht mehr? 
Da kommen all' die ſel'gen Tage, 

Sie flehen, ach, ſo ſüß für dich. 

Ich ſeh' dich ſteh'n in ſtummer Klage 

Und ſeh' dich weinen bitterlich. 

Wie mich dein leichter Sinn betrübe, 

Gewiß, du warſt dir's nicht bewußt. — 

Sp drück' ich dich in alter Liebe 

Und feſt und ewig an die Bruſt! 


Wilhelm Hertz. 


—— 


Treue Liebe. 


Es ſchallten muntre Lieder 
Hell durch den Fichtenwald. 
Es kam ein muntrer Reiter 
Zum Förſterhauſe bald. 

Frau Muhme, guten Morgen, 
Wo bleibt die Liebſte mein? — 
Sie lieget, krank zum Sterben, 
Im obern Kümmerlein. 

Er ſtieg in bittern Thränen 
Die Treppe wohl hinauf, 

Er hemmte, vor der Thüre 
Der Liebſten, ihren Lauf. 

Herein, herein, Geliebter, 

Zu ſchmerzlichem Beſuch! 
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Die beim du holen wollteft, 
Dedt bald das Leichentud). 
Sie fchläft in engem Sarge, 
Drauf liegt der Myrtenkranz; 
Du wirft nicht heim fie führen, 
Nicht bei Geſang und Tanz. 
"Sie werben fort mid) tragen 
Und tief mich ſcharren ein, 
Du wirft mir Thränen weinen " 
Und eine Andre frei'n. — 
Die du mich nie betrübet, 
Du meine Zier und Fuft, 
Wie haft du jetzt gefchnitten 
Mir ſcharf in meine Bruft! 
Drauf fahen zu einander 
Die Beiden ernft und mild, 
Verſchlungen ihre Hände, 
Ein ſchönes, bleiches Bild. 
Da fchied fie fanft hinüber, 
Er aber zog zur Stund’ 
Das Ringlein fi vom Finger 
Und ſteckt's in ihren Mund. 
Ob er geweinet habe, 
Als folches ift gefchehn? — 
Ich felber floß in Thränen, 
Und hab’ es nicht gejehn. 
Es gräbt der Todtengräber 
Ein Grab, und noch ein Grab: 
Er fommt an ihre Seite, 
Der ihr das Ringlein gab. 
Adalbert v. Ehamiffo. 


—— 


” 
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Stille. 


Wenn ein Kranker ſchlummernd liegt, 
Mild von Traumes Arm gewiegt, 
Schweigen Alle im Gemad), 

Daß der Arme nicht erwach'. 

Leif’ ihr Hau und ftnmm ihr Mund, 
Kaum berührt ihr Fuß den Grund, 
Und der Kranke ſchlummert weiter, 
Ruht bejeligt traumesheiter. 

Innig fleh' ich jet zu dir: 

Halte du e8 fo mit mir, 
Mit dem tieferfhäpften Herzen 
Das entfehlummert ift vol Schmerzen. 

Halb verblutet, ſchläft es fort, 

Med’ e8 nicht mit deinem Wort! 
Trage jchonendes Erbarmen 
Um den Kranken, Müden, Armen. 

Willſt du's meden, ſei's zum Glüd; 
Kannft du's nicht, fo tritt zurück; 
Gieße Gift nicht in die Neige . 
Meines Lebens, ſchweige, ſchweige! 

Betty Paoli. 
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Ich liebte did — 


Ich liebte dich, wie konnt' ich ſchweigen? 
Mein tieſſt Gemüth lag frei vor dir; 
Ich wagt' es, dir mich ganz zu zeigen, 
Du aber ließeſt doch von mir. 

Doch ach, wie konnt' ich jemals hoffen, 
Du würdeſt ruhn an einer Bruſt, 
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Die felbft noch allen Stürmen offen, 
Bon leinem Frieden je gewußt? 

Ich liebte Dich — ich darf es fagen! 
Ich hoffte — und mit welchem Schmerz! 
Ich hab’ den Muth mich anzuflagen; 

O nuansſprechlich litt mein Herz! 

Leb' wohl! Und mög' dich Gott bewahren, 
Auch ein Atom nur jener Glut, 
Die mich verzehrte, zu erfahren; 
Nur mein Herz dulde, bis es ruht! 

Hermann Lingg. 





—— 


O laß fie blühn, die ſanften Tage! 


O laß fie blühn, die fanften Tage — 
So mild erhellt, fo morgenſchön! 
Wie einer Jugend ew'ge Sage, 

Wie einer Glode leis Setön. 

D laß fie rein, die Hare Duelle — 
An diefem Frieden rühre nicht! 
Mir ift fo wohl in milder Helle, 
Die aus dem Aug’ der Liebe ſpricht. 

O laß fle blühn, die fanften Tage — 

Und rättle nicht an altem Leid! 
Berjunten liegt's im Sarlophage, 
Denn wir begruben feine Zeit. 
Und nun? o lehr’ dein Herz verftehen 
Der jel’gen Stunden Wonneſchaum! 
Es trägt der Menſch fo furz zu Lehen 
Des Erdendaſeins Blüthentraum! 

O laß ſie blühn, die ſanften Tage! 

Es kommt der Sturm, eh' du's gedacht; 
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Es lommt die Roth, des Lebens Plage, 

Und das Berhängniß Über Nacht; 

D’rum laß fie blühn! genießen lerne 

Das ftille Glück, das dich umgibt! 

Wie bald verſchwimmt's in ew'ge Ferne, 

Sein Segen bleibt — wenn du's geliebt! 
Hnge Gelbermann. 


UND — 


Die du mein Alles biſt. 


Bu weißt e8 wohl, baß du mein Alles bift; 
O wende nicht dein ſchönes Aug’ von mir, 
Ned’ ich von unfrer Liebe Glück mit dir, 
Die du mein Alles bift! 
Du weißt e8 wohl, daß du mein Alles bift; 
O fieh beneidend nicht den Blumen nad), 
Die früh verblüht von binnen führt der Bach, 
Die du mein Alles bift! 
Du weißt e8 wohl, daß du mein Alles bift; 
O bald, ich fühl's, wirft bu geftorben fein, 
Und läſſeſt dieſes arme Herz allein, 
Dem du fein Alles bift! 
I. 6. fFifger. 


Liebſter! Einſt geliebt hat mich ein Mann, 
Deß ich noch mit Haß nicht denken kann, 

Aber deß ich nie mit Liebe dachte. 

Wunder nimmt mich's, wenn ich's jetzt betrachte, 
Wie ich ſtets geblieben ihm ſo kalt, 

Und vor dir geſchmolzen bin ſo bald. 

Will mich Reue nun zu ſpät durchſchauern? 

Jetzo fang' ich an ihn zu bedauern. 
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Geo, ba ich, Kiebfter, liebe Dich, 
Fühl' ich, wie er einft geliebt hat mich; 
Liebend erft kann ich e8 ganz empfinden, 
Was e8 heißt: nicht Gegenliebe finden. 
Friedrich Rückert. 


—— 


Mir iſt, als müßteſt du empfinden. 


Mir iſt, als müßteſt du empfinden, 

Wie oft ich dein, wie treu gedacht, 
Als ſpräch' zu dir mit lauen Winden 
Statt meiner jede Sommernadt, 

Als läfeft du in jedem Sterne 

Mein Grüßen ftill und ſehnſuchtsvoll; 
Sch weiß ja nicht, wie deine Ferne 
Ich anders je erreichen foll. 

Es wälzt das Meer ſchon feine Wogen, 
Die blauen, zwifhen dir und mir, 
Du bift zur Heimath fortgezogen, 

Sch fteh’ noch in der Fremde hier; 
Und über’s Waffer, durch die Steppen 
Führt keine Brüde mid, fein Steg, 
Hoch iiber meiner Klage fchleppen 
Sich bange Tage langſam meg. 

Vielleicht, daß du mich längſt vergeſſen, 
Dielleicht, daß bu mich nie erkannt, 
Vielleicht, Daß Andern unterbeffen 
Dein Blick fih huldvoll zugewandt? 
Ich weiß es nicht; von Stund’ zu Stunde 
In Zweifeln irre’ ich ſcheu umher, 
Bon dir fein Troft und feine Runde, 
Für mich fein Bote über's Meer! 
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Und doch den Grund ſoll nichts mir rauben, 
Den Ankergrund im Sturmgebiet, 
An meine Liebe will ich glauben, 
Die dich magnetiſch an mich zieht; 
Du mußt ſie fühlen, mußt ſie ahnen, 
Mein Bild muß dir vor Augen ſtehn, 
Und fo, trotz früh⸗-zerriſſ'nen Bahnen, 
Weiß ih, daß wir uns wiederfehn! 
Franz Dingelfiedt, 


ITALIA 


Mit einem gemalten. Band. 


Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlings» Götter 
Tändelnd auf ein Iuftig Band. 
Zephyr, nimm’s auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebften Kleid; 
Und fo tritt fie vor den. Spiegel 
AU in ihrer Munterkeit. 
Sieht mit Rofen fi) umgeben, 
Selbft wie eine Roſe jung, 
Einen Blick, geliebtes Leben, 
Und ich bin belohnt gemung. 
Fühle, was Dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 
Und das Band, das uns verbindet, 
Sei fein ſchwaches Roſenband. 
Goethe. 
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Nähe des Geliebten. 


Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ſtrahlt; 
Ich denke dein, wenn dich des Mondes Flimmer 
In Quellen malt. 

Ich ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub ſich hebt; 
In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 

Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle ſteigt. 
Im ſtillen Haine geh' ich oft zu lauſchen, 
Wenn Alles ſchweigt. 

Ich bin bei dir, du ſeiſt auch noch ſo ferne, 
Du biſt mir nah! 
Die Sonne ſinkt, bald leuchten mir die Sterne 


O wärſt du da! 
Goethe. 


O frage nicht! 


® frage nicht, 
Was anf des Auges ftillem Grunde 
Mir oft wie eine Thräne bebt, 
Was ſchüchtern oft zu meinem Munde 
Wie ein verftohlner Seufzer ſchwebt! 
Es ift ein Wort, unausgefprochen, 
Ein felig goldnes Traumgeficht, 
Und nur mein Blid, mein Herzenspocdhen 
Berräth e8 dir — o frage nicht! 
18 
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O frage nicht, 
Was ruhelos in deiner Näbe 
Mich wie ein Zauber mächtig bannt, 
Warum ich dennoch jeitwärts ftebe, 
Wenn du mich lächelnd faum erlannt! 
Bon Schmetterlingen rings umgaudelt, 
Genährt vom erften Sonnenlicht, 
Ein Röschen bu, vom Weſt geichaufelt, 
Entblättert' id — o frage nicht! 

O frage nicht, 
Zu welcher frühen Sonnenwende 
Mein kurzes Leben fich gejentt, 
Zu welchem Abgrund, welhem Ende 
Mein müder Fuß hinunterlenkt! 
Dir fei die Welt ein ew’ger Morgen 
Voll Maienglanz und Duft und Licht; 
Was Schmerzen find, dir ſei's verborgen; 
Leb’ wohl, vergiß — und frage nicht! 

Robert Prutz. 


Nachtwache der Liebe. 

Nachtwache der Liebe, du Sabbath im Herzen, 

Du ſingende, herzverjüngende Zeit, 
Du Weihnacht bei duftigen, luſtigen Kerzen, 
Sei ewig und ewig gebenedeit! 

Ein Wandeln im Schatten wildrauſchender Palmen, 
Ein Schaukeln im Kahne in träumender Rub', 
Ein Beten im Dome bei hallenden Pſalmen, 
Nachtwache des liebeuden Herzens, bift bu! _ 


Sie ſchloß mich an ſich mit den blühenden Armen, 
Eie haucht' mir in's Ohr ein unfterbliches Wort; 
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Ich Iniete und flehte: O habe Erbarmen, 
Und küſſ' mir die zagende Seele nicht fort! 

Nun wand’ ich im Dämmerlicht blühender Bäume, 
Ich faſſe der Nachtigall Inbel und Schmerz, 
Ich zähle die Sterne, ich wadhe und träume — 
Ein ſchwebender Stern ift mein jeliges Herz. 

Nachtwache der Liebe, du Hoffen und Wähnen, 

Du Sabbath im Herzen, du heilige Zeit, 
Du Seligkeit nächtig verrinzender Thränen, 


Sei ewig und ewig gebenebeit! 
Alfred Meißner. 


mn N ern, un 


Du fiehfl vor mir. 


Bu ftehft wor mir, der einft mein Herz 
In Leid und Luft erbebte; 

Wie Tiegt das Alles Binter mir, 
Als ob ich's nie erlebte! 

Und doch ift dies der fllße Mund, 

Dep Lächeln mich entzlidte; - 
Es ift der füße Blick, der mich 
Zum Paradies entrüdte. 

Kann, was das Herz fo tief empfand, 
Gleich einem Traum entfhweben? 
Derfliegt das Heiligfte Gefühl? 

O eitles, eitle8 Leben! 
O fag’, hab’ ich Dich je geliebt? 
Raum Tarın ich mich befinnen; 
Ich fühle, wie vom Auge mir 
"Die heißen Thränen rinnen. 
Friedrich Nuperti. 


öV 
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Letzte Sühne. 


Meiner Jugend Liebe du, 

Bild voll Luſt und Schmerzen, 
Gehſt du wieder auf in Ruh' 
Ueber meinem Herzen? 

Ad, nicht ewig Tasın die Bruſt 
Schuld um Schuld ermefien, 
Eins nur ift mir unbewußt, 
Daß ich dich beſeſſen. 

Die mit ihrem finftern Wahn 
Mein Gemüt verfchattet, 
Jeder Groll ift abgethan, 
Jeder Gram beftattet. 

Lächelnd, wie ich einft dich ſah, . 

Da mein Herz erglübte, 
Stehft du wieber vor mir da 
In der Aumuth Blüthe. 

Und fo ſchließ' ich ſchön und Hoch, 

- Sonder Schuld und Fehle, 
Mit dem Blid der Liebe noch 
Dich in meine Seele. 

Nie mehr will ih num von fern 

Deinem Pfad begegnen; 
Doch als Jugendigorgenftern 
Soll dies Bild mich fegnen. 

Und am Ende meiner Bahn, 
Hoff ich, fol voll Milde 
Mir der Todesengel nahn, 
Ad! in dieſem Bilde, 

Emanuel Geibel. 


UNIV 
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Die Verlaffene. 


Ob er wohl in der Welt ſo weit 
Noch manchmal mein gedenkt, 
Wenn ihn in Liebesſeligkeit 
Sein holdes Weib umfängt? 

Wenn ſie ihm nach des Tages Drang 
Sein Kind entgegenhält, 

Umweht ihn nicht ein fanfter Klang 
Aus ferner Blumenwelt? 

O könnt' ich leicht, wie Wolkenſchaum, 
Durch feinen Schlummer wehn, 
Und wie ein alter, [höner Traum 
In's liebe Herz ihm jehn! 

Ich wollt’ ihm wie ein Engel leif’ 
Weghauchen Neu’ und Schmerz, — 
Und eine Thräne ſtill und heiß 


Hinweinen auf fein Herz. 
Wilhelm Ger. 


2 


Die Müllerin. 


Die Mühle, die dreht ihre Flügel, 
Der Sturm, der faufet darin; 
Und unter der Linde am Hügel, 
Da weinet die Müllerin: 

Laß faujen den Sturm und braufen, 
Ich habe gebaut auf ven Wind; 
Ich habe gebaut auf Schwüre — 
Da war ich ein thörichtes Kind. 

Noch hat mich der Wind nicht belogen, 
Der Wind, der blieb mir treu; 
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Und bin ich verarmt und betrogen — 
Die Schwüre, die waren nur Spreu. 
Wo ift, der fie geſchworen? " 
Der Wind nimmt die Klagen nur auf; 
Er bat fih auf's Wandern verloren — 


Es findet der Wind ihn nicht auf. 
Adalbert von Chamiſſo. 


Heimkehr. 
Bas war dereinſt ein Tag der Schmerzen, 
Der uns getrennt auf immerbar; 
Du wandteft dich von einem Herzen, 
Das reich und das bein eigen war. 
Ich weiß, ich hatte wiel verſchuldet, 
Doch nicht fo viel, al8 du gemeint, 
Und bitter hab’ ich d'rum geduldet, 
Und blutig hab’ ich d'rum geweint. 
Doch nun aufs Neu’ in deine Nähe 
Nach mandhem Jahr mein Stern mich führt: 
Empfind’ ih, wie ſich Luft und Wehe 
Yu meinem Buſen mächtig rührt. 
Mir iſt's, ich follte Dich nicht meiden, 
Und ſprechen möcht’ ih: O vergib! 
Ob Welt und Sitt’ uns ewig feheiben, 
Du bift mir dennoch ſchön und lieb. 
Wohl lenkt' ich fill nach andern Zielen, 
Ich rang mich fort Durch Freud’ und Pein, 
Do, wie des Lebens Würfel fielen, 
Bergefien konnt' ich nimmer dein. 
Ih warb um Luft, um Ruhm, um Tugend, 
Und mandes Schöne fiel mir zu; 





3 279 ®e- 


Doc bleibt das ſchönſte Glück die Jugend, 


Und meiner Jugend Glück warft Du. 
Emannel Geibel. 


Rükblick. 


Ba lieg’ ich ſtill und traure, 
Mein Herz ift von Weh erfüllt, 
Bol Sehnfucht den?’ ich wieder 
An ein entſchwund'nes Bild. 
O wärft du mir geblieben, 
Ein Engel zur Seite mir, 
Ich wäre nimmer geworden 
Der büftere Fremdling bier. 
Ich hätte mein Herz bewahret 
Bor mander wilden That; 
Ich wäre jo rein geblieben, 


So rein ich dir genaht. 
nn.  Gheiftian Hoeppl. 


Mandy Bild vergeffener Beiten. 


Mans Bild vergeffener Zeiten 
Steigt auf aus feinem Grab, 
Und zeigt, wie in deiner Nähe 
Ich einft gelebet hab’. 

Am Tage ſchwankte ich träumend 
Durch alle Straßen herum; 

Die Leute verwundert mi anſahn, 

Ich war fo traurig und ftumm. 
Des Nachts, da war e8 befjer, 

Da waren die Straßen leer; 

Ich und mein Schatten jelbander, 

Wir wandelten fchweigend einher. 
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Mit wieberballendem Fußtritt 
Wandelt' ich über bie Brüd’; 
Der Mond brach aus ven Wollen 
Und grüßte mit ernftem Blick. 
Stehn blieb ich vor deinem Haufe 
Und ftarrte in die Höh', ” 
Und ftarrte nach deinem Fenfter, — 
Das Herz that mir fo weh. 
Ich weiß, bu haft aus dem Fenfter 
Gar oft herabgefehn, _ 
Und ſah'ſt mich im Mondenlichte 
Wie eine. Säule ftehn. 
Heinrich Heine. 


Trübe Ahnung. 

Er hat mich noch wie ſonſt umfangen, 
Er hat mich noch wie ſonſt geküßt; 
Und doch, mich faßt ein trübes Bangen, 
Mir iſt, als ob ich weinen müßt'! 

Er ſah ſo oft zu Boden nieder, 

Und immer blieb ſein Auge trüb', 
Und immer fragt' er, immer wieder: 
„Haſt du mich noch wie ſonſt ſo lieb?“ 

Wie ſprang ich ihm ſo froh entgegen! 

Wie ſprach ich ihn ſo liebend an, 

Als ich ihn auf den Wieſenwegen 

Am Abend ſah der Hütte nahn! 

Nicht hört' ich da wie ſonſt ihn fragen 
In Lieb', was mir der Tag gebracht; 
Er wußt' mir geſtern nur zu ſagen, 
Wie müde ihn der Gang gemacht. 
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Ich hab’ fein Lieblingslied gefungen. 

So oft des Liedes Ton erichallt, 

Dann bat er glühend mid) umſchlungen, 

Dann bat fein Herz in Luft gewallt 

Kein Kuß, Fein lieber Blick, nicht einer, 

War geftern des Gefanges Lohn; 

Er fragte nur: „War heller, reiner 

Nicht früher deiner Stimme Ton?" — 
Am Fenfter fteht in einem Scherben 

Ein Myrtenſtrauch, an Knospen reich. 

Ich ſah im Traum den Strauch verderben, 

Sah knospenlos den Miyrtenzweig. 

Ich weiß, es ift ein Nichts, ein Schinimer, 

Ein bloßer Schemen, ift ein Traum, 

Und dennoch den?’ ich immer, immer 

An meinen armen Myrtenbaum! — 
Schon früh ſah ich den Liebften ſcheiden; 

Die Nacht war Talt, der Weg ift weit! 

Nun trag’ ich einfam meine Leiden, 

Des Herzens tiefe Traurigleit. 

D wär's doch Abend! Wär’ verglommen 

Doc jet, Schon jet der Sonne Strahl! 

Doch wird er denn am Abend kommen? — 


Er kam vielleicht zum lebten Mal! 
Emil Rittershans, 


Dieweil dn mid) verlaſſen haft. 


Dieweil du mich verlaſſen haft, 
Berließ mich auch der Schlummer, 
Unraft warb mein beftänd’ger Gaſt, 
Mein Bettgenoß der Kummer. 
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Ich glaub’, auch du haft viel geweint, 
Dein Auge ſah ich glänzen; 
Nun bift du ruhig, wie e8 foheint, 
Und fährft zu Spiel und Tänzen. 
Da ftellt' ich mich an’8 Treppenhaus 
In's gaffende Gebränge; 
Ein Wagen hielt, du ftiegft heraus, 
Und Lob ging durch Die Menge. 
Wie ſchien dein Put zum Hohn mir gar! 
Anftatt der Myrtenkrone, 
Die einft ich träumt‘, umfing dein Haar 
Ein Kranz von rothem Mohne. 
Die Blumen ber Bergeffenbeit 
Zrugft du mit Lachen und Scherzen, 
Da dacht' ich der vergangnen Zeit 
Und ſprach zum Hopfenden Herzen: 
Heut’ macht fie Glück, denn leicht und bunt 
Trägt fie im Haargeflechte 
Als Schmud für eine luſt'ge Stund’ 
Den Schlummer meiner Nächte. 
S. Hopfen. 


Und wüßten’s die Blumen. 


And wüßten’s die Blumen, bie Heinen, 
Wie tief verwundet mein Herz, 
Ste würden mit mir weinen, 
Zu heilen meinen Schmerz. 

Und wüßten’s die Nachtigallen, 
Wie ich fo traurig und krank, 
Sie ließen fröhlich erfchallen 
Erquidenden Gejang. 
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Und wüßten ſie mein Wehe, 
Die goldnen Sternelein, 
Sie kämen aus ihrer Höhe 
Und ſpraͤchen Troſt mir ein. 
Die Alle können's nicht wilfen, 
Nur Eine kennt meinen Schmerz: 
Sie hat'ja ſelbſt zerriffen, 


erriffen mir das Herz. 
Zerriff ® ; Heinrich Heine 


Lebewohl. 


Morgen muß ich weg von hier, 
Und muß Abſchied nehmen; 
O du allerhöchſte Zier! 
Scheiden das bringt Grämen. 
Da ich dich fo treu geliebt, 
Ueber alle Maßen, 
Sol ich dich verlaffen. 

Wenn zwei gute Freunde find, 
Die einander Tennen, 
Soun' und Mond bewegen fich, 
Ehe fie fich trennen. 
Noch viel größer ift ver Schmerz 
Wenn ein treu verliebtes Herz 
In die Fremde ziehet. 

Dort auf jener grünen Au’ 
Steht mein jung frifch Leben, 
Soll ich denn mein Lebelang 
In der Fremde ſchweben? 
Hab’ ich dir was Leid's gethan, 
Bitt' dich, woll's vergeffen, 
Denn es gebt zu Ende. 


® 


2 


Küffet dir ein Rüftelein 
Wangen oder Hände, 
Denke, daß e8 Seufzer ein, 
Die ich zu Dir ſende; 

Tauſend ſchick' ich täglich aus, 
Die da wehen um dein Haus, 
Weil ich dein gebente. 


Wunderhorn. 


Des Mädchens Klage, 


Be Eichwald braufet, die Wollen ziehn, 
Das Mägplein ſitzet an Ufers Grün, 
Es bricht ſich Die Welle mit Macht, mit Macht, 
Und fie feufzt hinaus in bie finftre Nacht, 
Das Auge von Weinen getrübet: 
„Das Herz ift geftorben, bie Welt ift leer, 
Und meiter gibt fie dem Wunſche nichts mehr. 
Du Heilige, rufe dein Kind zurüd, 
Ich babe genofjen das irdiſche Glück, 
Ich babe gelebt und geliebet!“ 
Es rinnet der Thränen vergeblicher Lauf, 
Die Klage, fie wecket die Todten nicht auf; 
Doch nenne was tröftet und beilet die Bruft 
Nach der füßen Liebe verſchwundener Luft; 
Ich, die Himmliſche, will’8 nicht verfagen. 
„Laß rinnen der Thränen vergeblichen Lauf, 
Es wede die Thräne den Todten nicht auf! 
Das fügefte Glück für die trauernde Bruft 
Nach der Schönen Liebe verfchwundener Luft 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen.“ git 
iller. 


-— 





— 283 — 


Du denkſt an mich ſo ſelten. 


Bu dent an mich fo felten, 

Ich den?’ an dich fo viel, 
Getrennt wie beide Welten 
Iſt unfer beider Ziel. 

Doch möcht’ ich beide Welten 
Durchziehn an deiner Hand, 
Bald Shlummern unter Zelten, 
Bald gehn von Land zu Land. 

Und möchteft bu vergelten 
Durch Liebe dies Gedicht, 
So fließt um beibe Welten 


Ein rofenfarbnnes Licht. 
von Platen - Gallermünde. 


Frühlingsnacht. 

NUeber'm Garten durch die Lufte 
Hört' ich Wandervögel ziehn, 

Das bedeutet Frühlingsdüfte, 
Unten fängt’s ſchon an zu blühn. 

Jauchzen möcht’ ich, möchte weinen, 

Iſt mir's doch, als könnt's nicht fein! 
Alte Wunder wieder ſcheinen 
Mit dem Mondesglanz herein. 

Und der Mond, die Sterne ſagen's, 
Und in Träumen rauſcht's der Hain, 
Und die Nachtigallen ſchlagen's: 

Sie ift deine, fie ift dein! 
Joſeph Frhr. v. Eichendorfl. - 


v 
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Nachtgeſang. 


O gib vom weichen Pfühle, 
Träͤumend, ein halb Gehör 
Bei meinem Saitenfpiele 
Schlafe! was wilft du mehr? 

Bei meinem Saitenfpiele 
Segnet der Sterne Heer 
Die ewigen Gefühle; 
Schlafe! was willft du mehr? 

Die ewigen Gefühle 
Heben mich hoch und hehr 
Aus irdiſchem Gewühle; 
Schlafe, was willſt vu mehr? 

Bom irbifhen Gewühle 
Trennft du mich nur zu jehr, 
Bannft mich in diefe Kühle; 
Schlafe, was willſt du mehr? 

Bannſt mich in dieſe Kühle, 
Gibſt nur im Traum Gehör. 
Ach, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! was willſt du mehr? 

Goethe. 


-— 


Abends. 


In ſtiller Dämmerſtunde, 
O Liebſte, denk' ich dein; 
Es perlt im Herzensgrunde 
Mir der Erinn'rung Wein. 

In dieſem halben Schimmer, 
Vom Tag nicht mehr belauſcht, 


x 
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Haft dur mit mir ja immer 
Der Liebe Luft getaufcht. 
Aus dieſer Büſche Düſter 
Ringt ſich ein Säuſeln los — 
So hört' ich dein Geflüſter, 
Mein Haupt auf deinem Schooß. 
Es brennt auf meine Wangen 
Durch's Laub des Abends Gluth, 
Wie geſtern voll Verlangen 
Die deinen dort geruht. 
Im Buſen tief beklommen 
Hör' ich des Herzens Schlag, 
Wie ich ihn da vernommen, 
Als ich an deinem lag. 
Die Lippen mir ein lindes 
Erbeben jüß durchzückt; 
Die langen Küffe find e8, 
. Die du auf fie gebrüdt. 
Doc ftill ift’s in der Runde, 
Und id bin, ach! allein — 
Sn weicher Dämmerftunde, 
O Liebſte, denk’ ich dein! 
Gotifried Kinkel. 


— 


Die Sterne. 


Die Nacht iſt lau, bie Nacht iſt ind, “ 
Der Wind bringt Grüße aus der gerne — 
Du figeft ſtumm, holbjelig Kind, 

Und blidft hinan, und zählſt die Eterue, 

O ſprich ein Wort! Was deutet dein 
Berllärter Blick aus jenen Sphären? 
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Glaubſt du, wie ih, e8 muß dies Sein 
Noch jenfeits diefer Erde währen? 
Glaubſt du, ein Boll von Segen fingt 
Auf jemen Sternen Jubellieber? 
Sind's ſchöne Engel, lichtbeſchwingt? 
Und du, von welchem ſtiegſt du nieder? 
Vom ſchönſten! kühn ruf' ich das Wort; 
Doch wie die Flur auch grün und golden, 
Es ſuchen Augen dich noch dort 
Und denken deiner noch, der Holden. 
Wie ſchön auch dort die Blumen blühn, 
Es muß doch den verklärten Seelen 
Zum vollen Glücke noch das Glühn, 
Geliebte, deiner Augen fehlen! 
D’rum wende, wende ab den Blickk 
Vom Heimathland, das dich geboren, 
Aus Furcht, man riefe dich zurüd, 
Dich Engel, den man Dort verloren. 
Mein Schidfal ift bei dir, mein Kind, 
Dein Leben ift noch nicht gemeffen, - 
Mag dich der Himmel, mild gefinnt, 
Noch eine Zeitlang hier vergeffen! 
Alfred Meißner. 


IUUNLLT 


Worte der Liebe. | 


Worte der Liebe, ihr flüftert fo ſüß 
Wie Zephyrswehen im Paradies, 
Ihr Hingt mir im Herzen nah’ und fern; 
Worte der Liebe, ich tra’ euch fo gern. 
Streng mag die Zeit, die feindliche, walten, 
Darfih an euch nur den Glauben behalten. 
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Wohl gibt es im Leben kein ſüßeres Glück, 
“Als der Liebe Geſtandniß in Liebchens Blick; 
Wohl gibt es im Leben nicht höhere Luſt, 
Als Freuden der Liebe an liebender Bruſt. 
Dem hat nie das Leben freundlich begegnet, 
Den nicht die Weihe der Liebe geſegnet. 
Doch der Liebe Glück, ſo himmliſch, ſo ſchön, 
Kann nie ohne Glauben an Tugend beſtehn; 
Der Frauen Gemüth iſt rein und zart, 
Sie haben den Glauben auch treu bewahrt. 
D’rum traue der Liebe, fie wirb nicht lügen, 
Dem das Schöne muß immer, das Wahre muß fiegen. 
Und flieht auch der Frühling dem Leben vorbei, 
So bewahrt den Glauben doch fill und treu. 
Er lebt, wenn hier Alles vergeht und zerfällt, 
Wie ein Strahl des Lichts aus der beffern Welt; 
Und tritt auch Die Schöpfung aus ihren Schranken, 
Der Glaube an Liebe foll nimmer wanlen. 
D’rum flüftert ihr Worte der Liebe fo füß, 
Wie Zephyrswehen im Paradies, 
Drum klingt ihr im Herzen noch nah’ und fern, 
D'rum, Worte der Liebe, D’rum trau’ ich euch gern. 
Und wenn im Leben nichts Heiliges bliebe, 
Ich will nicht verzagen, ich glaube an Liebe. 
. Theodor Körner. 


LIIINNANTIIITIITI 


An Emma. 


Weit in nebelgrauer Ferne 
Liegt mir das vergangne Glüd, 
Kur an einem ſchönen Sterne 
Weilt mit Liebe noch mein Blick; 
19 
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Aber wie des Sternes Pracht, 
Iſt es nur ein Schein der Nacht. 
Dede dir ber lange Schlummer, 
Dir der Tod die Augen zu, 
Dich befäße doch mein Kummer, 
Meinem Herzen lebteft du. 
Aber ah! du lebſt im Licht, 
Meiner Liebe lebft du nicht. 
Kann der Liebe ſüß Verlangen, 
Emma, kann's vergänglich fein? 
Was dahin ift und vergangen, 
Emma, kann's die Liebe fein? 
Ihrer Flamme Himmelsgluth 
Stirbt fie wie ein irdiſch Gut? 


Das warft du. 


Ber Morgen kam auf rofigem Gefieder 
Und wedte mich aus ftiller Ruh'; 
Da wehte fanft Begeift'rung zu mir nieber, 
Ein Ideal verflärten meine Lieber: 
Und das warft du! 

Bald aber warf in heißer Mittags: Schwälle 
Die Sonne ihre Gluth mir zur. 
Da ſchwoll die Bruft im höheren Gefühle, 
Mein ganzes Streben flog zu einem Ziele, 
Und das warft du! 

Doc endlich wehte den durchglühten Fluren 
Der Abend fühe Kühlung zu, 
Und nur ein Bild in buftigen Conturen 
Umfchwebte mich auf leifen Geifterfpuren, 
Und das warft bu! 
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Und aus dem Meere fam die Nacht geſtiegen, 
Und Iodte mich zur füßen Ruß; 
Da träumt’ ich, hold an ſchöner Bruft zu Liegen, 
In eines Mädchens Armen mich zu wiegen, 
Und das warft bu! 
Doch ah! das ſchöne Bild war mir entriffen, 
Die Welt der Träume ſchloß fich zu! 
O! laß mich wachend jetzt das Glück genießen; 
Dann ruf ich laut, durchglüht von deinen Küffen: 


Ya! das warft du! 
Theodor Körner. 


An den Sonnenfcein. 


O Somenfhein! o Sounenſchein! 
Wie ſcheinſt du mir in's Herz hinein, 
Weckſt drinnen lauter Liebesluſt, 
Daß mir ſo enge wird die Bruſt! 
Und enge wird mir Stub' und Haus, 
Und wie ich lauf' zum Thor hinaus, 
Da lockſt du gar in's friſche Grün 
Die allerſchönſten Mädchen hin! 
O Sonnenſchein! du glaubeſt wohl, 
Daß ich wie du es machen ſoll, 
Der jede ſchmucke Blume küßt, 
Die eben nur ſich dir erſchließt? 
Haſt doch ſo lang' die Welt erblickt, 
Und weißt, daß ſich's für mich nicht ſchickt; 
Was machſt du mir denn ſolche Pein? 
O Sonnenſchein! o Sonnenſchein! 
Robert Reinick. 


— — 
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Riebesboten. 


Wer treulich liebt, iſt nicht verlaſſen, 
Sei er auch einſam und allein: 

Es will ihn Alles lind umfaſſen, 
Es will ihm Alles Bote fein. 

Die Thäler blühn, bie Wipfel Mingen, 
Die Augen grüßen, wo er zieht; 
Und manche trauten Orte fingen 
Bon Liebe ihm ein heimlich Lied. 

Und wo er wanbelt auf den Wegen, 
Laufcht feinem Wunfch das ſtille Land 
Und bringet Blumen ihm entgegen 
Zu einem füßen Liebespfand. 

Und Vögel tragen feine Lieber 
Auf ihren muntern Schwingen fort; 
Und feine Grüße hallen wieber 
Zum fernen Lieb von Ort zu Ort. 

Und Windes Wehn und Waldes Raufchen, 
Die bringen tauſend Küffe mit; 

So kann er Liebeskunde taufchen 
In weiter Welt auf jedem Schritt. 

Und felbft des Himmels goldne Sterne 
Sind feiner Liebe zugethan 
Und ziehen in die dunkle Ferne 
Bon Herz zu Herzen lichte Bahn. 

Und Alles will ihn lind umfaflen, 

Und Alles will ihm Bote fein — 
Wer treulich liebt, ift nicht verlaffen, 
Sei er auch einfam und allein. 


Ludwig Pfan. 


ma. 
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O klingender Frühling, du felige Beit! 


® Mingender Frühling, du felige Zeit! 

Und bift du vorliber, uns thut es nicht leid; 
Wir liebten uns geftern, wir Tiebten uns heut’, 
Wir lieben uns morgen, wir glückliche Leut'! 

Einft holten wir Burfche die Birke voll Muth, 
Und zogen zum Dorfe, die Maien am Hut; 
Da traten die Mädchen aus jeglichen Haus, 
Wie lachteſt bu, Herzlieb, verftohlen heraus! 

Das Feft ging vorüber, da gabft bu zur Stund’ 

Die Hand mir zum Drude, zum Kuß mir den Mund; 
Mein warft du, o Schab, und, o Schatz, ich war bein: 
Wir wollten verbunden in Ewigfeit fein. 

Und fieh, nicht umfonft ftand die Rof’ auf der Haid’, 
Ich brachte ven Strauß dir, du wounige Maid; 
Wir theilten zur Ernte den Tanz und das Lied, 
Wir fohnitten die Trauben und wurden's nicht müd'. 

Setzt ſtürmet der Winter fo kalt durch Die Welt, 

Wir können nicht jubeln Durch Berge und Feld, 
Wir ſitzen zu Haufe, ein Herz und ein Sinn. 
Im Herzen ift Sommer, blüht Liebe darin. 

O klingender Frühling, du felige Zeit! 

Und kehrſt du, flir ewig vereint find wir beid': 
Wir liebten uns geftern, wir lieben uns heut’, 
Wir lieben ung morgen, wir glückliche Leut’! 


Wolfgang Müller, 
Ich hör’ ein Vöglein locken. 


Ich hör' ein Vöglein locken, 
Das wirbt ſo ſüß, das wirbt ſo laut 
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Beim Duft der Blumengloden 
Um die geliebte Braut. 

Und aus dem blauen Flieber 
Singt ohne Raft und ohne Ruh’ 
Millionen Lebenslieder 
Die bolde Braut ihm zu. 

Ich hör’ ein leifes Klagen, 
So liebesbang’, fo ſeelenvoll — 
Was mag die Stimme fragen, 
Die in dem Wind verſcholl? 

Adolf Köttger. 


Erhörnng. 


In füßer Lenznacht bei der Sterne Schein, 
Bom hellen Mondenglanze übergoſſen, 
Bon Kühl’ und Duft und Stille mild umfloffen, 
Ging ich mit ihr vertraulich und allein 
In füßer Lenznacht, bei ver Sterne Schein. 
Reich an Gefühlen, Doch an Worten arm, 
Ruht Aug’ in Aug’ in feligem Umfangen, 
Schlägt Herz an Herz, und Wangen ruh'n auf Wangen: 
„Dein, dein auf ewig!” ruf ich wahr und warın, 
Reich an Gefühlen, doch an Worten arın! 
Und „dein auf ewig!” tönt e8 mir zurüd; 
Der Simmel fohien fich Über mir zu fpalten, 
Das Leben feine Wunder zu entfalten; 
Das Herz durchſtrömt ein lang’ entbehrtes Glüd, 


Und „dein auf ewig!“ tönt e8 mir zurüd. 
3. Ch. Schr. von Bedlig. 
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. Abendgang. 


Durch die fühle Herbſtesmondnacht 
Sind wir ftumm dahingejchritten, 
Träumrifch= ftille lag das Städtchen 
Mit dem Kirchlein in ber Mitten. 

In den niedern Giebelhäufern 
Iſt kein müdes Auge munter, 

Nur der Thürmer ſchaut von droben 
In die klare Nacht hinunter. 

Laß uns wandeln, ſüßes Liebchen, 
Holdumſchlungen, ohne Zaubern, 
Nimmer wird's der gute Alte 
Unfern böfen Nachbarn plaudern. 

Was er unten hier erlaufchte, 

Seinen Gloden wird er's fagen, 
Und die werden's morgen frühe 


Weit in fremde Lüfte tragen! 
Bernhard Endrulat. 


Amaranth’s Lieder. 


Es muß was Wunderbares ſein 
Um's Lieben zweier Seelen! 
Sie ſchließen ganz einander ein, 
Sich nie ein Wort verhehlen! 
Und Freud' und Leid, und Glück und Noth 
So mit einander tragen! 
Vom erſten Kuß bis in den Tod 
Sich nur von Liebe ſagen! 


Ich will dich auf den Händen tragen, 
Und dir ein treuer Engel ſein; 
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Will Tegen meine junge Seele 
Ganz in bein liebes Herz hinein. 

Ich will für mich ja Nichts erflehen, 
Für di nur Alles ganz allein; 
Ach! wenn fo ganz ich in dir lebe, 
Schließt ja auch mich der Segen ein. 


Ich will mich in dein Herz gewöhnen, 
Daß ich erfülle deinen Willen; 
Bill dir nur leben zum Berföhnen, 
Dir muthig jede Thräne ftillen. 

Und was dich freuen mag vom Tage, 
Wil froh am Abend ich dir fagen, 
Und alles Trübe, jede Klage 
Will ih allein verfchwiegen tragen. 


Bu armer Wald! Wer hat geglaubt, 
Daß wir noch jo zufammenlommen? 
Der Herbft hat uns zumal entlaubt, 
Und alle Freud’ uns abgenommen. 

Doch du darfft nicht fo traurig fein, 
Darfit wieder auf den Frühling warten! 
Der meine blüht vielleicht allein, 
D Gott! in deinem Himmelsgarten. 


Is: Gibt's denn gar fein Vöglein mehr, 
Das mir vom Frühling wollte jagen? 
Es ift mein Herz zum Sterben ſchwer 
Bon den geftorh’nen, jel’gen Tagen. 
Ihr wißt es ja vom Frühling noch, 
Wie ich fo lieb Die Lieder habe! 
O Böglein, Vöglein, fingt mir doch 
Ein einzig Web nur noch vor'm Grabe! 
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Iqh will gewiß nicht beſſer ſcheinen, 
Und will mein Unrecht gern geſtehn 
Doch Jeder müßte mit mir weinen, 
Wenn in mein Herz er dürfte ſehn. 

Ich meine grad’, e8 ſei Durchbohret 
Bon einem Meffer fpi und ſcharf, 
Bon einem Schleier ſchwarz umfloret — 
Ob ich wohl da nicht weinen darf? 


Und wie ich fonft von Kindesluſt 
Mein einfam Waldeshaus geliebt! 
Was hat mein Kindesherz gewußt, 
Daß es auch ſolche Schmerzen gibt! 
Nun kam und z0g er allzugleich, 
Und machte mich fo ganz allein! 
Und macht' mein Herz an Lieb’ fo reich, 
Dem geb’ ich fie? — Sie ift nur fein. 


Nur das thut mir ſo bitterweh', 
Daß Niemand mir von ihm erzählt, 
Ob ich ihn je nur wiederſeh', 
Und ob er glücklich hab’ gewählt. 
Ich möcht nur einmal noch ihn fehn, 
Und zög' er auch ari mir vorbei, 
Wollt' ungefehn am Fenfter ftehn, 
Nur hauen, ob er glücklich fei! 


Benn fo mein Geift nur fein gebentt, 
Als gäb’ er trauernd mir die Hand, 
Sein feuchtes Aug’ in mich verjentt, 
Wie einft er ſcheidend vor mir fland. 

Doch dürft’ ich froh fein Auge ſchaun, 
Ging's in ınir auf wie Sternenfchein, 
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Wollt' mich an ſeinem Glück erbaun, 
Nur betend noch gedächt' ich ſein! 


Ich höre leiſ den Baum mich fragen: 
„a8 ift bein Herz jo gramverftimmt 
Ich will ja auch darum nicht Magen, 
Daß mir der Herbft Die Blätter nimmt! 

„Denn wie mir Gott zur rechten Stunde 
Die Blätter nimmt und wieder leiht, 
So ſchlaͤgt und heilt des Herzens Wunde 
Auch dir dein Gott zur rechten Zeit.” 


Und aus dem Bächlein hör’ ich's fprechen: 
„Was weineft du? Berzage nicht! 
Ich muß durch Kluft und Dornen brechen, 
Und komme doch am End’ an's Licht. 

„Biel golbner aus der Klüfte Dunkeln 
Mir dann das Licht des Tages ſcheint; 
So wird die Freude jel’ger funkeln 
Dereinft aus Augen, trübverweint.“ 


O Gott! wie war mein Herz fo blind, 
Daß ich mich zagend fo vergrämt! 
Ich, eines ew’gen Vaters Kind!- 

Des Waldes Wort hat mich beihänt. 

Ya, Gott, du bift mein Vater treu! 

Ich geb’ als Kind mich treu dir bin; 
Und ob ich wein’, ob ich mich freu’, 
Stets ich in deinen Händen bin. 


So komm, mein einſam Waldeshaus, 
Will wieder ganz dein eigen ſein! 
Es ſöhnte Gott mich mit dir aus, 
Er bleibt bei dir, bin nicht allein. 
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Will wieder an die Arbeit gehn 
Mit freud'gem Sinn und frommem Muth. 
Dort oben gibt's ein Wiederſehn, 
Und hier ſteh' ich in Gottes Hut. 
Oskar Schr. v. Redwitz. 


Schäfers Klagelied. 


Ha droben auf jenem Berge, 
Da fteh’ ich taufendmal, 
An meinem Stabe gebogen, 
Und ſchaue hinab in’s Thal. 

Dann folg’ ich der weidenden Heerbe, 
Mein Hündchen bewahret mir fie; 
Ich bin herunter gekommen 
Und weiß doch felber nicht wie. 

Da ftehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wiefe fo voll; 

Ich breche fie, ohne zu willen, 
Wem ich fie geben ſoll. 

Und Regen, Sturm und Gemitter 
Berpaff’ ich unter dem Baum. 
Die Thüre dort bleibet verſchloſſen; 
Doch Alles ift leider ein Traum. 

Es ftehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus; 

Sie aber ift weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus. 

Hinaus in das Land und weiter, 
Bielleicht gar liber Die See. 
Borüber, ihr Schafe, vorüber! 


Dem Schäfer ift gar jo weh. 
j — — Soethy. 
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Ruhe in der Geliebten. 


% laß mich fiten ohne Ende, 


So laß mid fiten für und für! 

Leg’ deine beiden frommen Hänbe 
Auf die erhigte Stirne mir! 

Auf meinen Knien, zu deinen Füßen, 
Da laß mich ruhn in trunfner Luft; 
Laß mich das Auge felig jchließen 

Sn deinem Arm, an deiner Bruft! 


Laß e8 mich öffnen nur dem Schimmer 


Der deines wunderbar erhellt; 

In dem ich rafte num für immer, 

O du mein Leben, meine Welt! 

Laß es mich Öffnen nur der Thräne, 
Die brennend heiß ſich ihm entringt ; 
Die hell und luſtig, eh’ ich's wähne, 
Dur die geſchloſſ'ne Wimper ſpringt! 


So bin ich fromm, ſo bin ich ſtille, 


So bin ich ſanft, ſo bin ich gut! 

Ich habe dich — das iſt die Fülle! 

Ich habe dich — mein Wünſchen ruht! 
Dein Arm iſt meiner Unraſt Wiege, 
Vom Mohn der Liebe ſüß umglüht; 

Und jeder deiner Athemzüge 

Haucht mir in's Herz ein Schlummerlied! 


Und jeder iſt für mich ein Leben! 


Ha, ſo zu raſten Tag für Tag! 

Zu lauſchen ſo mit ſel'gem Beben 
Auf unſrer Herzen Wechſelſchlag! 
In unſrer Liebe Nacht verſunken, 


Sind wir entflohn aus Nacht und Zeit: 





— — win. 
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Wir rubn und träumen, wir find trunken 


n feliger Verſchollenheit! 
In felig rſchollenh Ferdinand Freiligrath. 


—ö 


Ergebung. 


So ziehen wir ſcheidend zum Thore hinaus, 
Wir laſſen den Herd und das Vaterhaus. 
Das Liebchen weinet, ach! was ſie nur will? 

Und ich bin ſo ruhig, mein Herze ſo ſtill. 

Trompeten ertönen, die Trommel klingt; 
Wer weiß, was die kommende Stunde uns bringt? 
Blühn morgen wie heute die Wangen fo roth? 
Das Schickſal, e8 würfelt um Leben und Tod. 

Ich hab’ mich ergeben in jeine Hand, 
Hab’ Treue geſchworen dem Vaterland! 
Und fragt auf Erden Niemand danach, 
Wil halten die Treu’ bis zum legten Tag. 

Sei ruhig, mein Liebehen, und Mage nicht. 
Du fiehft ja, ich ſcheide und zage nicht. 
Was ſollt' ich mich grämen? Du bift mir ja treu! 
Drum brich mir mit Klagen das Herz nicht entzwei! 

Was foll ich mich grämen? Ich hab's ja gewollt, 
Geſchwungen das Glücksrad; nun rollt e8 umd rollt. 
Biel Kugeln verfliegen in Lüften frei, — 
Fängt ſich eine im Herzen, ift Alles vorbei! 


G. A. Werner. 


Ich hab’ im Traum’ geweint. 


Ich hab' im Traum' geweinet, 
Mir träumte, du lägeſt im Grab', 
Ich wachte auf, und die Thraͤne 
Floß noch die Wange herab. 


/ 
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Ich hab’ im Traum” geweinet, 
Mir träumt’, du verließeft mid. 
Ich wachte auf, und ich weinte 
Noch lange bitterlich. 
Ich hab’ im Traum’ geweinet, 
Ich träumte, bu bliebeft mir gut. 
Ich machte auf, unb noch immer 


Strömt meine Thränenfluth. 
j b uf ’ Heinrich Heine. 


Haidenröslein. 


Bay ein Knab’ ein Röslein ſtehn, 
Röslein auf der Haiben, 

War fo jung und morgenſchön, 
Lief er fchnell, es nah’ zu ſehn, 
Sah's mit vielen Freuben. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiden. 

Knabe ſprach: ich breche Dich, 
Röslein auf der Haiden! 
Nöslein Sprach: ich freche Dich, 
Daß du ewig denlſt an mid), 
Und ich will’s nicht Leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiben. 

Und der wilde Knabe brach 
's Röslein auf der Haiben; 
Röslein wehrte ſich und flach, 
Half ihm doch fein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 

Röslein, Röslein, Röslein voth, 


Röslein auf der Haiben. 
— — Goethe. 
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Mäüllers Abſchied. 


Da droben auf jenem Berge 
Da ſteht ein goldnes Haus, 
Da ſchauen alle Frühmorgen 
Drei ſchöne Jungfrauen heraus. 
Die eine die heißet Suſaune, 
Die andre Amne⸗Marei, 
Die britte darf ich nicht nennen, 
Die fol mein eigen ja fein. 
Da unten in jenem Thale 
Da treibet ein Wafler das Rap, 
Das treibet nichts als Liebe 
Bon Morgen bis Abend fpat. 
Das Mühlrad ift zerbrochen, 
Die Liebe die hat ein End’; 
Und wenn ſich zwei Herzlieb thun ſcheiden, 
So reichen fie einander die Händ’. 
Scheiben, ad, ach! 
Wer doch das Scheiden erbacht haben mag, 
Der hat mein jung frifch Herze 
Sp frühzeitig traurig gemadht. 
Aus den Wunderhorn. 


IIND 


In der Fremde. 


Ich hör' die Bächlein rauſchen 
Im Walde her und hin, 
Im Walde in dem Rauſchen, 
Ich weiß nicht, wo ich bin. 
Die Nachtigallen ſchlagen 
Hier in der Einſamkeit, 
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‘ As wollten fie was fagen 
Bon der alten, ſchönen Zeit. 
Die Mondenſchimmer fliegen, 
Als ſäh' ich unter mir 
Das Schloß im Thale liegen, 
Und ift Doch fo weit von bier! 
Als müßte in dem Garten, 
Boll Rofen weiß und roth, 
Meine Liebfte auf mich warten, 
Und ift doch lange tobt. 
Joſeph Schr. v. Eichendorff. 


Der Traurige. 


Illen thut es weh im Herzen, 
Die den bleichen Knaben ſehn, 
Dem die Leiden, dem die Schmerzen 
Auf's Geſicht geſchrieben ſtehn. 

Mitleidvolle Düfte fächeln 
Kühlung ſeiner heißen Stirn; 
Labung möcht' in's Herz ihm lächeln 
Manche ſonſt fo ſpröde Dim’. 

Aus dem wilden Lärm der Städter 
Flüchtet er ſich nach dem Wald. 
Luftig rauſchen Dort Die Blätter, 
Luft’ger Bogelfang erſchallt. 

Dod der Sang verſtummet balbe, 
Traurig raufhet Baum und Blatt, 
Wenn der Traurige dem Walde 


Langſam fich genähert hat. 
Heinrid, Heine. 
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Der Spielmann. 


Im Städtchen gibt es des Jubels viel, 
Da halten fie Hochzeit mit Tanz und mit Spiel, 
Den Fröhlichen blinket der Wein fo roth, 
Die Braut nur gleicht dem getündhten Tod. 
Ja todt für den, den nicht fie vergißt, 
Der doch beim Feft nicht Bräutigam ift; 
Da fteht er inmitten ber Gäfte im Krug, 
Und ftreichet die Geige, Tuftig genug! 
Er ftreichet die Geige, fein Haar ergraut, 
Es fpringen die Saiten gellend und laut, 
Er drückt fe ans Herz und achtet e8 nicht, 
Ob auch fie in tauſend Stüden zerbricht. 
Es ift gar graufig, wenn Einer fo firbt, 
Wann jung fein Herz um Freude noch wirbt; 
Ich mag und will nicht länger es fehn, 
Das möchte den Kopf mir ſchwindelnd verbrehn. — 
Wer heißt euch mit Fingern zeigen auf mich? 
D Gott! bewahr’ uns gnädiglich, 
Daß Keinen der Wahnſinn übermannt; 


Bin felber ein armer Mufilant. 
Adalbert v. Chamiſſo. 


IINNNANANDNNNS 


Ih ftand in dunkeln Träumen 
Und flarrte ihr Bildniß an, 
Und das geliebte Antlit 
Leife zu leben begann. 
Um ihre Lippen zog fich 
Ein Lächeln wunderbar, 
Und wie von Wehmuthsthränen 
Erglänzte ihr Augenpaar. 
20 
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Auch meine Thränen floſſen 
Mir von den Wangen herab — 
Und ad, ich Tann e8 nicht glauben, 
Daß ich Dich verloren hab’! 


ANNMANNNN 


Heinrich Beine. 


Die Liebesrofe. 


Mir bluhet eine Liebesrofe 
Der Blum’ im Zaubergarten gleich, 
Doc ift es keine dornenlofe, 
An Dornen, ab, nur allzu reich. 

Die ſteh'n wie Schwert und Dolch im Bunde, 
Zu ftrafen frevlen Liebesmutb, 
Und jeder Kuß gilt eine Wunde, 
Und jedes Fafjen koſtet Blut. 

Biel andre Blumen feh’ ich blühen, 
Und fie zu pflüden hab’ ich Wahl, 
Doc immer treibt mich innres Glühen 
Zur Roſe, zur geliebten Dual. 

Ich ſchlürf' aus ihres Kelches Bornen 
Den Wonnethau, den füßen Schmerz, 
Und drüde fie ſammt allen Dornen 


Mit Wolluft an mein leidend Herz. 
Egon Ebert. 


an nannnnnnn 


Geſpräch. 
Geliebte, wie? Dein ſchönes Auge feucht? 
O elle zu entdecken mir dein Grämen! 
Ob es vielleicht ein Liebeswort verſcheucht, 
Wo nicht, mein Theil daran hinwegzunehmen! 
„Ach! kindiſch iſt, was traurig mich gemacht, 
Kaum darf ich es dir, mein Geliebter, nennen; 
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Mich faßte plötzlich des Gedankens Nacht: 
Daß wir uns niemals hätten finden können!“ — 


Du jeltfam Herz! Was fuchft du hier für Troft? 
Was zitterft du, umfaßt von meinem Arme? 
Was uns beglüdt — wir haben's ja — erloft! 
Wem's nicht gelang, der lebe feinem Harme! 


„O ſchilt mich nicht ob meiner Liebe Wahn! 
Der Zweifel lockt den Geift auf feine Wogen; 
War's möglich nicht, daß wir auf naher Bahn, 
Berwandten Blickes uns vorbeigezogen?“ — 
Wohlan, jo glaube, daß ein Genius 
In goldnen Höhen unfre Schritte leitet, 
Und daß der Erdenpilger folgen muß, 
Wie jener Bruder ihm bie Bahn bereitet. 


„Erſchrecke mich mit ſolchem Schußgeift nicht, 
Der meiner Liebe heißes Herz entfeelet! 
Ich höre, wie es mächtig in mir ſpricht: 
Ich ſelbſt, ich felhft, ich habe Dich gewähler! * — 
So glaube, daß des eignen Herzens Kraft 
Die ganze Welt ſich dienſtbar unterwerfe, 
Der Sehnſucht Blick, 108 von des Körpers Haft, 
Sein Kleinod juche mit des Adlers Schärfe. 


„Ich trage nicht fo Hoch vermefinen Sinn, 

Und möchte nicht die Nemefis erweden; 

Die güt’ge Macht, der ich verpflichtet bin, 

Strebt brünftig meine Seele zu entdecken.“ — 
So willft du frei fein und doch unterthan? 

Was, liebliche Sophiftin, kann dich heilen? 

Du fiehft mi, holde Seele, lächelnd an, 

Und über deine Wangen Thränen eilen? 

20 * 
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„D laß es ruhn! Du bift ja mein, ich bein! 
Wenn auch der Weisheit Tiefen fich erjchlöffen — 
Iſt nicht der Tag, das Leben nicht zu Hein 


Der Liebe ew'ges Räthſel aufzuldfen? 
Guftau Pfizer. 


Es fällt ein Stern herunter 
Aus ſeiner funkelnden Höh'! 
Das iſt der Stern der Liebe, 
Den ich dort fallen ſeh'. 

Es fallen vom Apfelbaume 
Der Blüthen und Blätter viel! 
Es kommen die neckenden Lüfte 
Und treiben damit ihr Spiel. 

Es ſingt der Schwan im Weiher, 
Und rudert auf und ab, 
Und immer leiſer ſingend, 
Taucht er in's Fluthengrab. 

Es iſt ſo ſtill und dunkel! 
Verweht iſt Blatt und Blüth', 
Der Stern iſt kniſternd zerſtoben, 
Verklungen das Schwanenlied. 

Heinrich Heine. 


Trenliebchens Tod. 


O Liebſter, ſag', welch ſüßer Ton 
So mächtig und ſo lind? 
„Die Kirchenglocken klingen ſchon, 
Du armes, armes Kind.“ 
Dazwiſchen ſchallt ſo hold und klar 
Geſang aus Engelsmund. 
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„Sie rufen uns bald zum Traualtar, 
Bald, bald bift du gefund.” 

Bald, Liebfter, bald! Sie rufen all’ 
In fernes, fremdes Land. 
Du hörft ihn nicht, den fügen Schall; 
Komm’, reich’ mir deine Hand! 

Mein Haupt wird frei, mein Aug’ wird licht, 
Bom Herzen ſchwand das Web; 
Siehft du das jeltfame Geſicht, 
Das ich durch's Fenfter ſeh'? 

Da liegt ein Grab in Einfamleit 
Mit Blumen bunt und Mar; 
Die windeft du der fremden Maid 
Als Brautkranz in das Haar. 

Wer gab fie dir zu Scherz und Luft? 
Was ftörft Du mein ftilles Haus? 
Nicht ftarb meine Liebe in todter Bruft, 
Lenzblumen wurden daraus. 

Die blüh'n für did. — Drum nimm fie hin! 
Gott fegne deine Braut! 
Nie mag bereu’n dein heitrer Sinn, 
Was ich im Tod geſchaut. 

Die Stunde jchlägt, die Glocke ſchallt 
Mit fanfter Simmelsmadt; 
Mein Aug’ ift mid’, — der Ton verhallt, — 


erzliebfter,, gute Nacht! 
Herzliebſter, gute Nach wilhelm Herb. 


Ein Züngling liebt ein Mädchen, 
Die hat einen andern erwählt. 
Der andre liebt eine andre 

oe Und bat fich mit diefer vermählt. 
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Das Mädchen heirathet aus Aerger 
Den erften beften Dann, 
Der ihr in den Weg gelaufen; 
Der Jüngling ift übel dran. 
Es ift eine alte Gefchichte, 
Doc bleibt fie immer neu; 
Und wen fie juft pajfiret, 
Dem bricht das Herz entziwei. 
Keinrid) Heine. 


— 


Treue Liebe. 


Wie iſt es möglich dann, 
Daß ich dich laſſen kann? 
Hab' dich von Herzen lieb, 
Glaub's ſicherlich! 

Du haſt das Herze mein 

So ſehr genommen ein, 
Daß ich kein'n Andern mehr 
Liebe ſo ſehr! 

Es ſoll kein Andrer ſein, 

Der mich ſoll nehmen ein, 
Als du, o ſchönes Kind! 
Dir bleib’ ich treu. 

Dir will ich jederzeit 

Zu Dienften fein bereit, 
Bis daß ich Tommen werd’ 
Unter die Erd’ 

Stoß mir das Herz entzwei, 
Wanm eine falſche Treu’, 
Oder nur falfche Lieb’ 

Bei mir verjpärft! 
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Obſchon das Glück nicht wollt, 
Daß ich dein werben follt', 
So lieb’ ich dennoch dich, 
Glaub's fiherlich! 

Nach meinem Tod alsdann, 
Damit man Jagen kann, 
Auf meiner Todtenbahr’ 
Die Grabſchrift ſteh': 
Hier liegt begraben ein, 
Den ich geliebt ſo fein, 
Den ich geliebet hab' 

Bis in das Grab. 


Aus dem Wunderhorn. 


Das veilchen. 


Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand 
Gebückt in ſich und unbekannt; 
Es war ein herzig's Veilchen. 
Da kam eine junge Schäferin 
Mit leichtem Schritt und munterm Siun 
Daher, daher, 
Die Wieſe her, und ſang. 

Ach! denkt das Veilchen, wär' ich nur 
Die ſchönſte Blume der Natur, 
Ach, nur ein kleines Weilchen, 
Bis mich das Liebchen abgepflückt 
Und an dem Buſen matt gedrückt! 
Ach nur, ach nur 
Ein Viertelſtündchen lang! 

Ach! aber ach! das Mädchen kam 
Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
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Ertrat das arme Beilchen. 

Es ſank und ftarb und freut’ ſich noch: 
Und fterb’ ich denn, fo fterb’ ich doch 
Durd fie, Durch fie, 

Zu ihren Füßen doch. 


Goethe. 


Der Gärtner. 


Wo hin ich geh' und ſchaue, 
In Feld und Wald und Thal, 
Vom Berg' hinab in die Aue: 
Viel ſchöne, hohe Fraue, 
Grüß' ich dich tauſend Mal. 
In meinem Garten find' ich 
Viel Blumen, ſchön und fein, 
Viel Kraͤnze wohl d'raus wind' ich 
Und tauſend Gedanken bind' ich 
Und Grüße mit darein. 
Ihr darf ich keinen reichen, 
Sie ift zu hoch und ſchön, 
Die müfjen alle verbleichen, 
Die Liebe nur ohne Gleichen 
Bleibt ewig im Herzen ftehn. 
Ich Schein’ wohl froher Dinge 
Und fchaffe auf und ab, 
Und ob das Herz zerfpringe, 
Ich grabe fort und finge 
Und grab’ mir bald mein Grab. 
Joſeph Frhr. v. Eichendorff. 


nn 
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Soldatenliebe. 


Steh' ich in finſtrer Mitternacht 

So einſam auf der fernen Wacht, 
So denk' ich an mein fernes Lieb, 
Ob mir's auch treu und hold verblieb. 

Als ich zur Fahne fort gemüßt, 

Hat ſie ſo herzlich mich geküßt, 
Mit Bändern meinen Hut geſchmückt, 
Und weinend mich an's Herz gedrückk! 

Sie liebt mich noch, ſie iſt mir gut, 
D'rum bin ich froh und wohlgemuth: 
Mein Herz ſchlägt warm in kalter Nacht, 
Wenn es an’s treue Lieb gedacht. 

Jetzt bei der Lampe mildem Schein 
Gehſt du wohl in dein Kämmerlein, 
Und ſchickſt dein Nachtgebet zum Herrn 
Auch für den Liebſten in der Fern'! 

Doch wenn du traurig biſt und weinſt, 
Mich von Gefahr umrungen meinſt: 
Sei ruhig, bin in Gottes Hut, 

Er liebt ein treu Soldatenblut. 

Die Glocke ſchlägt, bald naht die Rund', 
Und löſt mich ab zu dieſer Stund'; 
Schlaf' wohl im ſtillen Kämmerlein 
Und den? in deinen Träumen mein! 

Wilhelm Hanf. 


UV IU VUN 


Gruß. 


So viel Stern' am Himmel ſtehen, 
An dem güldnen blauen Zelt, 
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So viel Schäflein als da gehen 
In dem grünen, grünen Yeld, 
So viel Bögel, als da fliegen, 
Als da hin und wieder fliegen, 
So viel Mal ſei du gegrüßt! 

Soll ich dich denn nimmer ſehen, 
Nun ich ewig ferne muß? 
Ad, das Tann ich nicht verſtehen, 
du bittrer Scheideſchluß! 
Wär’ ich lieber ſchon geftorben, 
Eh’ ich mir ein Lieb erworben, 
Wär’ ich jetzo nicht betrübt. 

Weiß nicht, ob auf dieſer Erben, 
Die bes herben Jammers voll, 
Nach viel Trübfal und Befchiwerden 
Ich dich wiederjehen fol, 
Was fiir Wellen, was für Flammen 
Schlagen über mir zufammen, - 
Ach, wie groß ift meine Noth! 


Mit Geduld will ich es tragen, 
Den? ich immer nur zu dir, 
Ale Morgen will ich fagen: 
D mein eb, wann kommſt zu mir ? 
Alle Abend will ich fprechen, 
Wenn mir meine Xeuglein bredden: 
D mein Lieb, gedenk' an mid! 


Ja, ich will Dich nicht vergeſſen, 
- Enden nie die Liebe mein; 
Wenn ich follte unterbeffen 
Auf dem Todbett fchlafen ein, 
Auf dem Kirchhof will ich liegen, 
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Wie das Kindlein in der Wiegen, 


Das die Lieb' thut wiegen ein. 
Aus dem Wunderhorn. 


Sag’, ic) ließ fie grüßen. 
Wenn du bei mei'm Schäßel kommſt, 
Sag', ich ließ ſie grüßen. 
Wenn ſie fraget, wie mir's geht, 
Sag’, auf beiden Füßen. 
Wenn fie fraget, ob ich krank, 
Sag’, ich ſei geftorben. 
Wenn fie an zu weinen fangt, 
Sag’, ich kaͤme morgen. 
Aus dem MWunderhorn. 


un 


Dos verlaffene Mägdlein. 


Früh, wenn die Hägne kräͤhn, 
Eh’ die Sternlein verſchwinden, 
Muß ich am Herde ſtehn, 
Muß Feuer zünden. 

Schön if der Flammen Schein, 
Es ſpringen die Funken; 
Ich ſchaue ſo d'rein, 

In Leid verſunken. 

Plötzlich, da kommt es mir, 
Treuloſer Knabe, 

Daß ich die Nacht von dir 
Geträumet habe. 

Thräne auf Thräne dann 

Stürzet hernieber! 
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So kommt der Tag heran — 
O ging er wieder! 
Ednard Mörike. 





Curioſe Goſchichte. 


Ich bin einmal etwas hinaus ſpaziert, 

Da iſt mir ein närriſch Ding paſſirt: 

Ich ſah einen Jäger am Waldeshang, 

Ritt auf und nieder den See entlang; 

Viel Hirſche ſprangen am Wege dicht; 

Was that der Jäger ? — Er ſchoß fie nicht, 

Er blies ein Lied in den Wald hinein — 

Nun fagt mir, ihr Leut’, was fol das fein? 
Und als ich weiter bin fort fpaziert, 

Iſt wieder ein närrifh Ding paffirt: 

In feinem Kahn eine Fifcherin 

Fuhr ftets am Waldeshange dahin; 

Rings ſprangen die Fifchlein im Abendlicht; 

Was that das Mädchen? —- Sie fing fie nicht, 

Sie fang ein Lied in den Wald hinein — 

Nun fagt mir, ihr Leut', was foll das fein? 
Und als ich wieder zurück fpaziert, 

Da ift mir das närriſch'ſte Ding paffirt: 

Ein leeres Pferd mir entgegen kam, 

Im See ein leerer Nachen ſchwamm, 

Und als ich ging an ben Erleu vorbei, 

Was hört’ ich D’rinnen? — Da flüfterten Zwei 

Und 's war ſchon ſpät und Mondenſchein — 

Nun fagt mir, ihr Leut', was ſoll das fein? 

Robert Reinic. 
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Warum bift du denn fo Iranrig. 


Warum bift du denn fo traurig, 
Ich bin aller Freuden voll; 
Meinft, ich wollte dich verlaffen, 
Ach! du gefallft mir gar zu wohl: 
Morgen muß ih von dir reifen, 
Abſchied nehmen mit Gewalt, 
Kommft mir zwar aus meinen Augen, 
Aber nicht aus meinem Sinn! 
Siten dort zwei ſchöne Tauben 
Wohl auf einem ſchönen Aft: 
Wo ſich zwei Verliebte ſcheiden, 
Da verwelken Laub und Gras. 
Laub und Gras verwellen zwaren, 
Aber treue Liebe nicht; 
Scheiben, ad, bu böfes Kräutlein, 
Ach, wie ſchwer betrübſt du mich! 
Volkslied. 
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Du meinſt, o liebe Mutter, 


Bu meinft, o liebe Mutter, 
Wann ich beim Liebften bin, 
Es käm' uns gar nichts And'res 
Als Küffen in den Sinn. 
Du irrft, o liebe Mutter! 
Ich darf den Liebften ja, 
Auch wann du’s fieheft, küſſen, 
Sieh her! ich küſſ' ihn da. 
Doch wenn allein wir fiten 
In ftiller Traulichkeit, 
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Wie ernftliche Gedanken 
Berlürzen ung die Zeit! 
Wie hat mir wicht’ge Dinge 
Der Liebſte zu vertrau’n! 
Er gibt fein Herz, fein Leben 
Bon Grund aus mir zu ſchan'n. 
. Er will mir nichts verhehlen, 
Und ihm verhehl' ich nichts. 
Wir lennen unfre Seelen 
Wie Züge des Geſichts; 
Denn Alles muß auf Erden 
Sein zwifchen uns ganz ar, 
Bevor wir fönnen werden 


Ein wohlverftändigt Paar. 
Eriedrich Rükert. 


N RANANANDUN 


Der Beichtzettel. 


Es wollt ein Mädchen zur Kirche gehn, 
Und beten und fingen und Beichte ftehn, 
Sie hatte fih aufgefchrieben 
Die Todfiinden alle fieben. 

Und als fie im Beichtftuhl zu Inien begann, 
Die Thrän’ ihr herab von den Wangen rann: 
„Ich will auch beffern mein Leben, 
Wollt mir doch die Sünde vergeben!“ 

„Eh' ich dir die Sünde vergeben kann, 

So zeig’ mir erſt Die Sünden an!“ 
Sie fonnte den Zettel nicht finden, 
Wußte nichts von ihren Sünden. 

Ich aber war's, der den Zettel fand; 

Was aber d’rin für Tobfünde ftand? 
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Das kann ich keinem verkünden, 
Es find ja meine Sünden. 
Die erfte war: er liebt mich fehr; 
Die zweite war: er liebt mich noch mehr — 
So ging e8 fort big zu fieben, 
Und immer Lieben und Lieben: 
Hofmann von Fallersleben. 


IINNTIITIWNIUITNT 


Jung flerben. 


Sol ich denn fterben? 
Bin noch jo jung, 
Wenn das mein Pater wüht’, 
Daß ich ſchon fterben müßt‘, 
Er thät’ fich kränken 

Bis in den Tod. 

Wenn es die Mutter wüßt’, 
Wenn e8 die Schwefter wüßt', 
Thäten fih haͤrmen 
Bis in den Tod. 

Wenn es mein Mädel wüßt', 
Daß ich ſchon fterben müßt’, 
Sie thät’ ſich kränken 
Mit mir in's Grab. 

Aus dem Wunderhorn. 


u 





Thränen und Rofen. 


Gin Knablein ging fpazieren 
Wohl um die Abendftund’ 
In einen Rojengarten, 

Da blühten Blümlein bunt. 
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Er ging wohl auf und nieder 
Bor eines Gärtners Haus, 
Da lag ein Mägdlein fchöne 
Zum Fenfterlein heraus. 

Ein Röslein thät ex brechen, 
Warf's in das Fenfterlein: 
Thuft Schlafen oder wachen, 
Herzallerliebfte mein? 

„Ich babe nicht gefchlafen, 

Ich habe nicht gemacht, 
Ich babe nur geträumet, 
An dich hab’ ich gedacht.” 
Du haft ja auch geweinet, 
Dein’ Aeuglein find fo naß, 
Ein Thrän’ fiel aus dem Fenfter, 
Da wuchs eine Rof im Gras. 

„Und ift eine Roſ' gewachſen, 
So wuchs fie nur um did; 
Und werm ich hab’ geweinet, 
So weint’ ih nur um mid.“ 

Was zog er aus der Tafche? 
Ein ſeidnes Tüchelein: 
Nimm hin, Herzallerliebſte, 
Wiſch' ab dein' Aeugelein! 

Und bin ich in der Fremde, 
Weit, weit von deinem Haus, 
So weine deine Thraͤnen 
Zum Fenſter nicht hinaus; 

So weine fie bedächtig 
All' in das Tuch hinein, 
Damit kein böſer Bube 


Zertritt die Röſelein. 
Wilhelm Müller. 
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Dom Tannenbaum. 


Dort oben auf dem Berge, 
Da fteht ein Tannenbaum, 
Da fi’ ih ja alle Frühmorgen 
Und hau’ in's Land hinaus. 
Der Storch, der fommt geflogen, 
Die Blümelein blühen im Feld, 
Mein Schat, beräft fortgezogen, 
Wohl in die weite Welt. 
Und die Röfelein blühen im Garten, 
Da fchneibet man das Korn: 
Auf meinen Schat will ih warten, 
Ob er wohl wieberlommt. 
Und die Blätter werben fo gelbe, 
Die Blätter werben fo roth, 
Und werm mein Schatz nicht fommen will, 
So wollt’ ih, ich wär’ tobt! 
Ah Tanne, ad grüne Tanne, 
Warum wirft du nicht gelb und nicht roth? 
Ach Liebe, du heiße Tiebe, 
Was brennft du mich immerfort? 
Ah Tanne, ach grüne Tanne, 
Warum wirft dr nicht well und alt? 
Ah Herze, du heißes Herze, 
Wirſt Du denn nimmer kalt? 
Luiſe v. Ploennies. 


Mit Rofen, Enpreflen und Flittergold. 


Mit Roſen, Cypreſſen und Flittergold 
Möcht' ich verzieren, lieblich und hold, 
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Dies Bud wie einen Todtenfchrein, 
Und fargen meine Lieber hinein. 
O könnt' ich Die Liebe fargen Hinzu‘! 
Am Grabe der Liebe wähft Blümlein der Ruh', 
Da blüht e8 hervor, ba pflüdt man es ab, — 
Doch mir blüht's nur, wenn ich jelber im Grab. 
Hier find nun die Lieder, die einft jo wild, 
Wie ein Lavaftrom, der dem Aetna entquillt, 
Hervorgeftürzt aus dem tiefften Gemüth, 
Und rings viel blitgende Funken verſprüh't! 
Nun Liegen fie ftumm und Todten glei), 
Nun ftarren fie Talt und nebelbleich. 
Doch auf's New’ die alte Gluth fie belebt, 
Penn der Liebe Geift einft über fie ſchwebt. 
Und e8 wird mir im Herzen viel Ahnung laut: 
Der Liebe Geift einft Über fie thaut; 
Einft kommt dies Buch in deine Hand, 
Du füßes Lieb im fernen Land. 
Dann Löft fi) des Liedes Zauberbann, 
Die blaffen Buchftaben ſchau'n Dich an, 
Sie ſchauen dir flehend in's ſchöne Aug’, 
Und flüftern mit Wehmuth und Liebeshaud). 


Heinrich Heine. 





we. 


Agnes. 


Mofenzeit! wie ſchnell vorbei, 
Schnell vorbei 
Biſt du doch gegangen! 
Wär’ mein Lieb nur blieben treu, 
Bfieben treu, 
Sollte mir nit bangen. 
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Um die Ernte wohlgemuth, 
Wohlgemuth 
Schnitterinnen fingen. 
Aber ah! mir krankem Blut, 
, Mir tranlem Blut 
Will's nicht mehr gelingen. 
Schleiche jo durch's Wiejenthal, 
Sp durch's Thal, 
Als im Traum verloren, 
Nach dem Berg, da taufendmal, 
Tauſendmal 
Er mir Treu' geſchworen. 
Oben auf des Hügels Rand, 
Abgewandt, 
Wein' ich bei der Linde; 
An dem Hut mein Roſenband, 
Von ſeiner Hand, 
Spielet in dem Winde. 
Ednard Mörike. 


Das Mühlrad. 


Bort hoch auf jenem Berge, 
Da gebt ein Mühlenrad, 
Das mahlet nichts, denn Liebe, 
Die Nacht bis an den Tag. 
Die Mühle ift zerbrochen, 
Die Liebe hat ein End’: 
Sp gejegn’ dich Gott, mein feines Lieb! 
Setzt fahr’ ich in's Elend. 
Ans dem Wunderhorn, 
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Kein Glück noch Stern. 


Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht, 
Er fiel auf die zarten Blaublümelein: 
Sie find verwelket, verborret! 
Ein Züngling hatte ein Mägdlein Tieb, 
Sie flohen gar heimlich von Haufe fort, 
Es wußte nicht Vater noch Mutter. 
Sie find gewandert hin und ber, 
Sie haben gehabt weber Glück noch Stern: 


Sie find verdorben, geftorben! 
Aus dem Wunderhorn. 





Kerg- Idylle. 


Auf dem Berge fteht die Hütte, 

Wo der alte Bergmann wohnt; 
Dorten raufcht die grüne Tanne, 
Und erglänzt der ganze Mond. 

Sn der Hütte fteht ein Lehnſtuhl, 
Ausgeſchnitzelt wunderlich, 

Der darauf ſitzt, der iſt glücklich, 
Und der Glückliche bin Ich! 

Auf dem Schemel ſitzt die Kleine, 
Stützt den Arm auf meinen Schooß; 
Aeuglein wie zwei blaue Sterne, 
Mündlein wie die Purpurroſ'. 

Und die lieben blauen Sterne 
Schau'n mich an ſo himmelgroß. 
Und ſie legt den Lilienfinger 
Schalkhaft auf die Purpurroſ'. 
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Nein, es fieht uns nicht Die Mutter, 
Denn fie fpinnt mit großem Fleiß, 
Und ber Bater fpielt die Zither, 
Und er fingt die alte Weil. 

Und die Kleine flüftert leife, 

Leife, mit gedämpftem Laut; 
Manches wichtige Geheimniß 
Hat fie mir ſchon anvertraut. 

„Aber feit die Muhme todt ift, 

Können wir ja nicht mehr gehn 
Nach dem Schlikenhof zu Goslar, 
Dorten ift es gar zu ſchön. 

„Bier dagegen ift es einſam, 

Auf der falten Bergeshöh', 
Und des Winters find wir gänzlich 
Wie begraben in dem Schnee. 

„Und ich bin ein banges Mädchen, 

Und ich fürcht' mich wie ein Kind 
Bor den böfen Bergesgeiftern, 
Die des Nachts geſchäftig find.” 

Plötzlich ſchweigt Die Tiebe Kleine, 

Wie vom eignen Wort erjchredt, 
Und fie bat mit beiden Händchen 
Ihre Aeugelein bebedt. 

Lauter rauſcht die Tanne draußen, 

Und das Spinnrad ſchnurrt und brummt, 
Und die Zither klingt dazwiſchen, 
Und die alte Weiſe ſummt: 

„Fürcht' dich nicht, du liebes Kindchen, 
Vor der böſen Geiſter Macht! 

Tag und Nacht, du liebes Kindchen, 
Halten Englein bei dir Wacht!“ 


un 


Heinrich Heine. 
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Der Abſchied. 


As, ſcheiden von ber Lieben, 
Das thnt dem Herzen weh! 
Das will mich fehr betrüben, 
Wo ich auch geh’ und ſteh'. 
Muß oft der Stunde denken, 
Po ich zuletzt fie jah; 
Sie faß mit bitt'rem Kränlen 
Bei Bater und Mutter da. 
Ich ſah fie Dort zerpflüden 
Ein Zweiglein Rosmarin ; 
Aus blauen, milden Bliden 
Eine helfe Thräne ſchien. 
Die Mutter unterdeffen 
Las in dem Bibelbudh; 
Ich mußt’ die Augen preffen 
. Bor wildem Schmerz in das Tud). 
Wie war mir doch beflommnien; 
Sie barg ihr Angefiht, — 
Ob Abſchied ich genommen, 
Weiß ich noch heute nicht. 
Ach, dürft' zu ihren Füßen 
Mein Herz ich legen hin, 
Dorthin, wo fie zerriffen 
Das Zweiglein Rosmarin! 
Julius Mofen, 





| @merz und Freude liegt in 
| / einer Scaale, 
Ihre Mifhung ift der 
EN. Menſchen Loos, 
Z Bon dem Strohdach bis 
zum Marmorfaale, 
Bis zum Grabe von der 
Amme Schoof. 


Seume. 


Des Menſchen Thaten und Gedanken, wißt, 
Sind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen, 
Die inn're Welt, ſein Mikrokosmus iſt 


Der tiefe Schacht, aus dem ſie ewig quellen. 
Schiller. 


— — alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken bier und dort! 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 


Der Strom ber Welt und reißt uns mit fich fort. 
Goethe. 
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ie an dem Tag, der dich der 

j Melt verliehen, 

Die Sonne ftand zum Gruße 

ber Planeten, 

Bift alfobald und fort und fort ge: 

biehen, 

Nach bem Geſetz, nach dem du an: 
netreten; 

So mußt bu fein, dir kannſt du nicht 

—— entfliehen, 

& fasten Thon Sibyllen und Propheten; 

Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 


Geprägte Form, die lebend fich entwidelt. 
Goethe. 





Siutterherz. 


Ich höre trauern euch und klagen, 
Daß kalt die Welt und liebeleer, 
Und mitleidsvoll muß ich euch fragen: 
Habt ihr denn keine Mutter mehr? 
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Habt ihr die Mutter ſchon vergeffen, 
Das treue Herz, d'ran ihr gerubt, 

Den Schooß, d'rin ihr fo weich gefeffen, 
So fiher, wie in Gottes Hut? 

Die Mutter feht mit füßen Schauern, 

Die auf dem Arm ihr Kinblein trägt: 
So lange wird die Liebe dauern, 

So lang ein Mutterherz noch Schlägt! 
O Mutterberz, du Born der Milde, 
Du gottgeweihter, heil'ger Ort, 

Haft au die Welt, die rauhe, wilde, 
In dir weilt ftill die Liebe fort! 

Du lebft nur in des Kindes Leben, 

Sonnft did in feiner Freuden Glanz, 
Sein Leiden nur macht dich erbeben, 
Und deiner felbft vergißt du ganz. 
Gequält, gemartert und zerftochen, 
Liebſt du im herbſten Schmerze noch, 
Vom Kinde frevelnd ſelbſt gebrochen, 
Im Brechen ſegneſt du e8 doch! 

Drum, hält euch Gram und Leid umfangen, 
Seid eigner Schuld ihr euch bewußt, 
So lehnt die thränenfeuchten Wangen 

‚An eurer Mutter treue Bruft. 
Und ift die Mutter euch gefchieben, 
Weint ihr allein in finftrer Nacht, 
O glaubt: ihr Herz ließ fie hienieden, 
Es hält bei ihrem Kinde Wacht! 
Albert Traeger. 
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Das taube Mülterlein. 


Wer öffnet leiſe Schloß und Thür? 
Wer ſchleicht in's Haus herein? 
Es iſt der Sohn, der wiederkehrt 
Zum tauben Mütterlein. 

Er tritt herein! Sie hört ihn nicht, 
Sie faß am Herd’ und ſpann; 
Da tritt er grüßend vor fie hin, 
Und ſpricht fie: Mutter. an. 

Und wie er fpricht, fo blickt fie auf, 
Und — wundervoll Geſchick — 

- Sie ift nit taub dem milden Wort, 
Sie hört ihn mit dem Blid. 

Sie thut Die Arme weit ihm auf, 
Und er drückt fich hinein, 

Da börte feines Herzens Schlag 
Das taube Mütterlein. 
Und wie fie nun beim Sohne fitt, 
So jelig, jo verflärt — 
Ich wette, daß taub Mütterlein 
Die Englein fingen hört. 
Fricdrich Halm. 


Die wachende Mutter, 


Es ſchläft das Haus in ſtiller Nacht, 
Die Mutter bei dem Säugling wacht; 
Sie tränket ihn, ſie ſingt ihn ein, 

Und er entſchläft; ſie wacht allein. 

Und ſie befiehlt das theure Pfand 

Mitſammt dem Haus in Gottes Hand, 
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Sinkt müde dann auf's Lager hin, 
Der Schlaf bezwingt ihr Leib und Sinn. 

Da zuckt durch's Fenſter helles Licht, 

Ein Windſtoß durch die Bäume bricht, 
Der Donner murret dumpf daher 
Und murret lauter mehr und mehr. 

Und mächtig flammt es durch die Nacht, 
Der Donner rollet, dröhnt und kracht, 
Der Regen rauſcht, es heult der Wind, 
Es folgen Schlag auf Schlag geſchwind. 

Doch wie's auch tobet an ihr Ohr, 

Es ruft die Mutter nicht empor; 
Was ſich auch 1Iöſt vom dunkeln Weſt, 
Des Schlafes Bande halten feſt. 

Da ſchreit ein wenig auf das Kind, 

Da fährt die Mutter auf geſchwind; 
Wie feſt auch war des Schlafes Joch, 
Die Mutterliebe wachte noch. — 

Und Er, dein Vater, o mein Chriſt, 
Der nichts als lauter Lieben iſt, 
Der immer wacht: der ſollt' beim Schrei'n 


Der Seinen taub und fühllos ſein? 
A. Seidel. 


Da 20 20 20 27 27 27 7 27 20 20 20 2 


Wie mein Kind fi frenen kann! 


Mie mein Kind ſich freuen kann! 
Sieht e8 nur ein Licht, 
Sieht e8 nur ein Blümchen an, 
Lächelt fein Geſicht. 

Welche Freude wird e8 fein, 
Wenn's im Früblingsfeld 
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Laufen Tann im Sonnenschein 
Durd die Blumenwelt! 
Wie's die Händchen dann erhebt 
Nah dem Schmetterling! 
Wie's nah Allen haſcht und ftrebt! 
Nichts ift ihm gering. 
Und das Hälmchen in dem Ried, 
Und das Blatt am Straud, 
Alles, Alles, was es ſieht, 
Alles freut es auch. 
Und wie wird die Freude fein 
In der Sommernadt, 
Wenn der Mond mit güldnem Schein 
Ihm entgegenlacht! 
Freue dich, mein liebes Kind! 
„Wer fich freuen Tann, 
Sit, fobald er nur begimnt, 


Schon ein beff’rer Mann! 
Hoffmann von SKallersleben. 


V—— 


Kindergottesdienſt. 


Es läuten zur Kirche die Glocken, 
Die Eltern, ſie gingen ſchon aus, 
Drei Kindlein in goldenen Locken 
Die ſitzen noch unter dem Haus. 
Die muntern nnmüßigen Gäſte 
Sind noch für die Kirche zu klein, 
Doch wollen am heiligen Feſte 
Sie fromm wie die Alten ſchon ſein. 
Hat jedes ein Buch ſich genommen - 
Und hält es verkehrt auf dem Schooß, 
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Draus ſingen die Schelme, die frommen, 

Mit ſchallender Stimme drauf los. 
Weiß ſelber noch keins, was es ſinget, 

Singt jedes in anderem Ton; 

Singt immer, ihr Kindlein, es dringet 

Auch ſo zu dem himmliſchen Thron. 
Dort ſtehn eure Engel, die reinen, 

Und fingen dem Vater der Welt, 

Der ftetS aus dem Munde der Kleinen 

Am liehften fein Lob fich beftellt. 
Singt immer, da drüben im Garten, 

Da ſingt's in die Wette mit euch; 

Die Bögelein find e8, die zarten, 

Die zwitſchern im jungen Gefträud). 
Singt immer, ihr finget im Glauben, 

Das ift ja dem Heiland genug. 

Ein Herz ohne Falſch wie Die Tauben 

Nimmt frühe gen Himmel den Flug. 
Singt immer; wir fingen, die Alten, 

Und leſen die Schrift mit Verſtand, 

Und doch ach! wie hundertmal halten 

Das Buch wir verfehrt in der Hand! 
Singt immer; wir fingen die Lieber 

Nah Noten, fo wie jih’8 gehört, 

Und doch — vom Gezänle der Brüder 

Wie oft wird der Einflang geftdrt! 
Singt immer; aus irbifchen Hallen 

Der hehrſte und herrlichfte Chor, 

Was ift er? — ein kindiſches Lallen, 

Ein Hauch in des Ewigen Obr!- 
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Karl Gerek. 
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Dem Knäblein eines Freundes. 


Dem Bater wie aus den Augen gejchnitten — 
Ein prächtiger Junge mit hellblondem Haar, 
So liegt er auf weißen Finnen, inmitten 
Der Wiege; wie leuchten Die Augen ihm Har! 
E8 werden die rollenden Sabre entſchwinden, 
Dann bift du ein Jüngling, wir wurden alt; 
Wir’geben die Lode, die graue, ben Winden, 
Du prangft dann in Jugend und Wohlgeftalt! 
O Könnt’ ich dein Leben vergeiftigt erfchauen, 
Wie Du auf den Wogen des Dafeins dich wiegft, 
Und wie du als Knabe die blumigen Auen, 
Noch Sorgen enthoben, lautjubelnd durchfliegft ! 
Und wie du als Jüngling von Stufe zu Stufe 
Den Tempel der Wiſſenſchaft mutbig erfteigft, 
Und wie du als Mann in dem ernften Berufe 
Das Haupt, wie dein Bater, oft ſorgenſchwer neigft! 
Dir werben erblühen bie Tieblichften Roſen, 
Und wenn fie dir winken, erguid’ did) ihr Glanz! 
Es werben dich Dommernde Stürme umtojen, 
Du winde dir Schmerzen und Freuden zum Kranz! 
Das Banner der Ehre, hoch follft Du es halten, 
Zroß der Berleumdung und Nattergezifch, 
Und wie fi) dein Leben auch möge geftalten, 
Blank halte die Ehre, das Herz halte friſch! 
Kühn wirf Dich in's Leben und fohlinge den Reigen 
Mit blühender Wange und lächelndem Mund! 
Doc fliehe das Lager der Lauen und Feigen 
Und fchließe mit ehrlichen Herzen den Bunb! 
Dann wirft du die Fülle des Lebens erjchauen, 
Dann wirft du das Walten der Gottheit verftehn; 
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Dann wirft bu mit hohem, mit heil’gem Vertrauen 
In's Auge der Jungfrau, der blühenden, fehn. 


Schnell werden die rollenden Jahre entſchwinden, 
Bald bift du ein Jüngling, wir wurden alt, 
Wir geben bie ode, die graue, den Winden, 
Du prangft dann in Jugend und Wohlgeftalt! — 
Dem Bater wie aus den Augen gefchnitten! 
Ein prädtiger Junge mit hellblondem Haar! 
Da liegt er auf weißen Linnen, inmitten 
Der Wiege — wie leuchten die Augen ihm Har! 
Heinrich Beife. 


—— 


Die nickende Mutter. 


Die Kinder fpielen Nachts am Tiſch, 
Die Mutter ftridt; 

Der Kinder Augen bliden friſch, 
Die Mutter nidt. 

Die Aepfel ftehn noch auf dem Tiſch, 
Und jeder blidt 
Die Kindlein an verführerifch, 
Die Mutter nidt. 

Ein purpurftreifiger, mit Gemiſch 
Bon Gold geftidt, 

Lacht einem gar zu zauberiſch, 
Die Mutter nidt. 

Da ſtreckt es nach dem goldnen Fiſch 
Die Hand geichidt; _ 
„Nehm' ich ihn?“ fragt e8 ſchmeichleriſch; 
Die Mutter nidt. 
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Und eines folgt dem andern rifch, 
Und jedes ſpickt 
Sich feine Taſchen räuberifch; 
Die Mutter nidt. 

Die Vöglein räumen ab den Tiſch, 
Und Alles pidt 
Und fürchtet fich vor feinem Wiſch: 
Die Mutter nidt. 

Der Bater fragt gebieterifch, 
Ob das fi) ſchickt; 
Die Knaben doch antworten frifch: 
„Die Mutter nidt.” 

Friedrich Ruckeri. 


Einem Knaben. 


Was trauerſt du, mein ſchöner Junge, 
Du Armer, ſprich, was weinſt du ſo? 
Daß treulos dir im raſchen Schwunge 
Dein liebes Vögelein entfloh? 
Du blickeſt bald in deiner Trauer 
Hinüber dort nach jenem Baum, 
Bald wieder nach dem leeren Bauer 
Blickſt du in deinem Kindestraum. 
Du legft fo ſchlaff Die Heinen Hände 
An deines Lieblings des Haus, 
Und prüfeft rings die Sproffenwände 
Und fragft: „wie kam er nur hinaus?“ 
An jenem Baume börft du fingen 
Den Fernen, ben bein Herz verlor, 
Und unaufbaltfam eilig dringen 
Die heißen Thränen dir hervor. 

22 
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Gib acht, gib acht, o Tieber Knabe, 
Daß du nicht daſtehſt trauernd einft, 
Unb um die befte, fchönfte Habe 
Des Menſchenlebens bitter weinft! 

Daß du die Hand, die flurmerprobte, 
Nicht legft, ein Dann, an deine Bruft, 
Darin fo mander Schmerz dir tobte, 
Dir fäufelte fo manche Luft;” 

Daß du die Hand mit wilden Krampfe 
Nicht drückeſt deinem Bufen ein, 
Aus dem die Unſchuld dir im Kampfe 
Entflohn, das ſcheue Bögelein. 

Dann hörft du flüftern ihre leiſen 
Gefänge aus der Ferne ber; 
Neigft hin dich zu den füßen Weifen, 
Das Vöglein aber Tehrt nicht mehr. 

Nicolaus Lenan. 


URANNIIIANNNIIN 


An mein Söhnchen. 


Au prädtig Kind, du frifches junges Leben, 
Mir geht das Herz auf, wenn bein Auge lacht, 
Durch dich zu neuem Sein bin ich erwacht — 
Dank, Dank dem Himmel, der dich mir gegeben. 
Wie dunkle Wollen fah ich's um mich ſchweben, 
Und außer mir und in mir ward es Rad: 
Da gingft du auf in roſ'ger Morgenpradht, 
Sn dir verjüngt ſah ich mich felber leben. 
O möge Gott in Gnaden Dich bewahren 
Bor allem Weh und Leid, das ich erfahren: 
Er fegne dich, mein Kind, mit beiden Händen! 
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Was mir verſagt ward, mög’ er dir gewähren, 
Was in mir trübe war, in dir verflären, 


Was in mir Städwert blieb, in dir vollenden! 
Sriedrich Bodenftedt. 


Mädchen mit dem Siegesblicke. 


Mappen mit dem Siegesblicke, 

Wie das Gold der Morgenfonne 
Strablt auf deinem Angefichte 
Frühlingspracdht und Lebenswonne. 

Doch mit taufend Reizen prunfend, 
Die dein junges Leben zieren, 
Denkſt du auch an deine Zukunft 
Bei fo eitlem Triumphiren? 

Thöricht Mädchen, thöricht Mädchen, 
Ah, das Alles geht vorliber, 
Deine Wangen werben bleicher, 
Deine Augen werben trüber. 

Nicht den ſüßen Klang-bewahren 
Deiner Stimme Silbergloden, 
Und nicht reicher mit den Jahren 
Werden deine vollen Locken. 

Alle, die mit Honigreden 
Dein betäubtes Ohr verführen, 
Opfern, ad), wer weiß, wie bald ſchon, 
Eine Jüng're ihren Schwüren. 

Hegft du in der Bruft ein Kleinod, 
Trage dich mit ernftem Sinne, 
Das dir nach verblühten Lenze 
Gute Herzen noch gewinne ? 

22% 
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Mädchen, den! an beine Zufunft; 
Seelenabel ift alleine 
Bürgſchaft deines wahren Glüdes, 
Das nicht fliehet mit dem Scheine. 
Iulins Hammer. 


Die junge Mutter. 


Ber Knabe weint, die Mutter legt 

Den holden Liebling auf bie Kiffen, 

Doc er, vom Weinen aufgeregt, 

Will nichts von Raſt und Schlummer wiffen. 
Da fingt die Mutter Lied um Lied, . 

Und immer füßer wird die Weife, 

Und um das Meine Bettchen zieht 

Der Schlummer feine Zauberfreife. 
Und wie die Weife fanft verklingt, 

Wird immer leifer auch das Weinen, 

Bis am geſchloſſ'nen Auge blinkt 

Die ſtumme Thräne nur dem Kleinen. 
Bald fpiegelt auch ein lichter Traum 

Sich in den Haren Zügen wieder, 

Die Mutter aber athmet kaum 

Und beugt fih zu dem Liebling nieder; 
Mit ſcheuem Finger hillt fie dicht 

Den Schläfer in die warmen Deden, 

Sie möcht' ihn küſſen, wagt es nicht, 

Aus Furcht, ihn mit dent Kuß zu weden. 
Sie blidt ihn Tange felig an, 

Und gebt dann fort, und kehret wieder, 

Und thut, was fie nicht laſſen Tann, 

Und neigt fich Tüffend zu ihm nieber; 
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Und finkt, von Danlgefühl durchweht, 
Auf ihre Knie' am Heinen Bette, 
Und fpricht ein inniges Gebet, 
Und ſucht dann ſelbſt die Schlummerftätte. 
Julius Sturm. 


w URN 


Abends, wenn die Kinder mein — 


Ibends, wenn die Kinder mein 
Mit der Mutter beten, 
Pfleg' ich an ihr Kämmerlein 
Still heranzutreten. 

Leiſe lauſch' ich an der Thür 
Ihrem Wort von ferne: 

Ob ſich's gleiche für und für, 
Hör' ich doch es gerne. 

Und wenn Alles nachgelallt 
Mägdelein und Bube, 

Wenn das Amen leicht verhallt, 
Tret' ich ein zur Stube. 

Wenn ſie dann ſo lieb und warm 
Gute Nacht mir nicken, 

Mit dem weichen Kindesarm 
Mich zum Kuß umſtricken — 

O, dann muß im Kämmerlein 
Wohl mein Herz ſich regen: 
Linde ſtrömt es auf mich ein 


Wie ein Abendſegen! 
Adolph Zchults, 


Gewiſſe Worte. 


©, Worte gibt's, die nie verhallen! 
Sie find wie Steinchen, bie gefallen 
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‚Sn einen Brunnen, ſchwarz und tief, 
Und die von Kant’ zu Kante ſpringen 
Und ftet3 von Neuem aufwärts Klingen, 
Wenn ſcheinbar laͤngſt ihr Ton entſchlief. 

Es ſind die Worte, die ſich ſenken 
In unſers Herzens tiefen Schacht: 
Aus der Vergeſſenheiten Nacht 
Klingt ewig neu ihr Angedenken. 
Ich kehrte heim nach langen Jahren; 
Des Lebens Wucht hatt' ich erfahren, 
Gekoſtet auch des Lebens Freude: 
Mit meiner Jugeud zahlt' ich beide. 
Die Mutter hielt mich lang’ umfangen, 
Und als die erfte Luft geftillt, 
Sprach fie mit Tönen, traurig=mild: 
O Gott, wie blaß find deine Wangen! 
O Gott, wie blaß find deine Wangen! 
Es glückt mir nicht, aus meinem Herzen 
Die Mutterworte auszumerzen, 
Ob Jahre d'rüber hingegangen. 
Ob num in Sreube, ob in Leide 
Der Wangen Frühling von dir fcheide: 
Die Worte find mein treu Geleite. 
Ich höre ſtets an meiner Seite 
In Tönen, traurigen und bangen: 
O Gott, wie blaß find deine Wangen: 
Und fit’ ih Nachts allein und ſchaue 
Mit falt'ger Stirne, püftrer Braue 
Tief zu des Bechers goldnem Grunde, 
Iſt mir, als ob aus treuem Munde 
Heraus die Klagemworte fangen: 
„O Goͤt, wie blaß find beine Wangen! 
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Fürwahr, ich glaube, wenn ich Liege 
Einft auf der ſchwarzen Todtenwiege, 
Wo mich kein Menſchenlaut mag ſtören — 
Ich werbe noch die ftillen, bangen 
Und vorwurfsuollen Worte hören: 
D Gott, wie blaß find deine Wangen! 
Moris Hartmann. 


ö——— —âû 


Marienbild. 


Ihr ſchlummernd Kind im Arme habend, 
Eine junge Mutter ſaß allein; 

Ihr Haupt umſpann der Frühlingsabend 
Mit einem goldnen Heil'genſchein. 

Sie neigt' es ſinnend zu dem Kleinen, 
Nicht ahnend, daß ein Lauſcher da; 
Ich zögerte, ihr zu erſcheinen, 

Und blieb ihr ungeſehen nah'. 

Doch was ſie ſtill ſich ſelbſt vertraute, 
Und was aus ihrem Lächeln ſprach, 
Und was in ihrer Thräne thaute, 
Ich fühlt’ e8 tief im Herzen nad. 

Das feuchte Aug’ emporgehoben, 

Schien fie zu fragen, wie verflärt: 
„Du guter Gott im Himmel droben, 
Bin ich jo heil’gen Glückes werth ?“ 

Das Kind, das fie mit Schmerz geboren, 
Mit fel’ger Freude küßte ſie's 
Und hauchte leife: „Unverloren 
Iſt noch der Erbe Paradies!“ 

Mir war's, als zöge durch mein Leben 
Mit einem Mal ein liter Strahl, 
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Als ſei mir ale Schuld vergeben 
Und mir erlaffen alle Oual. 

Mir war’s, als müßt’ ich nieberhrieen,, 
Anbetend vor dem Mutterglüd. 
Und gläubig dacht' ich an Marien, 
Die uns den Himmel gab zurüd. 


Julius Hammer. 


Das Erkennen. 


Gin Wanderburſch, mit dem Stab in der Hand, 
Kommt wieder heim aus dem fremden Land. 
Sein Haar ift beftäubt, fein Antlitz verbrannt, 
Bon wern wirb der Burſch wohl zuerft erfannt? 
So tritt er ins Städtchen, durchs alte Thor, 
Am Schlagbaum lehnt juft der Zöllner davor. 
Der Zöllner, der war ihm ein lieber Freund, 
Oft hatte der Becher die beiden vereint. 
Doc ſieh — Freund Zollmann erfennt ihn nicht, 
Zu fehr hat die Sonn’ ihm verbrannt das Geſicht. 
Und weiter wandert nad) kurzem Gruß 
Der Burſche, und fhüttelt den Staub vom Fuß. 
Da ſchaut aus dem Fenfter fein Schätel fromm: 
„Du blühende Jungfrau, vielſchönen Willkomm!“ 
Doc ſieh — auch das Mägdlein erlennt ihn nicht, 
Die Sonn’ hat zu fehr ihm verbrannt das Geſicht. 
Und weiter geht er die Straß’ entlang, 
Ein Thränlein hängt ihm an der braunen Wang’! 
Da wankt vor dem Kirchfteig fein Mütterchen ber, 
„Gott grüß’ Euch!“ fo fpricht er, und fonft nichts mehr. 
Doc fieb — das Mütterchen fchluchzet voll Luſt: 
„Mein Sohn!“ — und ſinkt an des Burſchen Bruft. 
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Nie ehr auch die Somne fein Antlit verbramnt, 
Das Mutteraug' hat ihn doch gleich erfannt. 
3... Vogl. 


Die Dorfkirche. 


In einem Dorf, am frühen Morgen, 
Sah ich ein Kirchlein offen ſtehn, 
Und wie's mir freundlich ſchien zu winken, 
Trieb mich das Herz, hinein zu gehn. 

Nur wenig Beter fand ich knieen, 

Denn Werktag war's und Erntezeit; 
Ein greiſer Prieſter ſprach den Segen 
Und hielt das heil'ge Mahl bereit. 

Da naht ein Weib ſich dem Altare, 

Den zarten Säugling an der Bruſt: 
Ihr Antlitz ſchwamm in Doppelgluthen 
Der Andacht und der Mutterluſt. 

Und als ihr Mund das Brot des Lebens 
Empfangen aus des Prieſters Hand, 
Sie's kaum berührt mit ihren Lippen 
Und mit verklärtem Blicke ſtand, 

Da drückte ſchnell in hoher Wonne 
Sie an den Mund den Säugling zart, 
Reicht’ ihm den Theil der Himmelsſpeiſe, 
Den fie ihm Tiebend aufbewahrt. 

O füße Macht der Mutterliebe, 

Du Gottesblume diefer Welt, 
Die Alles tbeilt, den Leib des Herren 
Selbft nicht für ſich allein behält! 

Zieh’, junge Frau, mit frommem Trofte, 

Und reicher Segen ſei dein Theil! 
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Wie bu vertraut, fo ſei erhöret, 
Dem Kinde blühe Glück und Heil! 
Und weinend trat ich aus der Kirche 
Und dacht' an ein entferntes Grab: 
Dort ruht Schon längft, bebedt von Rafen, 


Die befte Mutter, die es gab? 
Schr. 3. Eh. von Zedlitz. 


An meine Mutter. 


Ich leſe mit erinnerndem Gemüthe 
Im Buch des Lebens, das mir aufgeſchlagen, 
Und find' auf jedem Blatt die Lieb' und Güte, 
Die, Mutter, du mir Tag und Nacht getragen. 
Stets denk' ich d'ran mit innigem Bewegen, 
Wie du um mid; gejauchzt, gelacht, geweinet: 
Im Wiegenliede gabft du mir ben Segen, 
Der fi dem Süngling und dem Mann geeinet. 
So folget mir dein Bildniß nah und ferne, 
Es war mir Sühn’ und Troft an jedem Orte; 
Betrübt gedacht ich deiner Augenfterne, 
Bekümmert deiner freundlich milden Worte. 
Wie lohn' ich dir? Ich ruh' an deinem Herzen 
Und bring’ den Dank. Kann es ein ſchönrer werben? 
Nach mancher irren Fahrt durch Luft und Schmerzeu 


and ich in dir das treu'ſte Herz auf Erben! 
ö ichi ne Herz N Ifgang Müller. 


Nachtgedanken. 


Baur ich an Deutfchland in der Nacht, 
Dann bin ih um den Schlaf gebracht, 
Ich kann nicht mehr Die Augen ſchließen, 
Und meine heißen Thränen fließen. 
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Die Jahre kommen und vergehn! 
Seit ih die Mutter nicht gefehn, 
Zwölf Jahre find ſchon hingegangen; 
Es wählt mein Sehnen und Verlangen. 

Mein Sehnen und Verlangen wächſt. 
Die alte Frau bat mich behert, 

Ich vente immer an bie alte, 
Die alte Frau, die Gott erhalte! 

Die alte Frau bat mich fo Tieb, 

Und in den Briefen, die fie fchrieb, 
Seh’ ih, wie ihre Hand gezittert, 
Wie tief das Mutterherz erfchättert. 

Die Mutter liegt mir ftets im Sinn, 
Zwölf lange Sahre floffen hin, 

Zwölf lange Jahre find verfloffen, 

Seit ich fie nicht an's Herz geſchloſſen. 
Deutfchland hat ewigen Beftand, 

Es ift ein kerngeſundes Land; 

Mit feinen Eichen, feinen Linden, 
Werd’ ich es immer wieder finden. 
Nah Deutichland Techzt’ ich nicht fo ſehr, 

Wenn nicht die Mutter dorten wär’; 
Das Vaterland wird nie verderben, 
Jedoch die alte Fran Tann fterben. 

Seit ich das Land verlafien hab’, 

So Biele ſanken dort in's Grab, 
Die ich geliebt — wenn ich fie zähle, 
So will verbluten meine Seele. 

Und zählen muß ich — mit der Zahl 
Schwilft immer höher meine Dual, 
Mir ift, als wälzten ſich die Leichen 
Auf meine Bruft — Gottlob! fie weichen! 


Heinrich Seine, 
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Nach der Krankheit der Mütter. 


Krant warft du, krank! — Und fiegergroß 
Stand fchon der Tod an deinem Bette, 
Indeß im warmen Lebensſchooß 
Ich mich gewiegt an ferner Stätte. 

Ich ſchwelgte in der Sternenpradt, 
Die heilungsooll mein Herz durchzlidte: 
Es war diefelbe Mitternacht, 
Die dich mit Leiden faft erdrückte. 

O nimmermehr vergeb’ ich mir, 
Daß ich in Ahnung nicht erfrantte, 
Und daß ich nicht dem Tod mit dir, 
Wenn auch entfernt, entgegen ſchwankte. 

Und Sünde ſcheint mir, daß ich nicht 
Mit dir geduldet in der Ferne, 

Und daß mir nicht wie Grabeslicht 
Geleuchtet damals alle Sterne. 

Und daß e8 mir nicht vorwurfsvoll 
Herabgeweht von Bufch und Bäumen, 
Auf daß ich weinen, weinen foll — 
Daß ich nicht ftarh in hundert Träumen. 

Nicht eher ift Die Schuld geſühnt, 

Bis daß ich Lieg’ in deinen Armen, 
Bis daß ich wieder unverdient 
Am Mutterherzen darf erwarmen. 
Koris Yartmaun. 


Wenn eine Mutter betet. 


De reinfte Ton, der durch Das Weltall klingt, 
Der reinfte Strahl, der zu dem Simmel dringt, 
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Die heiligfte der Blumen, die da blüht, 
Die heiligfte der Flammen, bie ba glüht, 
Ihr findet fie allein, wo, fromm gefinnt, 
Still eine Mutter betet für ihr Kind. 

Der Thränen werben viele hier geweint, 

So lange uns des Lebens Sonue fcheint; 
Und mancher Engel, er ift auserwählt, 
Auf daß er unfre fiillen Thränen zählt — 
Doch aller Thränen heiligfte, fie rinnt, 
Wenn eine Mutter betet für ihr Kind. 

O ſchaut das Hüttchen dorten, ſtill und Hein, 
Nur matt erhellt von einer Lampe Schein, 
Es fieht fo trüb’, fo arm, fo öde aus, 

Und gleichwohl iſt's ein Heines Gotteshaus; 
Denn drinnen betet, fromm gefinnt, 
Stil eine Mutter für ihr Kind. 

D nennt getroft e8 einen [hönen Wahn, 

Weil nimmer e8 des Leibes Augen ſah'n, 
Ich laſſe mir die Botfchaft ranben nicht, 

Die Himmelsbotfchaft, welche zu uns ſpricht: 
Daß Engel Gottes ſtets verfammelt find, 


Wenn eine Mutter betet fiir ihr Kind. 
Serdinaud Stolle. 


nonnwunnes 


Sprachverſuche. 


O ſüßes Lallen einer Kinderzunge, 
O Kindermund, bu reiner, ſei gegrüßt! 
O Lächeln, rein, als wie im Paradieſe, 
Das irdiſch Mühen wunderbar verſüßt. 
Noch iſt dein Stammeln klares Offenbaren 
Des Himmels, der im kleinen Herzen blüht, 
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Noch ſpiegelt fich in dir mit hellen Zügen 
Das Köftlichfte der Welt, ein rein Gemüth. 
O füßes Lallen einer Kinderzunge, 
O Kindermund, du reiner, fer gegrüßt! 
Wie fanft ein leifer Weft im ftillen Nächten, 
Daß fie erfchließe fich, Die Roſe küßt, 
Sp will der Geift in Worten fi entfalten, 
Und treten in bie weite, neue Welt. 
Wohlan, es fei! und mög’ dein Schußgeift walten, 
Der Wade um bas Heiligthum bir Hält. 
O füßes Lallen einer Kinderzunge, 
O Kindermund, du reiner, ſei gegrüßt! 
Dich lehrt die Macht, die Welten bat geſchaffen, 
Und uns dur Stern’ und Blumen freundlich grüßt; 
Der Liebe Macht, fie treibet Dich zu Worten, 
Sie lehrt fie did — frei treten fie hervor: 
Und gleichwie reinen, himmliſchen Accorben, 
So lauft entzüdt dem Stammeln unjer Ohr. 
\ Rudolf Reiter. 


Des Rindes Traum. 


Bie Lampe glimmt in filler Nacht, 
Das Kindlein ſchläft, Die Mutter wacht, 
Und durch das Fenfter bebt der Schein 
Der Mondenfichel bleich herein. 
Das Kindlein träumt, die Mutter finnt, 
Das Fenfter Hirrt von jedem Wind, 
Die Lampe fladert bin und ber, 
Das ſchwache Herz ſchlägt bang’ und ſchwer. 
Die Mutter weint, das Kindlein lacht: 
Es ſpielt mit Engeln dieſe Nacht, 
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Die werfen aus des Himmels Au' 
Ihm Roſen zu voll Sternenthau. 


Die Mutter küßt das liebe Kind, 
Das ſchlägt die Augen auf geſchwind, 
Und lächelt fort ſo wunderſüß, 
Als ſpielt es noch im Paradies. 


Ein Engel nimmt es in den Arm 
Und legt es an die Bruſt ſo warm, 
Sein Wangenroth die Roſenau', 
In ſeinem Blick der Sternenthau. 
Wilhelm Müller. 


——⸗ 


Wiegenlied. & 


Schlummre ſanft! — Noch an dem Mutterherzen 
Fühlſt du nicht des Lebens Qual und Luſt; 
Deine Träume kennen keine Schmerzen, 
Deine Welt iſt deiner Mutter Bruſt. 


Ach! wie ſüß träumt man die frühen Stunden, 
Wo man von der Mutterliebe lebt; 
Die Erinnerung iſt mir verſchwunden, 
Ahnung bleibt es nur, die mich durchbebt. 


Dreimal darf der Menſch ſo ſüß erwarmen, 
Dreimal iſt's dem Glücklichen erlaubt, 
Daß er in der Liebe Götterarmen 
An des Lebens höh're Deutung glaubt. 
Liebe gibt ihm ihren erſten Segen, 
Und der Säugling blüht in Freud' und Luſt. 
Alles lacht dem friſchen Blick entgegen, 
Liebe hält ihn an der Mutterbruſt. 
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Wenn ſich dann der ſchöne Himmel trübte, 
Und es wölkt ſich nun des Jünglings Lauf: 
Da, zum zweiten Mal, nimmt als Geliebte 
Ihn die Lieb' in ihre Arme auf. 

Doch im Sturme bricht der Blüthenſtengel, 
Und im Sturme bricht des Menſchen Herz: 
Da erſcheint die Lieb' als Todesengel, 


Und fie trägt ihn jubelnd himmelwärts. 
Eheodor Körner. 
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Das Kind am Grabe der Mutter. 


hläfft fanft in beinem Kämmerlein, 
Schläfft tief in füßer Ruh’; 
Ah Mutter, liebfte Mutter mein, 
Laß mich doch auch in's Kämmerlein, 
Ach, ſchließe Doch nicht zu! 
Ich möchte ja fo gern bei dir, 
Dein Kinblein wieder fein; 
Iſt gar zu Talt und ftürmifch hier, 
Bei dir iſt's warm, 's ift ſtill bei dir, 
Ah, laß mich, lag mich ein! 
Nahmſt fonft fo gern mich zu bir hin, 
Reicht'ſt mir fo gern die Hand; 
Ach fieh, wie ich verlaſſen bin, 
Nimm mich Doch diesmal auch mit bin, 
Im's ſchöne Himmelsland! 
Volkslied. 


— 
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Im Arm der Liebe. 


Im ftilen Stübchen dämmert die Nacht, 
Am Bettlein figet ein Weib und wacht; 
Ein blonder Knabe lächelt ihr zu. 
Am Mutterbufen, wie fromm die Ruh’! 
Sie wieget und finget beim Lampenſchein: 
„Im Arm der Liebe — fo ſchlummre ein!“ 
Im lühlen Grunde am Waldeshang —- 
Die Wipfel raufchten, die Quelle Hang; 
Wir ſaßen einfam, nur ic) und du. 
Ad, Herz am Herzen, wie jüß die Ruh’! 
Du ſangſt in die Seele mir tief hinein: 
„Im Arm der Liebe — fo ſchlummre ein!“ 
Bom Friedhof tönet ein Glöcklein bang’ 
Dem Pilger zu feinem letsten Gang; 
Hier legt’ er nieder fo Stab ale Schuh: 
Sm Schooß der Erde, wie tief Die Ruh’! 
Sie ſenken hinab den ſchwarzen Schrein: 
„Im Arm der Liebe — fo ſchlummre ein!” 
Georg Scheurlin. 


Nach Iahren. 
I 


Die Mutter lehnt’ am fchattigen Thor, 
Ihr blondes Töchterchen kniete davor, 
Brad Rojen fi) und Bergifgmeinnicht, 
Und küßt' fie mit lachendem Angeſicht: 
„Ei! Mutter, bin ich fo groß wie du, 
Dann trag’ ich dir Alles im Haufe zu, 
23 
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Dann heg’ ich und pfleg’ ich dich lieb und fein, 
Wie die Rofen und die Bergifnichtmein.” 


IL 


Und Jahre ſchwanden, — am fdhattigen Thor 
Ragt höher und voller ber Friede empor! 
Ein Mägdlein umfaßt des Geliebteu Arm, 
Es Schlagen ihre Herzen fo tren und warın; 
* Doc wie fie fi) füßten auf Wang’ und Mund, 
Weinte das Mädchen aus Herzendgrund; 
Denn die fie wollt’ pflegen fo lieb und fein, 


Lag fill unter Rof’ und Vergißnichtmein. 
Adolf Köttger. 


II MNNANNANANN 


Ih hör’ ein Glörklein klingen. 


Ic bör’ ein Glöcklein Hingen, 
Wem gilt der helle Klang? 
Ich hör’ im Thale fingen, 
Wem aber gilt der Sang? 

Nicht zu dem Zraualtare 
Zieht dieſer Zug empor; 

Sie tragen eine Bahre 
Hinein zum Friebhofsthor. 

Die Kirchenfahne flittert 
Daher im Morgenglanz, 
Und auf dem Sarge zittert 
Ein frifcher Myrtenkranz. 

Ich hör’ ein Glöcklein Hingen, 
Wie bange Hingt fein Laut! 
Ich hör’ ein Grablied fingen: 
Geſtorben ift die Braut. 

Hofmann von Fallersleben. 


u 
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Auf meines Kindes Tod. 


Ars ich nun zum erften Male 
Wieder Durch den Garten ging, 
„Buſch und Bächlein in dem Schale 
Luftig an zu plaudern fing. 
Blumen halbverſtohlen blickten 
Neckend aus dem Gras heraus, 
Bunte Schmetterlinge ſchickten 
Sie ſogleich auf Kundſchaft aus. 
Auch der Kuckuck in den Zweigen 
Fand ſich bald zum Spielen ein, 
Endlich brach der Baum das Schweigen: 
„Warum kommſt du heut' allein?“ 
Da ich aber ſchwieg, da rührt' er 
Wunderbar ſein dunkles Haupt, 
Und ein Flüſtern konnt' ich ſpüren 
Zwiſchen Vöglein, Blüth' und Laub. 
Thränen in dem Graſe hingen, 
Durch die abendſtille Rund’ 
- Klagend nun die Quellen gingen, 
Und ich weint’ aus Herzensgrund. 
Joſeph Schr. v. Eichendorſſ. 
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Das Todtenhemdchen. 


Starb das Kinblein. 
Ach, die Mutter 
Saß am Tag und weinte, weinte, 
Saß zur Nacht und weinte. 

Da ericheint das Kindlein wieder, 


Sn dem Todtenhemd, fo blaß; 
23° 
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Sagt zur Mutter „Leg' dich nieder! 
Sieh, mein Hemdchen 
Wird von deinen lieben Thränen 
Gar ſo naß, 
Und ich kann nicht ſchlafen, Mutter!” 
Und das Kind verſchwindet wieder, 
Und die Mutter weint nicht mehr. 


Eduard von Kanernfeld. 


— 


Das einzige Kind. 


Eing'ge Hoffnung deiner Lieben, . 
Sintft auf ewig du. hinab. 
Iſt denn nichts von bir geblieben, 
Raubt denn Alles diefes Grab? — 
Kind, in deiner Jugendblüthe 
Knickte Dich der wilde Föhn, 
Schloß das Aug’, das Flammen [prübte, 
Das fo Har einft und jo ſchön. 
Mufte dein fo junges Leben, . 
Das der Freuden viel verſprach, 
Als du dich entfaltet eben, 
Finden ſchon den legten Tag? — 
Deine Zukunft, die jo heiter, 
Freundlich lächelnd Dir geſtrahlt — \ 
Größer hatt’ ich mir und weiter 
Deine Lebensbahn gemalt! 
Früh, zu früh nad) Menſchenwiſſen, 
Betten wir dich heute Tühl, 
Und was uns in dir entrifien, 
Nennt kein Wort — nur das Gefühl, 
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Nur der Schmerz, der dich Verlornen 
In zerriſſ'ner Bruſt beweint, 
Nennt dich ſeinen Leiderkornen, 
Dem die Sonne nicht mehr ſcheint. 
Troſt — ich mag das Wort nicht nennen — 
Gibt es Troſt für ſolchen Schmerz? 
A Leere Troſtesworte brennen 
Glühend nur das kranke Herz. 
Nur die Zeit, die ſchmerzenloſe, 
Wird auch hier das Ihre thun, 
Klaget nicht und laßt Die Rofe 
Still in ihrem Grabe ruh'n! 


Karl Stelter. 
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Dort iſt fo tiefer Schatten. 


Bort ift fo tiefer Schatten, 

Du ſchläfſt in guter Ruh’, 
Es dedt mit grünen Matten 
Der liebe Gott Dich zu. 

Die alten Weiden neigen 
Sich auf dein Bett herein, 

Die Vöglein in den Zweigen, 
Sie fingen treu dich ein. 

Hnd wie in goldnen Träumen 
Geht linder Frühlingswind 
Rings in den ftilen Bäumen — 
Schlaf wohl, mein ſüßes Kind! 


Joſeph Frhr. v. Eichendorff. 


ö—— 
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Das Kind. 


Die Mutter lag im Tobtenfchrein, 
Zum letzten Dal geſchmückt; 
Da fpielt das Heine Kind herein, 
Das ftaunend fie erblidt. 
Die Blumenkron’ im blonden Haar 
Gefällt dem Kinblein fehr, 
Die Bufenblumen bunt und Har, 
Zum Strauß geweiht, noch mehr. 
Und fanft und ſchmeichelnd ruft e8 aus: 
Du liebe Mutter, gib 
Mir eine Blum’ aus deinem Strauß, 
Ich hab’ dich auch jo Tieb! 
Und als die Mutter es nicht thut, 
Da denkt das Kind für fi: 
Sie fohläft, Doch wenn fie ausgeruht, 
So thut ſie's ſicherlich. 
Schleicht fort, fo leif’ es immer Tann, 
Und ſchließt Die Thüre facht, 
Und lauſcht von Zeit zu Zeit daran, 


Ob Mutter noch nicht wacht. 
Friedrich Hebbel. 


Meiner Mutter. 


Xangft haben ſie dich geſchlagen 
In's weiße Leichentuch; 
Du, deren Schooß mich getragen, 
Du, die mich im Herzen trug. 
Liegſt ſelber im Mutterſchooße, 
Das Moos wächſt über den Stein; 


Me, 2» _ — 
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Die Welt, bie verwanbelte, große, 
Hat längft vergefjen dein. 
Die dein gedachten mit Danlen, 
Die reden längft nicht mehr, 
E83 waren die Armen, die Kranken: 
Sie ſchlafen rings um dich her. 
Wir haben, fo früh begrabend, 
Sie dich hinunter gebracht! 
Mein Frühroth war dein Abend, 
Mein Morgen deine Nacht. 
Bol Lieb’ und Dankes küſſen 
Wollt’ ich die Hände dein, - 
Da hab’ ich dich fuchen müſſen 
Tief unter'm kalten Stein. 
D könnt’ ich dich umſchlingen! 
Wie ward meine Liebe fo neu! 
D Mutter, was kann ich bir bringen 
Für deine Lieb’ und Treu’? 
Deine Enkel will ich führen 
Einft an den moofigen Stein; 
Da fol dein Hauch fie berühren, 


Dein frommer Geift fie weihn. 
Victor von Strauß. 





an 


5 


Am Sorge eines jungen Mädchens. 


Myrtenlaub im goldnen Haare, 
Unter Lilien kühl und mild, 
Liegſt du lächelnd auf der Bahre, 
Stummes, engelkeuſches Bild! 

Nie hat eines Jünglings Kofen 
Diejen zarten Mund berührt, 
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Selbft der Tod hat feine Rofen 
Nur in fhenem Kuß entführt. 

Ach, dein Leben floß in Frieden, 
Ohne Leid und ohne Haß, — 
Leif’ bift Dun hinweggeſchieden, 
Wenig Augen werben naf. 

Und wie diefer Glode Schwingen, 
Das zum frühen Grab dich ruft, 
Wird dein Name bald verllingen 
Spurlos in des Himmels Luft. 

Deines reinen Leibes Bette 
Zeichnet fein Gedächtnißſtein, 
Gras umwallt die öde Stätte, 
Und die Winde jäufeln d’rein. 

Ach, das Holde, fern dem Ruhme, 
Stirbt wie Frühlingsmorgenroth, 
Und des Lebens zart’fte Blume 
Blühet ftille in den Tod. 

Wilgelm Gert. 
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Der Pfarrer. 


Hoc ſchimmert durch das Fenfter 
Der Pfarrer: Wohnung Act; + 
Das ganze Dörfchen jchlummert, 
Allein der Pfarrer nicht. 

Er ſitzet vor der Bibel, 

Und trodnet mit dem Tuch 

Gar manche volle Thräne, 

Die niederrollt auf's Bud). 
Daneben in der Kammer, 

Als Teiche bingeftredt, 
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Ruht feine einz'ge Tochter, 
Vom Leichentuch bebedt, 
Er hebt die weiße Hülle 
Mit thränenvollem Blick, 
Und küßt die kalte Stirne, 
Und jchleichet ſtill zurück. 
Stanz Frhr. Gandy. 


Das Echo. 


Es irrt ein Mägblein ganz allein 
Auf ödem Pfade durch den Hain. 

Es Hagt und weint die Xeuglein roth: 
Seine Mutter, fagen fie, ift tobt. 

Und jammernd ruft e8 durch den Wald, 
Daß laut das Echo wieberballt: 

„Wo bift bu, Mutter ? fage mir!“ 

Und horch, das Echo tünet: hier! 

Das Mägdlein laufcht, ihm wird fo bang, 
Weiß nicht, woher die Stimme Hang; 
Schaut in das Thal, ſchaut in die Höh', 
Fährt auf, wie ein gefcheuchtes Reh, 
Und läuft durch Dorn und Buſch und Grund, 
Das Kleid zerreißt, der Fuß ift wund: 
Sie aber jammert durch den Wald, 
Daß laut das Echo wieberhallt: 

„Wo bift du, Mutter? fage mir!” 
Und wieder tönt das Echo: bier! 

Sie kam an eines Seees Rand, 
Geſchmückt mit Blumen allerhand, 
Mit Rofen und mit Rosmarin, 
Mit Trauermeiden dicht und grün. 
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Dem Kinde bäucht die Fluth fo blau, 
Als ob's in's Mutterange hau’; 
Die Welle raufcht fo fanft, jo weich, 
Dem Wiegenlied der Mutter gleich: 
„Wo bift bu, Mutter? fage mir!“ 
Und aus den Waſſern tönt es: hier! 
Da ſchwillt vor Ungebuld ihr Herz, 
Und heitern Auges, ohne Schmerz, 
Raſch in die Fluth ftürzt fie hinein: 
„Run hab’ ich Dich, lieb Mütterlein!” 
Robert Prutz. 


Das fingt und flötet in den Zweigen. 


Bas fingt und flötet in den Zweigen 
Und zirpt und ſchmettert auf der Flur; 
Zum Himmel mit den Lerchen fteigen 
Die Freudenrufe der Natur. 
Ein Saufen geht, wie Jubelchöre, 
Bon Alt zu Aft, von Baum zu Baum, 
Die büftre Tanne felbft, die Föhre 
Erwedt e8 aus dem Wintertraum. 
Hinunter jauchzt in alle Schluchten 
Der ftürzenben Gewäſſer Schwall; 
Froh tönt am See von Bucht zu Buchten 
Des Wogenjchlages Wiederhall. 
Doch Troft gibt mir der Stimmen Teine 
Sn all dem Jubel und Gefang, 
Denn ftumm für immer ift die Eine, 
Die füßer mir als alle Hang. 
FMiedrich von Schack. 








—— 
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Maiblumen. 


Die weite Stadt auf nadtem Fuße 
Durchwandert fie von Haus zu Haus 
Und bietet ſcheu mit biöbem Gruße 
Des Lenzes liebſte Kinder aus. 
„Maiblumen lauft! fauft aus Erbarmen, 
Auf Stroh der Bater ſterbend liegt, 
Die Mutter in den welfen Armen 
Ein ſchmachtend Kind in Thränen wiegt! 

Iſt das des Frühlings erftes Grüßen, 

. Ein Wehejhrei der bitt’ren Noth? 

Sie feilfeht mit feinem Duft, dem füßen, 
Um einen Biffen troden Brot. 
Maiglöckchen, Berlen, die voll Liebe 
Der Braut in's grüne Haar er flicht, 
Wie, darum fproßten eure Triebe, 
Daß ein verhungernd Kind fie bricht? 

O diefes Kind — bie zarten Glieder 
Berhüllen Schlechte Lumpen kaum. 

Das blaue Auge fpiegelt wieder 

Des jungen Lenzes fchönften Traum, 
Die Lode fohließt mit golpnem Rahmen 
Ein rührend Bild der Unſchuld ein, 
Und felber rufft du deinen Namen, 

Du Maienblume, zart und rein! 

Der Mutter Wangen, hohl und mager, 
Verblichen in der dumpfen Luft, 

Den Bater auf dem Sterbelager 
Umweheſt du mit frifhem Duft, 

Und ivie vom Hauch des Abendwindes 
Das Maienglöckchen Leif’ erklingt, 
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So tönt’8 um fie, wenn ihres Kindes 
Gebet fih auf zum Himmel ſchwingt. 

Du zarte, lenzentfproßte Blüthe, 
Die Gott fo hold und rein erichuf, 
Daß treu fein Auge dich bebüte, 
Daß Mitleid wede bir bein Ruf: 
„Maiblumen kauft! Tauft ans Erbarmen, 
Auf Stroh der Vater fterbend Tiegt, 
Die Mutter in den wellen Armen- 
Ein ſchmachtend Kind in Thränen wiegt!” 

Albert Traeger. 


NT —— —â 


Derföhnung. 


Bier in der Hütte Seufzer, Schmerz und Noth 
Und endlich) Wehgefchrei, venn ach, der Tod 
Hat einer Mutter treues Herz gebrochen. 

Der Vater Intet und feufzt zum Himmel ſchwer, 
Bier Heine Kinder jammern um ihn ber, 
Und ad! das jüngſte zählt erft wenig Wochen. 

Und vor der Hütte, droben auf dem Wall, 

Schlägt in dem Fliederbuſch die Nachtigall, 
Kein Lüftchen regt ſich in den duft'gen Bäumen. 
Horch, leiſes Flüftern! Sieh’, die Liebe wacht, 
Um unbelauſcht in weicher Frühlingsnacht 

Bon einer goldnen Zukunft füß zu träumen. 

Und diefer Gegenfat von Freud’ und Leid, 

Bon böchfter Luft und tieffter Traurigfeit, 
Begegnet mir auf allen meinen Bahnen; 

Und nur in ©ott, der Über beiden ſchwebt 

Und doch zugleich auch tief in beiden lebt, 
Vermag ich die VBerföhnung ftill zu ahnen. 


Inlius Sturm. 


nm n 
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Don dunklem Schleier umfponnen — 


Von dunklem Schleier umfponnen 
Iſt mir das Tageslicht; 
Wohl fteigen neue Sonnen — 
Sch ſeh' fie nicht. 

Mir ſchweift der Blick hinüber 
In Weiten, dämmerfern; 
Vom Himmel blickt ein trüber 
Einſamer Stern. 

Ein Mädchen, bleich von Wangen, 
Winkt mir von drüben zu: 
„Ich bin vorangegangen, 
Was zögerft du?“ 


UUDNTAZU INN 


Heimkehr. 


Es ſchnauben die Roffe, bie Brüde ſchwankt! 
Der Bettler zieht den Hut und dankt 
Für die geſchenkten Heller. 

Da liegt das Städtchen im Abendlicht, 
Das fih auf Hundert Scheiben bricht — 
O ſchneller, ihr Roffe, ſchneller! 
Das iſt ja noch das alte Thor! 
Hier ragt der alte Thurm empor, 
Die graue, verfall'ne Mauer! 
Und drüber eine Wolle ſchleicht, 
Und leiſe, leiſe herniederftreicht 
Ein flücht'ger Regenſchauer. 

Und das iſt noch das graue Haus, 

Am Fenſter noch der Blumenſtrauß, 
Die grünen Läden offen; 


Friedrich von Schack. 
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Hier ſaßen wir ſelig Hand in Hand, 
Und ſahen hinaus in's weite Land 
Mit trunk'nem Sehnen und Hoffen. 
D Träume, in die fih mein Sinn verlor! 
Bas halten Die Roffe hier am Thor? 
Mich faßt ein eifiger Schauer, 
Ich peitfchte hinweg das treue Geſpann, 
Das unfer Glück nicht vergeffen Tann, 
Bis an die Kirchhofmauer. 
Rudolf Gottſchal 


——— 


Die Mutter und das Kind. 


Wie warb zu foldem Sammer 
Der ftolzen Mutter Luft? 
Sie weint in öder Kammer, 
Kein Kind an ihrer Bruft; 
Das Kind gebettet haben 
Sie in den ſchwarzen Schrein, 
Und tief ven Schrein vergraben, 
Als müßt’ e8 alſo fein. 

Wie da die Erbe fallend, 
Auf den verjentten Sarg, 
Ihn, dumpf und ſchaurig ſchallend, 
Vor ihren Augen barg, 
Hat Thränen fie gefunden, 
Die nicht zu hemmen find. 
Sie weint zu allen Stimben 
Um ihr geliebtes Kind. 

Wann Andrer Luft und Sorgen 
Der laute Tag beicheint, 
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Weilt ſchweigſam fie verborgen 
In finſtrer Klauf’ und weint; 
Wann Andrer Schmerzen lindert 
Die Nacht, und Alles ruht, 
Bergießt fle ungehindert 

Der Thränen bittre Fluth. 


Wie einft fie unter Thränen 


Die ftumme Mitternacht 
In hoffnungsloſem Sehnen 
Verſtört herangewacht, 
Sieht wunderbarer Weiſe 
Das Kindlein ſie ſich nah'n, 
Es tritt fo leife, leife, _ 
Es fieht fie trauernd an. 


„D Mutter, in der Erben 


Gewinn’ ich keine Raft, 

Wie follt' ich ruhig werben, 
Wenn bu geweinet haft? 

Die Thränen fühl’ ich rinnen 
Zu mir ohn’ Unterlaß, 

Mein Hemblein und das Finnen, 
Sie find davon jo naß. 


„D Mutter, laß dein Lächeln 


Hinab in’s feuchte Haus 

Mir Iane Lüfte fächeln, 
Dann trodnet’S wieder aus; 
Und foheinet Deinem Kinde 
Dein Auge wieber klar, 
Umblühn es Rof’ und Winde, 
Wie fonft e8 oben war. 


„O weine nicht! jei munter! 


Was helfen Thränen bir? 
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Komm lieber doch hinunter 
Und lege Dich zu mir; . 
Da magft bır leife koſen 
Mit beinem Kindelein, 
Du Tiegft auf weichen Rofen 
Und ſchläfſt jo ruhig ein.” 

Sie hat aus füßem Munde 
Die Warnung wohl gehört, 
Sie hat von diefer Stunde 
Zu weinen aufgehört. 
Wohl bleichten ihre Wangen, 
Doc blieb ihr Auge Har, 
Sie ift hinab gegangen, 
Wo ſchon ihr Liebling war. 

Adalbert u. Ehamilfe. 


v 


Liebe deine Kinder! 


Geh' fleißig um mit deinen Kindern! Habe 
Sie Tag und Nacht um dich, und Tiebe fie 
Und laß did) lieben einzig ſchöne Jahre; 
Denn nur ben engen Traum der Kindheit find 
Sie dein, nicht länger! Mit der Jugend ſchon 
Durchſchleicht fie Vieles bald — mas dur nicht biſt, 
Und lodt fie Mancherlei — was bu nicht haft, 
Erfahren fie von einer alten Welt, 
Die ihren Geift erfüllt; die Zukunft ſchwebt 
Nun ihnen vor. So geht Die Gegenwart 
Berloren. Mit dem Wanbertäfchchen bamı 
Doll Nöthigleiten zieht der Knabe fort. 
Du fiehft ihm weinend nach bis er verſchwindet, 
Und nimmer wird er wieder bein! Er kehrt 
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Zurüd, er liebt, ex wählt der Jungfrau'n eine, 

Er lebt! Sie leben, Andre leben auf 

Ans ihm — dit haft num einen Dann an ihm, 

Haft einen Menſchen — aber mehr fein Kind! 

Die Tochter bringt vermählt dir ihre Kinder 

Aus Freude gern noch manchmal in dein Haus! 

Du haft die Mutter, aber mehr kein Kind. — 
Geh’ fleigig um mit deinen Kindern! Habe 

Sie Tag und Nacht um dich, und Liebe fie, 

Und laß dich Tieben einzig ſchöne Jahre! 

Leopold Scheſer. 


— STILE 


Worte. 


Bie Worte follen nicht Dornen fein, 
Das bange Herz zu verwunden — 
Es wird ja Doch fo felten ein Strauß 
Bon Rofen dem Leben gebunden. 

Und wo fo fpärlich die Rofen blühn, 
Berhüllt nur die Sterne foheinen, 
Da darf durch's fpitige Wort kein Aug’ 
Eine einzige Thräne weinen. 

Es fei Has Wort für's Hagende Herz 
Balſam der Wiederbelebung, 
Zu Grabe tragend den herben Schmerz 


Mit ftillem Troſt ver Ergebung. 
Karl Stelter. 


V— 


Familiengemälde. 


Großvater und Großmutter, 
Die ſaßen im Gartenhag, 
Es lächelte fill ihr Antlitz . 
Wie fonniger Wintertag. 
21 
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Die Arme verſchlungen, ruhten 
Ich und die Geliebte dabei, 

Uns blühten und klangen die Herzen 
Wie Blumenhaine im Mai. 

Ein Bächlein rauſchte vorüber 
Mit plätſcherndem Wanderlied; 
Stumm zog das Gewölk am Himmel, 
Bis unſeren Blicken es ſchied. 

Es raſchelte von den Bäumen 
Das Laub, verwelkt und zerſtreut, 

Und ſchweigend an uns vorliber 

Zog leiſen Schrittes die Zeit. 

Stumm blickte auf's junge Pärchen 
Das alte ftille Paar; 
Des Lebens Doppelfpiegel 
Stand vor uns lit und wahr: 

Sie jahn ung an und dachten 

Der ſchönen Vergangenheit; 
Wir fahn fie an und träumten 
Bon ferner, fünft’ger Zeit. 
Anaflefius Grün. 


n 


Trenefle Liebe. 


Ein Bruder und eine Schweſter, 
Nichts Treueres kennt die Welt; 
Kein Goldkettlein hält fefter, 
Als Eins am Andern hält. 

Zwei Liebſten ſo oft ſich ſcheiden, 

Denn Minne die iſt voll Wank; 
Geſchwiſter in Luſt und Leiden 
Sich halten ihr Lebelang. 
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Eon treu, als wie beifamnten 
Der Mond und die Erde gehn, 
So nah’, wie der Sterne Flammen 
Alle Nacht bei einander ftehn. 
Die Engel im Hinmel fich’8 zeigen, 
Frohlockend von Herzensgrund, 
Wenn Bruder und Schwefter fi neigen 
Und füffen fih auf den Mund. 
Yaul Heyſe. 


NND MU UN 


Wer fid) mit einem Weib verbind't. 


Mer fih mit einem Weib verbind't, 
- Der waget viele Schmerzen; 
Wohl paßt fh Mund auf Mund gefhwind, 
Doc langjam Herz zum Herzen. 
Es glaubt fich leicht im grünen Hag, 
Die Liebe jei zu wagen, 
Wenn laut am blauen Sommertag 
Die frohen Finken fchlagen. 

Es glaubt fich leicht bei goldnem Wein, 
Die Liebe ſei gefunden, 

Wenn raſch und hell wie Sonnenjchein 
Borüber zieh’n die Stunden. 

Da bat für eine Ewigkeit 
Schon Mander fich verſchworen — 
Und rafch wie Raufh und Sommerzeit 
Die Liebe war verloren. 

Wer fih mit einem Weib verbind't, 

Sol fi auf ©ott befinnen, 
Und ſehn, ob ihre Augen find, 


Daß Gott fich fpiegle drinnen. 
i ſich ſp 8 Felix Dahn, 


24* 
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Auf ihre Hand. 


Bu treue Hand, die ohne Beben 
Einft meiner Hand fo feft vertraut, 
Haft mit mir ein zerfall'nes Leben 
Zu neuer Schönheit aufgebaut. 

Du weiche Hand, in trüben Tagen 
Haft du fo freundlich mich gepflegt, 
Liebreich gejorgt für mein Behagen 
Und mir ben Pfühl zurecht gelegt. 

Du Unge Hand, die Melodien, 

Die mir bie blüh'nde Kippe fingt, 
Begleiteft du mit Harmonien, 

Daß voll das Lied zum Herzen bringt. 
Du fromme Hand, in beil’gen Stunden 
Haft du die meine fanft gebrüdt, 
Wenn uns die heiligfte ber Kunden, 

Das theure Gotteswort erquidt. 

Du fleiß'ge Sand, die nur zum Dienen 
Bon früh bis Abend froh bereit, 
In dir ift mir das Bild erfchienen 
Der echten deutſchen Weiblichkeit. 

D’rum ſchwärmt auch raftlos mein Gebanle, 
Mein Lieb, um beine liebe Hand, 
Ein Falter, den die Blüthenranke 


In ihren Zauberfreis gebannt. 
Julius Storm. 


Wie glücklich! 


Bı führteft einem heil’gen Amt 
Auf ſchönen Pfaden mich entgegen 
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Und haft die Kraft in mir entflammt 
Und goffeft auf mich deinen Segen 
Und machteft fanft und leicht mein Joch: 
O Gott, wie glüdlich bin ich Doch! 
Der Friede wohnt in meinem Haus, 
Es geht mit leuchtenden Gefieder 
Ein heitrer Engel ein und aus, 
Erzählt mir Märchen, fingt mir Lieder 
Und ſchenkt mir goldne Träume noch: 
D Gott, wie glücklich bin ich Doch! 
Und einer heil’gen Flamme gleich, 
Die auf dem goldnen Leuchter glühet, 
Iſt fie, Die treu.und anmuthreich 
Sid, liebend nun um mich bemühet, 
Je länger um fo lieber noch: 
D Gott, wie glücklich bin ich doch! 
Es fpielt um mich ein holdes Kind, 
Es grüßen belle Augenfterne; 
Die Tage fliehen wie der Wind 
Und von der Zufunft träum’ ich gerne; 
Mein Kind ein Mann! erleb’ ich's noch ? 
D Gott, wie glücklich bin ich Doch! 
Wohl weiß auch ich, was Trübjal heißt 
Und hab's bei früher Zeit erfahren; 
Doch in dem Kampf erftarkt der Geift, 
Und die Geduld wächſt mit den Jahren, 
Und Hoffnung bleibt am Grabe noch: 
O Gott, wie glüdlich bin ich Doch! 
Julius Sturm 


—— 
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Ehe, 


Wir haben uns, durch Gottes Hand 
Geleitet, einft gefunden, 
Er hat das Band, das Tiebe Band, 
Das uns vereint, gewunden. 
Wozu Dich feine Huld gemacht, 
Das hat er mir auch zugebacht, 
Und was er Dir gegeben, 
Das ſchmückt nun aud mein Leben. 
Drum dan ich Gott mit frohem Muth 
Für dich, du feine Gabe; 
Wohl mir, wohl mir, ich hab’ e8 gut, 
Daß deine Lieb’ ich habe. 
So mander Tag und mandhes Jahr 
Zeugt mir, e8 fei gewißlich wahr, 
Daß der was Gutes findet, 
Dem ſich ein Herz verbindet: 
Ein frommes Herz, zu Gott gelehrt, 
Bon feinem Geift getrieben; 
Ein Tiebend Herz, von Gott gelehrt, 
Unwandelbar zu lieben; 
Ein Herz, drauf fi getroft ein Mann 
In Wohl und Web verlafien kann, 
Und das zu allen Stunden 
Wird hold und treu erfunden. 
So fegne der dich, der durch Did) 
Auch mich fo reichlich ſegnet; 
Zu lauter Segen wende ſich, 
Was dir und mir begegnet. 
Sn Glauben, Lieb’ und Hoffnung eine, 
Sei auch dein ew'ges Erbe meine, 
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Daß dich und mich fein Leiden, _ 
Ya, auch der Tod nicht fcheiden. 
€. 3. Ph. Spitta. 


Ich hab' ein trenes Herz gefunden, 
So wird auch treu das Glück mir ſein, 
In guten und in böſen Stunden 
War ich mit Luſt und Schmerz allein. 
Jetzt wird dein liebes, ſtilles Walten, 
Mein Morgen- und mein Abendſtern, 
In Haus und Herz den Frieden halten, 
Der lang' dem Sehnenden ſo fern. 
Der ſüße Zauber deiner Nähe 
Schafft mir ein gegenwärtig Glück, 
Daß ich nicht in die Ferne fpähe, 
Und nicht voraus und nit zurüd, 
Daß fich das Herz in düſt'rem Trauern 
Nicht in vergang'nen Träumen wiegt, 
Wo hinter den verſunknen Mauern 
Manch eingeäſchert Eden liegt. 
Die Rofen flecht’ ich in Die Myrtben, 
Und doppelt duftig wird ihr Glanz! 
Da winkt dem Herzen, dem verirrtei, 
Der Liebe nimmer welker Kranz! 
Ein ew’ger Zauber hält's gebunden, 
Es kehrt zu ihm der Frieden ein! 
Ich hab’ ein treues Herz gefunden, 
So wird auch treu das Glüd mir fein. 
Rudolf Gottfhall, 


= 
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- An die Engel. 


Bas ift der böfe Thanatos, 
Er kommt auf einem fahlen Roß, 
Ich hör’ den Huffchlag, hör’ den Trab, 
Der dunkle Reiter holt mid ab — 
Er reißt mid fort, Mathilden foll ich laſſen, 
O den Gedanken kann mein Herz nicht faſſen. 
Sie war mir Weib und Kind —* 
Und geh' ich in das Schattenreich, 
Wird Witwe ſie und Waiſe ſein! 
Ich laſſ' in dieſer Welt allein 
Das Weib, das Kind, das trauend meinem Muthe, 
Sorglos und treu, an meinem Herzen ruhte. 
Ihr Engel in den Himmelshöhn, 
Vernehmt mein Schluchzen und mein Flehn; 
Beſchützt, wenn ich im öden Grab, 
Das Weib, das ich geliebet hab'; 
Seid Schild und Vögte enerm Ebenbilde, 
Beſchützt, beſchirmt mein Kind Mathilde. 
Bei allen Thränen, die ihr je 
Geweint um unfer Menſchenweh, 
Beim Wort, das nur der Priefter kennt 
Und niemals ohne Schauder nennt, 
Bei eurer eignen Schönheit, Huld und Milde 
Beſchwör' ich euch, ihr Engel, ſchützt Mathilde. 
Heinrich Heine. 
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Reue. 


Ich weiß es wohl, ich hab’ dich oft gekränkt, 
Wenn raſcher Zorn mein heißes Blut verführte; 
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Mit Thraͤnen oft haſt du vor mir geſenkt 
Den holden Blick, der jeden andern rührte; 
Demüthig oft, mit mädchenhaftem Zagen, 
Haſt du die Händchen anf die Bruſt gelegt, 
Oft hat ein Hauch von Bitten, nicht von Klagen, 
Die lieben Lippen flüſternd dir bewegt. 

Ich aber ſtand, verblendet und bethört, 
Vom Flug der Furien wie Oreſt umflogen, 
Und rieſenhoch, von wildem Sturm empört, 
Schwoll mir das Herz in ungeſtümen Wogen. 
Ic ſah dich weinen, ſinken und erblafſen, 
Und ſtand und ſah's und wandte das Geſicht; 
Nach meiner Hand ſah ich dich flehend faſſen, 
Und ſtand und ſah's und reichte ſie dir nicht! 

Jetzt iſt's vorbei! Nur Nachts durch meinen Traum 
Seh' ich ein liebes, bleiches Bildniß ſchreiten, 
So ernſt, ſo ſtill — o Gott, ich kenn' es kaum 
Und doch gemahnt mich's an vergangne Zeiten! 
Ich fahr' empor, ich möchte niederknieen, 
Um Gnade nur das holde Bild zu flehn — 
Es winkt, es neigt ſich, mich emporzuziehen — 
Vorbei, vorbei!! Ich ſoll dich nie mehr ſehn! 

Robert Prutz 


— 


Trennung. 


as wir gelitten und erbuldet 
Durch meine Fehler, deine Schwächen, 
Mas du geirrt, was ich verſchuldet, 
Wir wollen nicht darüber fprechen. 
Wer an dem Zwiefpalt unjrer Tage — 
Zu löfen nicht und nicht zu ſchlichten — 
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Die größre Schuld, die Heinre trage, 
Wir wollen nicht darüber richten. 
Ich weiß nur eins! Nur eines fühle 
Im Herzen ih, dem trauervollen: 
Wir hätten in dem Weltgewühle 
Uns nun und nimmer finden follen. 
Und da wir dennoch uns gefunden, 
So laß ung zürnen nicht und Hagen, 
Ob all den Schmerzen und den Wunden, 
Die eins dem andern wir gefchlagen. 
Nicht böfer Wille iſt's geweſen, 
Der uns gebracht jo herbe Leiden; 
Uns tremnet unfer tiefftes Wefen, 
Der Gott im Innern heißt uns jcheiden. 
Ein Frevel war, was einft wir ſchwuren, 
Und Thorbeit unfer Kämpfen, Weinen! 
Sich widerftrebende Naturen 
Die kann die Liebe nicht vereinen! 
Se heißer, ſehnender fie ringen 
Nach jel’gen Einklangs ſanftem Frieden, 
So tiefer wird e8 fie durchdringen, 
Durch welche Klüfte fie geſchieden. — 
Und fo ift es auch uns ergangen, 
Gott weiß allein, mit welchen Qualen, 
Mit wie verzweiflungsvollem Bangen 
Wir für den Irrthum mußten zahlen. 
Setzt ift der Klarheit Tag erſchienen — 
Laß uns ihn ohne roll begrüßen 
Und, Haglos, auf des Glücks Ruinen 
Für Schuld, Die nicht die unfre, büßen. 
Ketty Paoli. 
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Seliges Loos. 


Sehr wohl auf dieſer Erde fährt, 
Wem Gott ein frommes Weib beſcheert. 
Sanft bringt er all ſein Leben zu 
In gutem Frieden, Luſt und Ruh. 
Wer ſich mit Gott und Ehre dann 
Auch Nahrung, wie er wünſcht, gewann, 
So daß er immer füßen Wein 
Genießen Tann, muß fröhlich fein. 
Wer endlich fromm, jo lang er lebt, 
Nach Recht und Weisheit edel firebt, 
Und fein Gewiffen rein erhält, 
Dem ift fehr wohl auf biefer Welt. 
O wunderfelig ift ber Mann, 
Der alle drei fih eignen fan, 
Ein frommes Weib und füßen Wein, 
Und ein Gewiffen, gut und rein! 
Volkslied. 


ANANANANIIINNTDN 


Die Klinde, 


Es hat die Zeit gegeben, 
Wo hinaus mein Auge mich trug, 
Zu folgen im tiefen Lichtmeer 
Der flüchtigen Wolken Zug; 

Zu ſtreifen über die Ebne 
Nach jenem verſchwindenden Saum, 
Mich unbegrenzt zu verlieren 
Im lichten unendlichen Raum. 
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Die Zeit ift abgefloffen, 
Leb wohl, du beitrer Schein! 
Es ſchließet die Nacht der Blindheit 
In engere Schranken mid) ein. 
O trauert nicht, ihr Schweftern, 
Daß ich dem Ficht erftarb; 
Ihr wißt nur was ich verloren, 
Ihr wißt nicht was ich erwarb. 
Ich bin aus irren Fernen 
In mich zurückegekehrt, 
Die Welt in des Bufens Tiefe 
Iſt wohl die verlorne werth. 
Was außen tönet, das fleiget = 
Herein in mein Heiligthum; 
Und was die Bruft mir beweget, 
Das ift mein Eigenthum. 
Adalbert von Chamiſſo. 


AAAANNMNANANArG 


Der kranke Schreiber. 


„Bo,“ ſprach mein Arzt, „jo fannft du nicht genefen, 
Du fohriebft Dich fiech und haft dich krank gelefen, 
Umwogt von Actenftaub und ſchwüler Luft; 

Ein einz’ges Mittel nur kann Dich noch heilen, 
Du darfft an diefem Pult nicht länger weilen, 
Du mußt hinaus aus deiner dumpfen Gruft.” 

Hinaus! hinaus! — nnd wer forgt für die Meinen, 
Wer bricht, mein Weib, das Brot dir und den Kleinen, 
Hält dieſe Hand auch einen Tag nur Raft? — 
Er feufzte tief und griff zum neuen Bogen 
Und ſchrieb, den Blid mit Thränenflor umzogen, 
Dann wieder eifrig fort in Fieberhaſt. 
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Und fah im Geiſt fein Weib, das ohne Klagen 
Der Armuth Jammer treu mit ihm getragen, 
Und ſah der Kindlein Hungerbleihe Schaar; 
Und fohrieb und fehrieb und hat nicht Raft gefunden, 
Bis ihm die Nacht die Feber fanft entwunden 
Und nun fein Tagewerk vollendet war. 

So trieb er's noch gebuldig viele Wochen, 

Da endlich war das treue Herz gebrochen, 
Sie legten in das Grab den müden Mann. 
Ein ſchlichter Stein, der Ärmlichfte von allen, 
Nennt feinen Namen nur; doch daß gefallen 
Ein Held mit ihm, zeigt feine Schrift euch an. 


Julius Sturm. 
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Der Wanderer in der Sägemühle. 


VDort unten in der Mühle 
Saß ich in füßer Ruh’ 
Und fab dem Räaͤderſpiele 
Und ſah den Waffern zu. 
Sah zu der blanken Säge, 
Es war mir wie ein Traum, 
Die bahnte lange Wege 
In einen Tannenbaum. 
Die Tanne war wie lebend, 
In Trauermelobie, 
„Durd alle Faſern bebend, 
Sang dieje Worte fie: , 
„Du kehrſt zur rechten Stunde, 
O Wanderer, hier ein; 
Du bift’s, fiir den die Wunde 
Mir dringt in's Herz hinein; 
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„Du biſt's, für den wird werden, 
Wenn kurz gewandert du, 
Dies Holz im Schooß der Erden 
Ein Schrein zur langen Ruh'.“ 
Vier Bretter ſah ich fallen, 
Mir ward's um's Herze ſchwer, 
Ein Wörtlein wollt’ ich lallen, 
Da ging das Rad nicht mehr. 


Iufiinus Kerner. 


Wandergruß. 


Dort vor'm Bergſchloß, daß ich raſte, 
Läd't der Blüthenbaum mich ein, 
Freundlich winkt ber Vogt zu Gafte 
Mit dem vollen Becher Wein. 

Den Urahn und feine Säfte 
Hat dies Kelchglas ſchon gelekt, 
Und an ihrem Hochzeitfefte 
Ahnfrau diefen Baum gefekt. 

D’rum, wie feinen Blüthenregen 
Ueber mich der Baum jetzt ftreut, 
Dünkt's mich wie ein Ahnemjegen 
Aus der alten fernen Zeit. 

Und wie ih, vom Born zu nippen, 
Mit dem Glas berührt den Mund, 
rs, als ob des Ahnherrn Lippen 
Böten mir den Gruß zum Bund. 

- Die in weiter Welt ſich mieden, 

Einte diefes Glaſes Kreis; 

Was durch Zeit und Land gejchieben, 

Drüdt hier Lipp' an Lippe leiſ'. 
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Von Geſchlechten zu Geſchlechten 
Schlinge ſich der heil'ge Bund! 
Fort und fort ſein Band zu flechten, 
Weiht, o Glas, dich Herz und Mund! 

Dieſen Kuß, zu fernen Tagen, 

- Wenn zu Staube längft ich bin, 
Sollſt du auf die Lippen tragen 
Einer fpäten Entelin. 

Für den Enkel Gruß und Segen 
Wil ich dir, o Baum, vertrau’n, 
Daß du ihn als Blüthenregen 
Um fein Haupt magft niederthau'n. 


Anaflafins Grün. 
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viel Glück zur Reiſe. 


Viel Glück zur Reiſe, Schwalben! 
Ihr eilt, ein langer Zug, 
Zum ſchönen warmen Süden 
In frohem kühnen Flug. 

Gern möchte wohl die Reiſe 
Ich einmal thun mit euch, 

Zu ſehn die tauſend Wunder, 
Die darbeut jedes Reich. 
Doch immer käm' ich wieder, 
Wie ſchön auch jedes Land 
Und reich an Wundern wäre, 
Zurüd in's — Baterland! 
Elifnbeth Kulmann. 
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Die drei Bigenner. 


VDrei Zigeuner fand ich einmal 
Liegen an einer Weide, 
Als mein Fuhrwerl mit müder Qual 
Schlich durch ſandige Haide. 
Hielt der Eine für ſich allein 
Sn den Händen bie Fiedel, 
Spielte, umglüht vom Abendſchein, 
Sich ein feuriges Liedel. 
Hielt der Zweite die Pfeif’ im Mund, 
Blickte nach feinem Rauche, 
Froh, als ob er vom Erdenrund 
Nichts zum Glücke mehr brauche. 
Und der Dritte behaglich fohlief, 
Unb fein Cymbal am Baume hing. 
Ueber die Saiten der Windhauch Tief, 
Ueber fein Herz ein Traum ging. 
An ben Kleidern trugen die Drei 
Löcher und bunte Fliden, 
Aber fie boten tro&ig frei 
Spott den Erdengeſchicken. 
Dreifach haben fie mir gezeigt, 
Wenn das Leben uns nachtet, 
Wie man's verraucht, verjchläft, vergeigt, 
Und dreimal e8 verachtet. 
Nah den Zigeunern lang’ noch Shaun 
Mußt' ich im Weiterfahren, 
Nach den Geſichtern, dunkelbraun, 
Den Ihwarzlodigen Haaren. 


Nicolaus Lenan. 
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Bigennerleben. 


Im Schatten des Waldes, im Buchenzmweig, 
Da regt ſich's und raſchelt's und flüftert zugleich) ; 
Es fladern die Flammen, e8 gaufelt der Schein 
Um bunte Geftalten, um Laub und Geftein. 
Das ift der Zigeuner bewegliche Schaar 
Mit blißendem Aug’ und mit wallendem Haar, 
Gejäugt an des Niles geheiligter Fluth, 
Gebräunt von Hispaniens ſüdlicher Gluth. 
Um’s Iodernde Feuer im fohwellenden Grün, 
Da lagern die Männer, verwildert und kühn, 
Da Tauern die Weiber und rüften das Mahl 
Und füllen gefhäftig den alten Pokal. 
Und Sagen und Fieber ertönen im Rund, 

- Wie Spaniens Gärten jo blühend und bunt, 
Und magifche Sprüche für Noth und Gefahr 
Verkündet die Alte der horchenden Schanr. 

Schwarzäugige Mädchen beginnen ven Tanz, 
Da ſprühen die Fadeln in röthlichem Glanz, 
Heiß lockt die Guitarre, die Cymbel erklingt, 
Wie wilder und wilder ber Reigen fidh ſchlingt. 

Dann ruhn fie, ermüdet vom nächtlichen Reih'n, 
Es rauſchen die Buchen in Schlummer fie ein, 
Und die aus der glüdlichen Heimath verbannt, 
Sie jhauen im Traume das füdliche Land. 

Doch wie nun im Often der Morgen erwacht, 
Verlöſchen die ſchönen Gebilde der Nacht; 
Laut ſcharret das Maulthier bei'm Tagesbeginn, 
Fort ziehn bie Geftalten — wer fagt dir, wohin? 

Emannel Seibel, 


25 
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Heimweh. 
O Land, das mich ſo gaſtlich aufgenommen, 
O rebenlaubumkränzter ſtolzer Fluß — 
Kaum bin ich eurer Schwelle nah gekommen, 
Klingt ſchon mein Gruß herb wie ein Scheidegruß. 
Was ſoll dem Auge eure Schönheit frommen, 
Wenn dieſe arme Seele betteln muß? 
Er iſt ſo kalt, der fremde Sonnenſchein, 
Ich möchte, ja ich möcht' zu Hauſe ſein. 


Die Schwalben ſeh' ich ſchon im ſtillen Flug 


Die Häuſer — nur das meine nicht — umſchweben; 
O warme Luft, und doch nicht warm genug, 
Verpflanzte Blumen zu beleben! 

Der Baum, der ſeine jungen Sproſſen ſchlug, 

Was wird dem Fremdling er im Herbſte geben? 
Vielleicht ein Kreuzeamd einen Todtenſchrein — 
Mich friert, mich friert! — Ich möcht' zu Hauſe ſein! 


Georg Herwegh. 


Alte Heimath. 


In einem dunklen Thal 
Lag jüngſt ich träumend nieder, 
Da ſah ich einen Strahl 
Von meiner Heimath wieder. 
Auf morgenrother Au' 
Bar Baters Haus gelegen; 
Wie war der Himmel blau! 
Die Flur, wie reih an Segen! 
Wie war mein Heimathland 
Bol Sold und Rofenhelle! 
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Doch bald der Traum verſchwand, 
Schmerz trat an feine Stelle. 
Da irrt’ ich weit hinaus 
In's Bde Land voll Sehnen; 
Noch irr' ich, juch’ das Haus, 
Und find’ e8 nicht vor Thräneı. 


Inſtinus Kerner. 


Wanderſchaft. 


Das Wandern iſt des Müllers Luſt, 
Das Wandern! 
Das muß ein ſchlechter Müller ſein, 
Dem niemals fiel das Wandern ein, 
Das Wandern. 
Bom Waffer haben wir's gelernt, 
Vom Waffer! 
Das hat nicht Raſt bei Tag und Nadıt, 
Iſt ftets auf Wanderſchaft bebacht, 
Das Waſſer. 
Das jehn wir auch den Rädern ab, 
Den Rädern! 
Die gar nicht gerne ftille ftehn, 
Die ſich mein Tag’ nicht müde drehn, 
Die Räder. 
Die Steine jelbft, fo ſchwer fie find, 
Die Steine! 
Sie tanzen mit den muntern Reih'n 
Und wollen gar noch fchneller fein, 
Die Steine. 
D Wandern, Wandern, meine Luft, 


D Wandern! 
95 
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Herr Meifter und Fran Meifterin, 
Laßt mich in Frieden weiter ziehn 


Und wandern. 
Wilhelm Müler. 


NIIT NNN we 


Heimkehr. 


Vor der Thüre meiner Lieben 
Häng’ ich auf den Wanderſtab, 
Was mich durch Die Welt getrieben, 
Leg’ ich ihr zu Füßen ab. 
Wanderluſtige Gedanken, 
Die ihr flattert nah und fern, 
Fügt euch in die engen Schranken 
Ihrer treuen Arme gern! 
Was uns in der weiten Ferne 
Suchen hieß ein eitler Traum, 
Zeigen uns der Liebe Sterne 
In dem traulich kleinen Raum. 
Schwalben kommen hergezogen — 
Setzt euch, Vöglein, auf mein Dach! 
Habt euch müde ſchon geflogen, 
Und noch iſt die Welt nicht wach; 
Baut in meinen Fenſterräumen 
Ener Häuschen weich und warm! . 
Singt mir zu in Morgenträumen 
Wanderluſt und Wanderharm! 
Wilhelm Miller. 


nn 


Unter den dunkeln Linden, 


Zurückgelehrt zum Heimathsort, 
Seh' endlich ich im Thale dort 
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Die alten dunkeln Linden; 
Dort bat fie mich zuleßt geküßt, 
Hat mir noch lange nachgegrüßt; 
Bald werd’ ich fie num finden! 
Und doch ift mir das Herz fo ſchwer, 
Welch’ tiefe Stille rings umber! 
Es raufchen nur die Linden; 
Und aus dem füßen Blüthenbuft 
" Ein Heiner Bogel lockt und ruft, 
- Als müßt’ ich dort fie finden. 
Das war des Liebehens Tiebfter Schall, 
Der Sang der lieben Nachtigall 
In einer dunkeln Linden; 
Das war von je ihr Tiebfter Baum, 
Da träumten wir jo jhönen Traum, 
Da war fie ſtets zu finden! 
Und als ich kam dem Orte nab, 
Manch ſchwarzes Kreuz erblict’ ich da, 
Umrauſcht von dunkeln Linden; 
Dazu ein Grab, noch friſch umblüht, 
Da fang die Nachtigall ihr Lied, — 
Da war mein Tieb zu finden! 
Robert Beinik. 


ANNANKNKNANTN 


Bei der Rückkehr. 


Kur wenig Sabre find verſchwunden, 
Seit ich die Stadt nicht wiederjah; 
Nun ich mich freudig heimgefunden, 
Wie ganz verändert ftand fie da! 

Wie aufgerwachfen aus der Erde, _ 

Hob Haus an Haus ſich fremd hinan; 
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Zu manchem einſt mir lieben Herde 
Trat ih, ein unbelamter Mann. 
Und Mancher, den ich kennen ſollte, 
Ging ſtumm und kalt an mir vorbei; 
Bon Mandem, den ich grüßen wollte, 
Vernahm ich, daß er nicht mehr fei. 
Und liebe Pläke, traute Stellen, 
Mir heilig dur) Erimmerung, 
Wie weggewafchen von den Wellen, 
Bermodert, was ich Tannt’ als jung. 
Mit frobem Herzen, leichtem Fuße 
Mar ich genaht dem lieben Ort, 
Und fohritt mit meinem beften Gruße 
Jetzt, oh’ ihn anzubringen, fort. 
Ging fort, hinaus, wie ein Berbannter, 
Hinaus zum nahgeleg'nen Wald, 
Bielleiht, daß dort noch ein Belannter, 
So dacht' ih, Gruß mit Gruß bezahlt. 
Und da war Alles noch geblieben, 
Da nichts verändert, nichts geſtört, 
Noch Alles, jo wie's einer Lieben 
Erinn'rung ewig angehört. 
Die abenteuerlichen Föhren, 
Der Fels mit feinem Hut von Moos, 
Die Duelle mit den Finkenchören, 
Die Grotte mit dem Weftgelos, 
Diefelben Pfade längs den Heden, 
Diejelben Bäume d’rüber ber, 
Daffelbe Flüftern, Raufchen, Neden: 
Ich hört’, ich ſah nichts Fremdes mehr. 
Und meinen Gruß rief ich entgegen 
Der theuren Sippfchaft dieſes Hains, 
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Und fühlte tief den ganzen Segen 
Des feligften Zubaufefeine. 
3.6, Zeidl. 


NERNANANNIIRI 


Marie vom Mberlande. 


Wie find fo ſchön auf Helgoland 
Die Mädchen und die Weiber! 
Der rothe Rod mit gelbem Band 
Umſchließt die ſchlanken Leiber. 
Ja, Perlen ſind's von klarem Schein 
Im öden Dünenſande: 
Die ſchönſte Perle nenn' ich mein, 
Marie vom Oberlande! 

Es grünt ein Bäumlein auf dem Falm, 
Ein Häuslein ſteht darunter: 
Rings um die Thür wächſt Buſch und Halin 
Und rauſcht allzeit ſo munter. 
Aus Roſen ſchaut ein Fenſterlein 
Wohl nieder bis zum Strande: 
Die ſchönſte Roſe nenn' ich mein, 
Marie vom Oberlande! 

sum grünen Waſſer heißt ein Saal, 
Das ift ein fröhlich Klingen, 
Wenn bei der Sonntagslichter Strahl 
Die luſt'gen Schiffer fpringen. 
Wie leuchtet dann der Mädchen Reih'n 
Im feftlihen Gewanbe: 
Die ſchönſte Dirne nenn’ ich mein, 
Marie vom Oberlande! 

Bom flohen Strande ftößt ein Kahn, 
Der Wind, Die Wellen toben. 
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Ein Fenfterlein ift aufgethan, 

Ein Tiichlein weht von oben. 

Ach Gott, e8 muß gefchieden fein, 
Ob wild die See auch branbe: 
Auf Wiederfehn, Herzliebfte mein, 
Marie vom Oberlande! 


SE ISILLERLELLS 


Die Heimath. 


Was if die Heimath? Hs die Scholle, 
D’rauf deines Vaters Haus gebaut? 
Iſt's jener Ort, wo du die Sonne, . 
Das Licht der Welt, zuerft geſchaut? 

O nein, o nein, daß ift fie nimmer! 

Nicht iſt's die Heimath, heifgeliebt. 
Du wirft nur da die Heimath finden, 
Wo's gleichgeftimmte Herzen gibt! 

Die Heimath ift, mo man dich gerne 
Erſcheinen, ungern wandern fleht. 
Sie iſt's, ob auch in weiter Ferne 
Die Mutter fang dein Wiegenlied. 

— Emil Rittershans. 


Inlius Rodenberg. 


Mein Lieben. 


Wie könnt' ich bein vergeffen! 
Ich weiß, was du mir bift, 
Wenn auch die Welt ihr Liebſtes 
Und Beftes bald vergißt. 
Ich fing’ es hell und ruf’ e8 laut: 
Mein Vaterland ift meine Braut! 
Wie könnt' ich dein vergeffen! 
Ich weiß, was du mir bift. 
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Wie könnt' ich dein vergeſſen! 
Dein dent’ ich allezeit; 
Ich bin mit dir verbunden, 
Mit dir in Freud’ und Leid. 
Ich will für di im Kampfe ftehn, 
Und foll e8 fein, mit dir vergehn. 
Wie könnt' ich dein vergefjen! 
Dein den? ich allezeit. 

Wie könnt' ich dein vergefjen! 
Ich weiß, was du mir bift, 
Sp lang’ ein Hauch von Liebe 
Und Leben in mir ift. 
Ich fuche nichts, als Dich allein, 
ALS deiner Liebe werth zu fein. 
Wie könnt' ich dein vergeffen! 
Ich weiß, was du mir bift. 

Hoffmann von Fallersleben 


IVINTITIUTINITINNIINT 


Heimkehr aus Frankreich. 


Deutſche Worte hör' ich wieder — 
Sei gegrüßt mit Herz und Hand! 
Land der Freude, Land der Lieder, 
Schönes heitres Vaterland! 
Fröhlich kehr' ich nun zurück, 
Deutſchland, du mein Troſt, mein Glück! 
O wie ſehnt' ich mich ſo lange | 
Doch nad dir, du meine Braut, 
Und die warb mir freudebange, 
Als ich wieder dich erſchaut! 
Weg mit wälſchem Lug und Tand — 
Deutfchland ift mein Vaterland! 
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Alles Guten, alles Schönen 
Reiche, ſel'ge Heimath du! 
Fluch den Fremden, die dich höhnen, 
Fluch den Feinden deiner Ruh'! 
Sei gegrüßt mit Herz und Hand! 
Deutſchland, du mein Vaterland! 
Hoffmann von Fallersleben. 
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Lied eines Verbannten. 


Und wieder hatt’ e8 mich getrieben 
Dahin, wo ich gewanbert aus: 
Ich kehrte heim zu meinen Lieben, 
Froh trat ih ein in's Vaterhaus. 

Es zogen alte Kläng’ und Lieber 

Befeligend durch meine Bruft. 
Ich war in meiner Heimath wieder, 
Im Reiche meiner Jugendluft. 

Da wollt’ ich unter Blüthenbäumen 
Die alten ſtillen Tag’ erneu'n, 
Und meine Kindheit wieder träumen, 
Und mich wie Kinder wieder freu'n. 

Da wollt’ ich voller Sehnfucht warten, 
Gelehnt auf meinen Wanderftab, 
Bis in dem öden Friedhofsgarten 
Grün würde meiner Mutter Grab. 

Doch nein — ich foll den Frühling jehen 
Nur fern vom väterlichen Haus: 
Ich bin verbannt — fo muß ich gehen 
In eine fremde Welt hinaus. 

Hofmann von Falersleben. 
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Die Auswanderer. 
(Sonmer 1832.) 


Ich kann den Blick nicht won euch wenden, 
Ich muß euch anfchaun immerbar; 
Wie reicht ihr mit gefchäft’gen Händen 
Dem Schiffer eure Habe dar! 

Ihr Männer, die ihr von dem Naden 
Die Körbe langt, mit Brot beſchwert, 
Das ihr, aus deutfchem Korn gehaden, 
Geröftet habt auf deutfchem Herd; 

Und ihr, im Schmud der langen Zöpfe, 
Ihr Schwarzwaldmädchen, braun und fchlauf, 
Wie ſorgſam ftellt ihr Krüg' und Töpfe 
Auf der Schaluppe grüne Bank! 

Das find diefelben Töpf' und Krüge, 

Dft an der Heimath Born gefüllt; 
Wenn am Miffouri alles ſchwiege, 
Sie malten euch der Heimath Bild: 

Des Dorfes fteingefaßte Duelle, 

Zu ber ihr ſchöpfend euch gebüdt, 
Des Herdes traute Feuerftelle, 
Das Wandgeſims, das ſie geſchmückt. 

Bald zieren ſie im fernen Weſten 
Des leichten Bretterhauſes Wand; 
Bald reicht ſie müden braunen Gäſten, 
Voll friſchen Trunkes, eure Hand. 

Es trinkt daraus der Tſcherokeſe, 
Ermattet, von der Jagd beſtaubt; 
Nicht mehr von deutſcher Rebenleſe 
Tragt ihr ſie heim, mit Grün belaubt. 
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O ſprecht! warum zogt ihr von dannen? 
Das Neckarthal hat Wein und Korn, 
Der Schwarzwald ſteht voll finſtrer Tannen, 
Im Speſſart klingt des Aelplers Horn. 

Wie wird es in den fremden Wäldern 
Euch nach der Heimathberge Grün, 
Nach Deutſchlands gelben Weizenfeldern, 
Nach ſeinen Rebenhügeln ziehn! 

Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Traͤume glänzend wehn! 
Gleich einer ſtillen, frommen Sage 
Wird es euch vor der Seele ſtehn. 

Der Bootsmann winkt! — Zieht hin in Frieden! 
Gott ſchütz' euch, Mann und Weib und Greis! 
Sei Freude eurer Bruſt beſchieden 


Und euren Feldern Reis und Mais! 
Ferdinaud Freiligrath. 


ß 


Fahrwohl! 


Ben letten Becher bring’ ich Dir, 
Du Schöner fremder Strand; 
Ad, bitter wird das Scheiben mir, 
Als wär's mein Heimatbland. 
Fahrwohl, fahrwohl! Im Segel ruht 
Der Wind und treibt ſein Spiel, 
Und rauſchend furcht die grüne Fluth 
Der Barke ſcharfer Kiel. 

Die Sonne ſinkt in's Inſelmeer, 
Die Luft glüht roſenroth — 
Dort ſchimmert noch das Häuschen her, 
Wo ſie mir Abſchied bot. 
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Wie gern, wie gern, bu holdes Kind, 
Hätt' ich bei Dir gefüumt! 
Umfonft, auch diefer Traum zerrinnt, 
Und war fo ſchön geträumt. 
Das ift das Leben: Kommen, Gehn, 
Treiben in Wind und Fluth, 
Fortziehn auf Nimmerwiederſehn, 
Wenn kaum wir fanft gerubt, 
Geliebt fein und vergeffen fein, 
Still lieben — fill! — mir däucht, 
Es blendet mich der Abendſchein, 
Mir wird die Wimper feucht. 
Borbei! vorbei! Die Thräne fällt; \ 
Borbei fo Luft als Schmerz! 
Und wieder einfam in ber Welt 
Schlägt nun dies wilde Herz. 
Sei's drum! — Des Mondes erfler Strahl 
Beglänzt das Meer in Pracht; 
Die Küfte flieht. — Zum lebten Mal, 
Mein Mäbchen, gute Naht! 
Emanuel Geibel. 


RAR WVUVVN 


Mein herz iſt am Rheine. 


Mein Herz ift äm Rheine, im heimischen Land! 
Mein Herz ift am Rhein, wo bie Wiege mir fand, 
Wo die Iugend mir Tiegt, wo die Freunde mir blühn, 
Wo die Liebfte mein denket mit wonnigem Glühn, 
O wie ich geſchwelget in Liedern und Wein: 
Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz ift am Rhein! 
Dich grüß’ ich, du breiter, grüngolbiger Strom, 
Euch Schlöffer und Dörfer und Städte und Dom, 
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Ihr goldenen Saaten im jhwellenden Thal, 

Dich Rebengebirge im jonnigen Strahl, 

Euch Wälder und Schluchten, Dich, Felfengeftein: 

Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz ift am Rhein! 
Dich grüß’ ih, o Leben, mit fehnender Bruft, 

Beim Liebe, beim Weine, beim Tanze die Luft! 

Dich grüß' ich, o theures, o wackres Geſchlecht, 

Die Frauen ſo wonnig, die Männer ſo recht! 

Eu'r Streben, eu'r Leben, o mög’ es gedeihn: 

Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz iſt am Rhein! 
Mein Herz iſt am Rheine, im heimiſchen Land! 

Mein Herz iſt am Rhein, wo die Wiege mir ſtand, 

Wo die Jugend mir liegt, wo die Freunde mir blühn, 

Wo die Liebſte mein denket mit wonnigem Glühn! 

O möget ihr immer dieſelben mir ſein! 

Wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz iſt am Rhein! 

Wolfgang Aüller. 


DU WUNDE 


Warnung vor dem Rhein. 


An ven Rhein, an den Rhein, zieh’ micht an ben Rhein, 
Mein Sohn, ich rathe dir gut: 
Da geht dir das Leben zu Tieblich ein, 
Da blüht dir zu freudig der Muth. 

Siehft die Mädchen fo frank und die Männer fo frei, 
Als wär’ es ein ablig Geſchlecht: 
Gleich biſt du mit glühender Seele dabei: 
So dünkt es dich billig und recht. 

Und zu Schiffe, wie grüßen die Burgen fo ſchön, 
Und die Stadt mit dem ewigen Dom, 
In den Bergen, wie Himmft du zu ſchwindelnden Höhn 
Und blidft hinab in den Strom. 
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Und im Strome, da tauchet Die Nir aus dem Grund, 
Und haft du ihr Lächeln gefehn, 
Und fang dir die Lurlei mit bleichem Mund, 
Mein Sohn, fo ift e8 geſchehn: 

Dich bezaubert der Laut, dich bethört der Schein, 
Entzüden faßt dich und Graus. 
Nun fingft du immer: „Am Rhein, am Rhein,“ 


Und Tehrft nicht wieder nach Hans. | 
Carl Zimrod. 


Am Strande. 


Auf hochgeſtapelte Ballen blickt 
Der Kaufherr mit Ergötzen; 
Ein armer Fiſcher daneben flickt 
Betrübt an zerriſſ'nen Netzen. 
Manch rüſtig ſtolz bewimpelt Schiff! 
Manch morſches Wrack im Sande! 
Der Hafen hier, und dort das Riff, 
Jetzt Fluth, jetzt Ebb' am Strande. 
Hier Sonnenblick, Sturmwolken dort; 
Hier Schweigen, dorten Lieder, 
Und Heimkehr hier, dort Abſchiedswort; 
Die Segel auf und nieder! 
Zwei Jungfrau'n ſitzen am Meeresſtrand; 
Die Eine weint in die Fluthen, 
Die Andre, mit dem Kranz in der Hand, 
Wirft Roſen in die Fluthen. 
Die Eine, trüber, Wehmuth Bild, 
Stöhnt mit geheimem Beber: 
„D Meer, o Meer, fo trüb’ und wild, 
Wie gleichft du fo ganz dem Leben!" 
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Die Andre, lichter Freude Bild, 


Jauchzt jelig läͤchelnd baneben: 
„D Meer, o Meer, fo licht und mild, 
Wie gleihft du fo ganz dem Leben!“ 


Fortbrauſt das Meer und überklingt 


Das Jauchzen wie das Stöhnen; 
Fort wogt das Meer und, ad, verichlingt 
Die Rofen wie die Thränen. 

Anaflafins Grün. 


INSEUNWVVVUNWG 


Stramdbild, 


Bas Fiſcherdorf if leer, - 
Am Strande ftehn die Frauen, 
Die auf'8 bewegte Meer 
Mit trüben Blicken Schauen. 

Es war ein arger Sturm, 

Der fih zur Nacht erhoben, 
Die Leuchte auf dem Thurm 
Erloſch vor feinem Toben. 

Hier Planken an den Strand 
Stürmt's aus dem Fluthenreiche, 
Daneben ruht im Sand 
Wohl manche naffe Reiche. 

Das Meer verihlang ven Reſt, 
Froh ftießen fie vom Lande, 

Jetzt iſt's ein Todtenfeſt — 
Nur Wittwen ſtehn am Strande. 
VRudolſ Gottſchal 


— 
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Die Unbeſungenen. 


Sgibt Gräber, wo die Mage ſchweigt, 
Und nur das Herz von innen blutet, 
Kein Tropfen in die Wimper fleigt, 
Und doch die Lava drinnen fluthet: 
’8 gibt Gräber, die wie Wetternacht 
An unferm Horizonte ſtehn 
Und alles Leben nieberhalten, 

Und doch, wenn Abendroth erwacht, 
Mit ihren goldnen Flügeln wehn, 
Wie milde Seraphimgeftalten. 

Zu heilig find fie für das Lieb, 

Und mächt'ge Redner doch vor Allen, 

Sie nennen dir, was nimmer ſchied, 

Was nie und nimmer kann zerfallen; 

DO, wenn Dich Zweifel drückt herab, 

Und möchteſt athmen Wetherluft, 

Und möchteft ſchauen Seraphsflügel, 

Dann tritt an deines Vaters Grab; 

Dann tritt an deines Bruders Gruft! 

Dann tritt an deines Kindes Hügel! 
Anette v. Drofie-Hülshof. 


ö 


‚Der alte Aühlburſch. 


Ber Mond ift aufgegangen, 
Ich wandre träumend durch's Thal 
Und kann ben Blid nicht wenden 
Bon feinem bleihen Strahl. 
Der Mond fteht über ber Mühle, 
Mein Blick folgt feinem Lauf, 
26 


Es brechen in meinem Herzen 
Bernarbte Wunden auf. 
Die Räder find zerfallen, 
Berfallen iſt Thür und Dach; 
Es plaudert von allen Zeiten 
Geſchwätzig der glitzernde Bad). 
Der Mond tft untergegangen, 
Wie weht der Wind fo kalt, 
Die Müllerin ift geftorben, 
Und ich bin grau und alt. 


Inlins Sturm 
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Trener Tod. 


Ber Ritter muß zum bfut’gen Kampf hinaus, 
Für Freiheit, Ruhm und Vaterland zu ftreiten, 
Da zieht er noch vor feines Liebchens Haus, 
Nicht ohne Abſchied will er von ihr ſcheiden. 
„D weine nicht die Aeuglein roth, 
Als ob nit Troft und Hoffnung bliebe! 
Bleib’ ich Doch treu bis in den Tod 
Dem Baterland und meiner Liebe.” 

Und als er ihr das Lebewohl gebracht, 
Sprengt er zurüd zum Haufen der Getrenen, 
Er ſammelt fi) zu feines Kaiſers Macht, 
Und muthig blickt er auf der Feinde Reihen. 
„Mich ſchreckt e8 nicht, was ung bedroht, , 
Und wenn ih auf der Wahlftatt bliebe! 
Denn freudig geh’ ich in den Tod 
Fürs Vaterland und meine Liebe!“ 

Und furchtbar ftürzt er in des Kampfes Gluth, 
Und Taufend fallen unter feinen Streichen; 
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Den Sieg verdankt man feinem Heldenmuth, 
Doch auch den Sieger zählt man zu den Leichen. 
„Steöm’ bin, mein Blut, fo purpurroth! 
Dich rächten meines Schwertes Hiebe; 
Ich hielt ven Schwur, treu bis in Tod 
Dem Baterlanb und meiner Liebe.” 
Theodor RKüruer. 
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dor dem Marmorbilde der Königin Loniſe. 


Du ſchläfſt fo fanft! — Die ftillen Züge hauchen 
Noch deines Lebens ſchöne Träume wieder; 
Der Schlummer nur fentt feine Flügel nieder, 
Und heil’ger Friebe ſchließt die Haren Augen. 

So ſchlummre fort, bis Deines Volles Brüder, 
Wenn Flammenzeichen von den Bergen rauchen, 
Mit Gott verfähnt die roſt'gen Schwerter brauchen, 
Das Leben opfernd für bie höchſten Güter. 

Tief führt der Herr dur Nacht und Durch Verderben; 
So wollen wir im Kampf das Heil erwerben, 
Daß unfre Enkel freie Männer fterben. 

Kommt dann.der Tag der Freiheit oder Rache: 
Dann ruft dein Bolt; dann, deutſche Frau! erwache, 
Ein guter Engel für die gute Sache. 

i Cheodor Körner. 


ae A a 


Abſchied vom Leben. 


Die Wunde brennt — die bleichen Lippen beben. 
Ich fühl’8 an meines Herzens matterın Schlage, 
Hier fteh’ ih an ven Marken meiner Tage. 
Gott, wie du willft! dir bab’ ich mich ergeben. 
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Biel goldne Bilder fah’ ich um mich ſchweben; 
Das ſchöne Traumbild wird zur Todtenllage. 
Muth! Muth! Was ich fo treu im Herzen trage, 
Das muß ja doch dort ewig mit mir leben! 
Und was ich bier als Heiligthum erfannte, 
Wofür ich raſch und jugendlich entbrannte, 
Ob ich's nun Freiheit, ob ich's Liebe nannte: 
Als lichten Seraph jeh’ ich’8 vor mir ſtehen; 
Und wie die Sime langfam mir vergeben, 
Trägt mich ein Hauch zu morgenrothen Höhen. 
Theodor Körner. 


—⸗⸗ 





Refignation. 


Grubſt du ein Grab, in das hinein 
Sie morgen deinen Bruder legen, 
So denke: einmal muß e8 fein, 
Und fteh’ nicht fill auf deinen Wegen. 
Dein Tagwerk, laß e8 nicht beirr'n: 
Für Einen, den wir heut’ begraben, 
Wird eine jugendfrifche Stirn 
Den Preis des nächſten Tages haben. 
Grab dir ein Grab, in das hinein 
Du früh verfentft dein Erdenhoffen, 
Trau' nicht auf feinen falfchen Schein, 
Wenn did ein Unglüd hat betroffen. 
Bergeffen heißt das große Grab 
Für all’ dein Glück und all’ dein Lieben; 
Don dem, was auch das Leben gab, 
Iſt dir am Grabe nichts geblieben. 
Dein ganzes Streben, all’ bein Thun, 
Bon deiner Wiege goldnen Träumen, 
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Bis daß bu wirft im Grabe ruhn, 

Iſt nur ein flüchtig Wogenfchäumen. 

Die Welle fteigt — die Welle fällt, 

Der Sturm erbrauft, der Zephyr füchelt, 
Indeß am Fels dein Schiff zerſchellt 

Und über ihm die Sonne lächelt. 
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Wenn deine Lieben von dir gehn. 


Wenn deine Lieben von dir gehn, 
Blick auf in deinen Thränen! 
Gott will, du jolft gen Himmel fehn 
Und dich nach oben fehnen. 
Und ſchied er durch des Todes Hand 
Di von den Lieben allen, 
So wirft du nad) dem Baterland 
Nur um fo leichter wallen. 
Ein Pilger gebft Du durch die Welt, 
Die Heimath aufzufinden; 
Bricht ab der Tod ein Wanderzelt, 
Wird all’ dein Kummer ſchwinden. 
Die legten Thränen find geweint, 
Nichts kann Dich mehr betrüben, 
Du bift auf Ewigkeit vereint 
Mit allen deinen Lieben. 


w 


Karl Stelter. 


Inlinus Sturm. 





RBRAMA 


Der poſtillon. 
Lieblich war die Maiennacht, 
Silberwölklein flogen, 
Ob der holden Frühlingspracht 
Freudig hingezogen. 
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Schlummernd lagen Wief’ und Hain, 
Jeder Pfad verlaflen; 
Niemand als der Miondenjchein 
Wachte auf ven Straßen. 

Leife nur das Tüftchen ſprach, 
Und e8 30g gelinder 
Durch das ftille Schlafgemach 
AM der Frühlingskinder. 

Heimlich nur das Bächlein ſchlich, 
Dem der Blüthen Träume 
Dufteten gar wonniglich 
Durch die ſtillen Räume. 

Rauher war mein Poſtillon, 

Ließ die Geißel knallen, 
Ueber Berg und Thal davon 
Friſch ſein Horn erſchallen. 

Und von flinken Roſſen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, 
Die durch's blühende Revier 
Trabten mit Behagen. 

Wald und Flur im ſchnellen Zug 
Kaum gegrüßt — gemieden: 
Und vorbei wie Traumesflug 
Schwand der Dörfer Frieden. 

Mitten in dem Maienglück 
Lag ein Kirchhof innen, 

Der den raſchen Wanderblick 
Hielt zu ernſtem Sinnen. 

Hingelehnt an Bergesrand 
War die bleiche Mauer, 

Und das Kreuzbild Gottes ſtand 
Hoch in ſtummer Trauer. 
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Schwager ritt auf ſeiner Bahn 
Stiller jetzt und trüber, 

Und die Roſſe hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber. 

„Halten muß hier Roß und Rad, 
Mag's euch nicht gefährden; 
Drüben liegt mein Kamerad 
In der kühlen Erden! 

Ein gar herzlieber Geſell! 

Herr, 's iſt ewig ſchade! 
Keiner blies das Horn ſo hell, 
Wie mein Kamerade! 

Hier ich immer halten muß, 
Dem dort unterm Raſen 
Zum getreuen Bruderkuß 
Sein Leiblied zu blaſen!“ 

Und dem Kirchhof ſandt' er zu 
Frohe Wanderſänge, 

Daß es in die Grabesruh' 
Seinem Bruder dränge. 

Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wieder, 
Ob der todte Poſtillon 
Stimmt' in ſeine Lieder. — 

Weiter ging's durch Feld und Hag 
Mit verhängtem Zügel; 
Lang' mir noch im Ohre lag 
Jener Klang vom Hügel. 


Nicolaus Lenan. 
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Der blaſſe Engel. 


Ic lenn' den blaffen Engel nur zu gut. 
Auf feinen Wangen blühn die Rofen nicht; 
Nicht Liebesgluth, nicht frifche Lebensgluth 
Aus feinen dunklen Augen fpricht. 
Er ſah mid an. Wohl bebt’ ich einft zurüd 
Bor feinem Aug’ — mein Leben ſchien's zu faugen! 
Und doc, in feinen Augen wohnt das Glüd, 
Der Frieden Gottes wohnt in feinen Augen. 
Ich kenn' den blaffen Engel nur zu gut. 
Im Arm der Mutter lag ich einft umd fohlief, 
Mir aber war's in einem Traum zu Muth, 
Als ob die Mutter Hilfe rief. 
Der bleiche Bote Gottes beugte fich 
Zur Mutter nieder, ihr den Kuß zu geben; 
Er ſprach zu mir: „Dich, Kleiner, ſegne ih!” 
Und feguend fah ich feine Hand ihn heben. 
Ich Term’ den blaffen Engel nur zu gut. 
Ich dacht' an ihn an meiner Mutter Grab, 
Als in der Kirchhofserbe ſich're Hut 
Man meiner Mutter Leiche gab. 
Am Krankenlager ftand der Bleiche oft; 
Ich ſah in feiner Augen büftre Sterne. 
Ich hab’ umfonft auf feinen Kuß gebofft, 
Doc feinen Segen gab der Engel gerne. 
Ich kenn' den blafjen Engel nur zu gut. 
Und blieb er ferne mir auch manchen Tag, 
Auf meinem Haupt ein Engelfegen ruht, 
Der Segen, den der Bleiche ſprach. 
O Engel, fomme! Sieb, vor deinem Bid 
Erbeb’ ich nicht; mein Leben mag er fangen! 
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Ich weiß, in deinen Augen wohnt das Glüd, 
Der Frieden Gottes wohnt in deinen Augen. 
Emil Rittershans. 
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Das Gewitter. 


Ürapne, Großmutter, Mutter und Kind 
In dumpfer Stube beifammen find; 
Es fpielet das Kind, die Mutter fich ſchmückt, 
Großmutter fpinnet, Urahne gebückt 
Sitzt hinter dem Ofen im Pfühl — 
Wie weherr die Lüfte jo ſchwül! 
Das Kind ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Wie will ich fpielen im grünen Hag, 
Wie will ich Springen durch Thal und Höhn, 
Wie will ich pflüden viel Blumen ſchön; 
Dem Anger, dem bin ich fo hold!" — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 
Die Mutter fpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Da halten wir Alle fröhlich ©elag, 
Ich felber, ich rüſte mein Feierkleid; 
Das Leben, es hat auch Luſt nach Leid, 
Dann feheint Die Sonne wie Gold!” — 
Hört ihr's, wie der Donner grolft? 
Großmutter ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Großmutter hat feinen Feiertag, 
Sie kochet das Mahl, fie ſpinnet das Kleid, 
Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit; 
Wohl dem, der that, was er ſollt'!“ — 
Hört ihr's, wie der Donner groltt? 
Urahne fpricht: „Morgen ift Feiertag, 
Am liebſten morgen ich fterben mag; 
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Ich kann nicht fingen und foherzen mehr, - 
Ich kann nicht forgen und fchaffen ſchwer, 
Was thu' ich noch auf der Welt?" — 
Seht ihr, wie der Blik dort fällt? 

Sie hören's nicht, fie ſehen's nicht, 
Es flammt die Stube wie lauter Licht: 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Vom Strahl miteinander getroffen find, 
Bier Leben endet ein Schlag — 
Und morgen if’8 Feiertag. 

Guſtav Schwab. 


RW — UI 


Die alte Waſchfrau. 


Bu ſiehſt geichäftig bei dem Linnen 
Die Alte Dort in weißem Haar, 
Die rüftigfte der Wäjcherinnen 
Im jehsundfiebenzigften Jahr. 
So bat fie ftets mit fauerm Schweiß 
Ihr Brot in Ehr’ und Zucht gegeſſen, 
Und ausgefüllt mit treuem Fleiß 
Den Kreis, ven Gott ihr zugemefien. 
Sie hat in ihren jungen Tagen 
Geliebt, gehofft und ſich vermählt; 
Sie hat des Weibes Roos getragen, 
Die Sorgen haben nicht gefehlt; 
Sie hat den krauken Mann gepflegt; 
Sie hat drei Kinder ibm geboren; 
Sie hat ihn in das Grab gelegt 
Und Glaub’ und Hoffnung nicht verloren. 
Da galt’s die Kinder zu ernähren: 
Sie griff es an mit heiterm Muth, 
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Sie zog fie auf in Zucht und Ehren, 
Der Fleiß, die Ordnung find ihr Gut. 
Zu ſuchen ihren Unterhalt, 

Entließ fie ſegnend ihre Lieben, 

So ftand fie nun allein und alt, 

Ihr war Ihr heitrer Muth geblieben. 

Sie hat gefpart und bat gejonnen 

- Und Flache gelauft und Nachts gemacht, 
Den Flachs zu feinem Garn gefponnen, 
Das Garn dem Weber hingebradht; 
Der hat’8 gewebt zu Leinewand; 

Die Scheere brauchte fie, Die Nadel, 
Und nähte ſich mit eigner Hand 
Ihr Sterbehemde fonder Tadel. 

Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, fie [hätt es, 
Berwahrt's im Schrein am Ehrenplatz; 
Es ift ihr Erſtes und ihr Letztes, 

Ihr Kleinod, ihr erfparter Schatz. 
Sie legt es an, des Herren Wort 
Am Sonntag früh fi einzuprägen, 
Dann legt ſie's wohlgefällig fort, 
Bis fie darin zur Ruh’ fie legen. 

Und ich, au meinem Abend, wollte, 

Ich hätte, dieſem Weibe gleich, 
Erfült, was ich erfüllen jollte 

Sn meinen Grenzen und Bereich; 
Ich wollt’, ich Hätte jo gewußt 

Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und könnt' am Ende gleiche Luft 

An meinem Sterbehemde haben. 


Adalbert v. Chamiſſo. 
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Das höchſte Glück. 


Wer auf des Lebens Grenzgebirgen 
In ſeinem Daſein einmal ſtand 
Und ſelig, mit des Geiſtes Blicken, 
Erſchaute ſeiner Sehnſucht Land — 
Wer in den himmliſch-ſchönen Auen 
Die Duelle ew’ger Lieb’ gefehn 
Und all die Blüthen, deren Düfte 
So zaub’rifh zu uns niebermehn — 
Der kehrt zu dieſes Lebens Treiben, 
Zu diefer Welt nie mehr zurüd, 
Denn ihm erblübt in jenem Schanen 
Ein unausſprechlich hohes Glück; 
Ein Glück, das feine Zeit zerftören 
Und feine Macht vernichten mag, 
Ein Glück, das um fo ſchöner blühet, 
Je leifer feines Herzens Schlag ; 
Ein Glüd, das einem Feuer gleidhet, 
Das Alles rings um fich verzehrt, 
Das hell und wärmend feine Krone 
Stets nah dem fernen Himmel kehrt — 
Und alle Leiden, alle Schmerzen 
Sind nährend Del der mächt'gen Gluth, 
Die läuternd dann für alle Zeiten 
In feinem Bufen felig rubt. 

Wer auf des Lebens Grenzgebirgen 
Sn feinem Dafein einmal ftand 
Und wonnig, mit des Geiftes Bliden, 
Erjchante feiner Sehnſucht Land — 
Wer in den himmliſch-ſchönen Auen 
Die Quelle ew'ger Lieb' geſehn 
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Und al’ die Blüthen, beren Düfte 
So zaub’rifch zu uns niederwehn — 
Der kehrt zu dieſes Lebens Treiben, 
Zu diefer Welt nie mehr zurück, 
Denn ihm erblüht in jenem Schauen 


Des Menfchengeiftes bobes Glück. 
— Heribert Rau. 


Der todte Müller. 


Die Sterne über'm Thale ſtehn, 
Das Mühlrad nur man höret. 
Zum kranken Müller muß ich gehn, 
Er hat den Freund begehret. 

Ich fteig’ hinab den Felfenftein, 
Es donnert dumpf die Mühle, 
Und eine Glocke tönt darein: 
„Die Arbeit iſt am Ziele!“ 

In Müllers Kammer tret' ich nun: 
Starr liegt des Greiſen Hülle, 
Es ſtockt ſein Herz, die Pulſe ruhn, 
Und draußen auch wird's ſtille. 

Die treuen Lieben weinen ſehr, 
Still bleibt ſein Herz und kühle; 
Die Waſſer fließen wohl daher, 
Still aber ſteht die Mühle. 


Zuſliuns Berner. 


—— 


Einkehr. 


Wer durch's Lebensmeer geſucht, 
Und ein Gut gefunden 
Flüchte ſich zur ſtillen Bucht, 
Weit'rer Fahrt entbunden. 
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Eh’ erichlafft Die Segel find, 
Kann der Wind nicht raſten; 
Immer lodt der Hoffnung Wind 
Unverſuchte Maften. 

Drüben, wo die goldne Frucht 
Reift der Hefperiden! 
Eh’ auch du das Land gejucht, 
Haft du heim nicht Frieden. 

Nicht den Zaubergarten wirft 
Finden du, den fernen, 
Aber ihm, indem bu irrft, 
Zu entfagen lernen. 

Gib dem Herzen, was e8 will, 
Laß die Welt e8 lehren, 
Daß kein Heil ihm bleibt, als ſtill 
Sn fih einzufehren. 

Wer ein Leben hat gelebt, 
Mag fih wohl verfchließen ; 
Aus der Welt, die er begräbt, 
Wird fein Himmel fprießen. 

: Friedrich Rükert. 


Frende. 


Die Freude winkt auf allen Wegen, 
Die durch dies Pilgerleben geh’n; 
Sie bringt uns felbft den Kranz entgegen, 
Wann wir am Scheidewege fteh’n. 

O, wunderſchön ift Gottes Erbe, 
Und werth, darauf vergnügt zu fein, 
D’rum will ich, bis ich Aſche werde, 
Mich diefer ſchönen Erde freu’n! 

— C. 9. Chr. Hholty. 
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Im Walde ba liegt verfallen 
Der alten Helden Haus, 

Doch aus den Thoren und Hallen 
— ———— ber Frühling aus. 


* nd wo immer müde Fechter 
Sinken im mutbigen Strauß, 
Es kommen friſche Gefhlechter 
Und fechten es ehrlich aus. 
Joſeph Frhr. v. Eichendorff. 
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Mondbeglänzte Zaubernadt, 

Die den Sinn gefangen Hält, 

Wundervolle Märchenwelt, 

Steig’ auf im ber alten Prat! 
Kudwig Tier. 


Wohl erfunden, Hug erfonnen, 

Schön gebildet, zart vollbracht, 

So von jeher hat gewonnen 

Künſtler funftreich feine Macht. Goethe. 
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IR Der Sänger und die 


Fremden. 


in Harfner fit auf mooſ'⸗ 
gen Steinen, 
a Er läßt das Volk des 
JJ 2 Weges ziehn, 
Er ſpielt und kümmert 
De fi um Keinen, 
> Und Keiner kümmert 
fih um ihn. 
Zuweilen ſchielet wohl 
ben Sänger 
Ein Waidmann oder 
Pflüger an, 
Und denkt: wer ift der 
Müßiggänger, 
Der nur zum Liede 
klimpern Tann? 
Man fieht, es mag ihn Niemand hören, 
Er fährt, in fich verfunten, fort, 
Als ſpielt' und füng’ er Geifterchören, 
Die in der Wolfe laufchen dort. 





— En, | 
; — 
— —9 * 


27 


1) 48 > 


Jetzt nimmt der Wind auf feinen Flügel 
Den Ton, der in den Lüften ſchwamm, 
Und trägt ihn ber grüne Hügel 
In's Thal zu einem froben Stamm. 

Da Spielt um's Ohr der Hirtenföhne 
Der ferne, wunderbare Klang, 

Die Frauen horchen anf die Töne, 
Und Manches pilgert nach dem Sang. 

Sie fleigen von dem Berge nieder, 
Sie reih'n fih um den Mann im Kreis; 
Und trinken feine jüßen Lieber, 

Indeß er nichts von ihnen weiß. 
Die Mütter mit ven Töchtern Taufchen, 
Sie ſenken hold ihr Lockenhaupt, 
Des Harfners Töne mächtig rauſchen, 
Der immer noch fi einfam glaubt. 
Doch wie er num fein Lied geenbet, 
Schlägt er die Augen auf, erfchridt; 
Er ſpricht: „Wer hat mir euch gefenbet, 
Euch, die in Wollen ich erblidt ?“ 
Und voller jchlägt er in die Saiten: 
„Nimm an, o Mufe, mein Gebet! 
Du trägft mein Lied in alle Weiten, 
Wenn e8 die Nähe nicht verfteht! 
Du hüteſt deines Sängers Ehre, 
Nie bleibt um ihn die Stätte leer; 
Du bräcteft ihm jelbft über Meere 
Das Ohr, Das ihn vernommen, ber.“ 
Guflau Schwab. 


ENANIIIIIDINDTIEISNS 
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Der Sänger. 


| ‚as hör’ ich draußen vor dem Thor 
Was auf der Brüde ſchallen? 
Laß den Gefang vor unjerm Ohr 
Im Saale wiederhallen!“ 
Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe kam, der König rief; 
„Laßt mir herein ven Alten!“ 
„Gegrüßet ſeid mir, edle Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 
Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 

. Im Saal voll Pradt und Herrlichkeit 
Schlieft, Augen, euch; hier ift nicht Zeit, 
Sich ſtaunend zu ergößen.“ 

Der Sänger drückt' die Augen ein 
Und flug in vollen Tönen; 
Die Ritter ſchauten muthig d’rein, 
Und in ven Schooß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ihm zum Lohne für fein Spiel 
Eine goldne Kette bringen. 

„Die goldne Kette gib mir nicht, 
Die Kette gib den Rittern, 
Bon deren fühnem Angeficht 
Der Feinde Lanzen fplittern. 
Gib fie dem Kanzler, den bu baft, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laften tragen. 

„Ich finge, wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
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Das Lied, das aus der Seele dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet; 
Doch darf ich bitten, bitt' ich Eins: 
Laß mir den beſten Becher Weins 
In purem Golde reichen.“ 

Er ſetzt' ihn an, er trank ihn aus: 
„O Trank voll ſüßer Labe! 
O dreimal hochbeglücktes Haus, 
Wo das iſt kleine Gabe! 
Ergeht's euch wohl, fo denkt an mich, 
"Und danket Gott fo warm, als id) 


Für diefen Trunk euch Dante.“ 
Goethe. 


Der Geiger, 


Ein Geiger z0g von Land zu Land, 
Um feine Kunft zu zeigen; 
Was je ein Menjchenherz empfand, 
Das mußt’ er vorzugeigen. 

Er ſpielte leis, er fpielte ſtark, 
In Tönen vielgeftaltig, 
Sein Geigen ging durch Bein und Mark, 
Ergreifend allgemwaltig. 

Das Lob erſchallt. Der Geiger ſtand 
Und blickt' in tiefem Sinnen: 
„Den fihönften Klang, den ich gelannt, 
Den bab’ ich noch nicht innen. 

Mein alter Vater fpielte mir, 
Als ich ein Kind, Die Weife; 
Sie Hang (ich bebt’ und weinte ſchier) 
So wunberftar! und leiſe. 
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Doch wie ich finne bin und ber, 
Ich weiß ſie nicht zu geigen, 
Und Ruhe find’ ich nimmermehr, 
Bis fie mir wieder eigen.” — 

Er ſpricht's und fpielet leis und ſtark 
Und finnt und fpielet wieder; 

Geht auch fein Ton dur Bein und Mark, 
Er fenlt den Bogen nieber; 
„O jammervolle Schnörkelei’n! 
Iſt das Muſik zu nennen?" — 
Raſch padt' er Geig’ und Bogen ein, 
Um wild Davon zu rennen. 

Er wandert hin, er wanbert ber, 
Dann wandert er nah Haufe; 

Das Haar wird grau, bie Hand wird ſchwer, 
Er wohnt in ftiller laufe. 

Doch finnt er ſtets und finnet noch 
Und findet nicht bie Weife. 
„Du guter Gott, erbarm’ dich doch! 
Gib Ruh’ mir ſchwachem Greife!“ 

Der Knabe, den er geigen lehrt, 

Sieht Morgens einft ihn träumen. 
Er lächelt fanft; er ſchwebt verklärt 
Wohl jetzt in Fichten Räumen. 

Als er erwachet, fpricht er mild: 
„Sant, Dank Dir, Herr da droben; 
Ich ſah im Traum des Vaters Bild 
Bon Silberhaar umwoben. 

Die Weiſe, die ich nimmer fand, 

Hört’ ich ihn kräftig geigen. 
O gib die Geige von der Wand! 
Jetzt ift der Klang mein eigen.“ 
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Der Knabe reicht die Geige bar, 
Der Alte fpielt Die Weife, 
Der Knabe horcht, — e8 Klingt fo Kar, 
So wunderftarf und leife. 
Die alte Hand ermattet nicht, 
Stets ſchallt e8 voller tönend, 
Dem Aug’ entftrömt ein jelig Licht, 
Das alte Haupt verfchönend. 
Da ftirbt der Ton, der Bogen fällt, 
Es Miet und ſchluchzt der Knabe. 
Der Alte noch die Geige hält; 
Legt ihn auch fo zu Grabe! 
Sirdrih v. Sallet. 


Des Sängers Fluch. 


Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß, ſo hoch und hehr, 
Weit glänzt’ es über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gärten ein blüthenreiher Kranz, 
D’rin fprangen frifhe Brunnen im Regenbogenglanz. 

Dort ſaß ein Holzer König, an Land und Siegen reich, 

Er faß auf feinem Throne fo finfter und jo bleich; 

Denn was er finnt, ift Schrecken, unb was er blidt, ift 
Wuth, 

Und was er ſpricht, iſt Geißel, und was er ſchreibt, iſt 
Blut. 

Einſt zog nach dieſem Schloſſe ein edles Sängerpaar, 
Der Ein' in gold'nen Locken, der Andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, er faß auf ſchmuckem Roß, 

Es ſchritt ihm frisch zur Seite der blühende Genof. 

Der Alte Sprach zum Jungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! 

Den? unfrer tiefften Lieber, ftimm an ben vollfien Ton, 








-9 423 »- 


Nimm alle Kraft zufammen, die Luft und auch den 
Schmerz, 

Es gilt uns heut’, zu rühren des Königs fteinern Herz.” 

Schon ftehn die beiden Sänger im hoben Säulenfaal, 

Und auf den Throne fien der König und fein Gemahl; 

Der König furchtbar prächtig, wie blut'ger Nordlicht⸗ 
ſchein, 

Die Königin ſüß und milde, als blickte Vollmond d'rein. 


Da ſchlug der Greis die Saiten, er ſchlug ſie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll; 
Dann ſtrömte himmliſch helle des Jünglings Stimme 
vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen, wie dumpfer Geiſterchor. 
Sie ſingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu’ und Heiligkeit; 
Sie fingen von allem Süßen, was Menſchenbruſt durch⸗ 
bebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 
Die Höflingſchaar im Kreife verlernet jeden Spott; 
Des Königs troß’ge Krieger, fie beugen fich vor Gott. 
Die Königin, zerfloffen in Wehmuth und in Luft, 
Sie wirft ben Sängern nieder die Rofe von ihrer Bruft. 
„Shr habt mein Volk verführet, verlodt ihr nun mein 
Weib?“ 
Der König ſchreit es wüthend, er bebt am ganzen Leib, 
Er wirft fein Schwert, das blitzend des Jünglings Bruft 
durchdringt, 
D'raus, ſtatt der goldnen Lieder, ein Blutſtrahl hochauf 
ſpringt. 
Un wie vom Sturm zerftoben ift all der Hörer Schwarm, 
Der Jüngling hat verröchelt in feines Meifters Arm; 
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Der Ihlägt um ihn den Mantel und jet ihn anf das 
Roß, 
Er bind't ihn aufrecht feſte, verläßt mit ihm das Schloß. 

Doch vor dem hoben Thore, da hält der Sängergreis, 
Da faßt er feine Harfe, fie, aller Harfen Preis; 

An einer Marmorjäule, da bat er fie zerjchellt, 
Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gärten 
gellt: 

„Weh' euch, ihr ſtolzen Hallen! nie töne füßer Klang 
Durch eure Räume wieder, nie Saite, noch Gefang! 
Nein! Seufzer nur und Stöhnen und ſcheuer Sclaven: 

ſchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 

„Weh' euch, ihr duft'gen Gärten im holden Maienlicht! 
Euch zeig’ ich dieſes Todten entſtelltes Angeſicht, 

Daß ihr darob verdorret, daß jeder Quell verſiecht, 
Daß ihr in künft'gen Tagen verſteint, verödet Tiegt. 
„Weh' Dir, verruchter Mörber! du Fluch des Sängerthums! 
Umjonft jet all dein Ringen nad Kränzen biut'gen 

Ruhms! 
Dein Name ſei vergeſſen, in ew'ge Nacht getaucht, 
Sei, wie ein letztes Röcheln, in leere Luft verhaucht!“ 

Der Alte hats gerufen, ver Himmel hat's gehört, 

Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört. 
Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwund'ner Pracht; 
Auch dieſe, ſchon geborften, kann ftürzen über Nadıt. 

Und rings, ftatt duft'ger Gärten, ein dbes Haideland, 

Kein Baum verſtreuet Schatten, kein Quell durchdringt 
den Sand, 

Des Königs Namen meldet fein Lied, Tein Heldenbuch; 

Verſunken und vergefjen! das ift des Sängers Fluch. 
Ludwig Uhland. 
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König Erich. 


Herr Erich, der junge Königsſohn, 
Klein Anna liebgewann, 
Klein Anna mit dem goldnen Haar, 
Die ſchönſte Fiſchermaid es war, 
Die je man finden kann. 

Für fie friih Morgens in dem Wald 
Er jagte Hirſch und Bär; 
Des Abende, warn Die Sonne fanl, 
Er fuhr mit ihr den See entlang, 
30g ein die Nee ſchwer. 

„Leb wohl, mein Lieb, e8 rufet mich 
Des Vaters fireng Gebot; 
Doch bleib’ ich treu dir immerbar!” 
Er kehrte zurück das andre Jahr, 
Schön Anna, die war tobt. — 

Der alte König ſank in's Grab, 
Herr Erich empfing die Kron'. — 
Herr Erich, e8 ift die höchfte Zeit, 
Laß ab von Liebesgram und Leid, 
Jetzt gilt e8 Boll und Thron! 

Herr Erich ließ vom Liebesgram, 
Sein Reich er treu bewacht’: 
Im Frieden hielt er weifen Rath, 
Zu Meer und Land gelämpfet hat 
Der Held manch' heiße Schlacht. 

Und als er hoch zu Jahren kam, 
Und wohlbeftellt jein Haus, 
Da fegnet’ er fein glücklich Land, 
Nahın wieder Speer und Net zur Hand 
Und fuhr zum See hinaus. 
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Bon feinem Menfchen mehr geſehn, 
Dort weilt’ er ganz allein 
Sn feiner Kiebften ddem Haus; 
Die Stürme wehten ein und aus, 
Ihn dunkt's wie einft zu fein. 
Früh Morgens zog er in den Wald, 
"Bu jagen Hirſch und Bär; 
Des Abends, wann die Sonne ſank, 
Er Nete warf den See entlang, 
Als ob's für Anna wär. . 
So harrt der greife König dort — 
Sein Herz der Liebe voll 
Sein Haupt von Silberhaar umwallt, — 
Des Tages, der ihn nun jo bald 
Mit ihr vereinen fol. 
Und wie er einft im Schlummer ruht, 
Ein Traum ihn felig macht: 
Schön Anna, in der Engel Chor, 
Sie öffnet ihm des Himmels Thor, — 
Dort ift er aufgewacht. 
Robert Reinic. 





ö 


Die Schärpe. 


Es war eine Königstochter, 
Blauäugig, lilienſchlank, 
Die ſpann eine ſilberne Schärpe 
Viel Sommermonde lang. 

Sie ſaß auf hohem Stuhle, 
Vor ihres Schloſſes Thür, 
Im hellen Mondenſcheine, 
Und webte für und für. 
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Da zogen viele Ritter 

Alltäglich aus und ein, 

Und Seder dacht’ im Herzen: 

Weß wird die Schärpe fein? 
Sie fah nicht auf vom Werke, 

Hielt feiner Frage Stand; 

Sie ftidte ihren Namen 

Schwarz in das weiße Band. 
Da kam ein Sturm geflogen 

Hoch von den Bergen ber, 

Und riß vom leichten Rahmen 

Die Schärpe fort in's Meer. 
Die Magd faß unbetroffen, 

Als müßt’ es alfo fein, 

Stand auf von ihrem Seflel 

Und ging zur Kammer ein. 
Sie zog aus ihrer Lade 

Ein ſchwarzes Trauerkleid — 

Wer trug um eine Schärpe 

Wohl je ſo ſchweres Leid? 
Drei Tage und drei Nächte 

Sie ſaß in dunkler Tracht, 

Da tönt das Horn des Wächters 

Wohl in der dritten Nacht. 
Ein Bote hält am Thore, 

Trägt ferne Kunde ber: 

Geſcheitert ſchwimmt bie Flotte 

Des Königs auf dem Meer. 
Und an das Ufer warfen 

Die Wogen mit der Fluth 

Biel edle Heldenleichen, 

Biel reiches Heldengut. 
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Es fland die Königstochter 
An ihrem Fenfterlein: 
„Sag', Bote, was flattert am Arme 
So hell dir im Mondenſchein?“ 
Es ift eine filberne Schärpe, 
Die bring’ ich her vom Strand, - 
Da wand ich einem Ritter 
Sie aus der ſtarken Hand. 
„Deß thätft du Dich nicht rühmen, 
Denn der am Reben wär’; 
Geh’, trag’ ihm beine Beute 
Zurüd zum blauen Meer. 
„Und wenn ihr ibn begrabet, 
Legt auch bie Schärpe bei, 
Und neben feinem Lager 


Laßt eine Stelle frei.” 
Wilhelm Müller. 


Der König in Thule. 


Es war ein König in Thule 
Gar treu bis an bas Grab, 
Dem fterbend feine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 

Es ging ihm nichts darüber, 

Er leert' ihn jeden Schmaus; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er trank daran. 

Und als er fam zu fterben, 
Zaͤhlt' er feine Städt’ im Reich, 
Sönnt alles feinem Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 
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Er ſaß beim Königsmahle, 
Die Ritter um ihn ber, 
Auf hohem Väterfanle 
Dort auf dem Schloß am Meer. 
Dort ftaud ber alte Zecher, 
Trank letzte Lebensgluth, 
Und warf den heil'gen Becher 
Sinunter in die Fluth. 
Er ſah ihn ſtürzen, trinken, 
Und ſinken in das Meer. 
Die Augen thäten ihm ſinken; 
Trank nie einen Tropfen mehr. 
Goethe. 


Zwei Aönigskinder. 


bs waren zwei Konigskinder, 

Die hatten einander fo lieb, 
Sie Tonnten betfammen nicht kommen, 
Das Waffer war viel zu tief: 

Lieb Herze, kaunſt du nicht fchwinmnen, 
So ſchwimm' doch herüber zu mir, 
Drei Kerzen will ich aufſtecken, 

Und bie follen leuchten bir! 
Da faß eine falſche Nixe, 
Die thät, als wenn fie ſchlief, 
Sie thäte die Kerzen auslöſchen, 
Der Jüngling ertrank fo tief. 
Es war am Sonntag Morgen, 
Die Leut' waren alle fo frob, 
Bis auf die Königstochter, 
Die Aeugelein jagen ihr zu. 
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Ah Mutter, berzliebe Mutter, 
Mein Kopf thut mir fo weh’, 
Könnt’ ich nicht geh'n ſpazieren 
Wohl an die grüne See? 

Ach Tochter, herzliebe Tochter, 
Allein folft du nicht geh'n, 
Wed’ auf deine jüngfte Schwefter, 
Und die fol mit bir geh’n! 

Ach Mutter, berzliebe Mutter, 
Meine Schwefter ift ein Kind, 
Die pflückt ja all die Blümlein, 
Die an dem Strande find! 

Ach Tochter, herzliebe Tochter, 
Allein ſollſt du nicht geh’n, 
Wed’ auf deinen jüngften Bruder, 
Und ber foll mit dir geh’n! 

Ach Mutter, herzliebe Mutter, 
Mein Bruder ift ein Kind, 

. Der fohießt ja all die Böglein, 
Die an dem Strande find! 

Sie ſchwang ſich um ihren Mantel 
Und ging wohl an den Strand, 
Sie ging, fo lang zu fuchen, 
Bis fie den Fifcher fand: 

Ach Fifcher, herzguter Fifcher, 
Willſt du verdienen Kohn, 
Sp greif’ mir aus den Wellen 
Einen reihen Königsfohn! 

Er warf fein Netz in’s Waffer, 
Die Rothe fanlen zu Grund, 
Er fiſchte und fiſchte fo lange, 
Der Königsjohn wurde fein Fund. 
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Sie nahm ihn in ihre Arme, 
Sie fügt ihn auf den Mund: 
Herzliehfter, ach Lönnteft du reden, 
So wäre mein Herze gefund! 

Mas nahın fie von.ihrem Haupte? 
Eine goldene Königskron': 

Sieh da, bu armer Filcher, 
Haft dein verbientes Lohn! 

Was nahm fie von ihrem Finger? 
Ein Ringlein von Golde fo roth: 
Sieh da, bu armer Filcher, 

Kauf deinen Kindern Brod! 

Sie ſchwang fih um ihren Mantel 
Und fprang wohl in die See: 
Ade! mein Vater und Mutter, 
Ihr jeht mich nimmer meh! 

Da börte man Gloden läuten, 

Da hörte man Sammer und Noth, 
Da lagen zwei Königsfinder, 


Die waren allebeibe tobt. 
Aus dem Wunderhorn. 


— 





Der Roſenkranz. 


In des Maies holden Tagen, 
An der Aue Blumenglanz, 
Edle Knappen fechten, jagen 
Um den werthen Roſenkranz. 
Wollen nicht mit leichtem Finger 
Blumen pflücken auf dem Plan, 
Wollen ſie, als wackre Ringer, 
Aus der Jungfrau Hand empfahn. 


In 
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In der Laube fittt Die Stille, 
Die mit Staunen Jeder ſieht, 
Die in folder Jugendfülle 
Hent’ zum erften Male blüht. 
Bolle Rojenzweig umwanken, 
Als ein Schattenhut, ihr Hanpt; 
Reben mit ben Blüthenranken 
Halten ihren Leib umlaubt. 
Sieh! im Eifenkleid ein Reiter 
Zieht auf krankem Roß daher, 
Senkt die Lanz', als müder Streiter, 
Neigt das Haupt, wie ſchlummerſchwer. 
Dürre Wangen, graue Locken; 
Seiner Hand entfiel der Zaum. 
Plötzlich faͤhrt er auf, erſchrocken, 
Wie erwacht aus bangem Traum. 
„Seid gegrüßt auf dieſen Auen, 
Schönſte Jungfrau'n, edle Herrn! 
Dürfet nicht ob mir ergrauen, 
Eure Spiele ſchau' ich gern. 
Gerne möcht’ ich für mein Leben 
Mit euch brechen einen Speer, 
Aber meine Arme beben, 
Meine Kniee wanlen fehr. 
„Kenne ſolche Zeitvertreibe, 
Bin bei Lanz’ und Schwert ergraut, 
Panzer liegt mir noch am Leibe, 
Wie dem Drachen feine Haut. 
Auf dem Lande Kampf und Wunden, 
Auf dem Meere Wog’ und Sturm; 
Ruhe hab’ ich nie gefunden, 
Als ein Jahr im finftern Thurm. 
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Weh! verlorne Tag’ und Nächte! 
Minne bat mich nie beglildt; 
Nie hat dich du rauhe Rechte, 
Weihe Frauenhand gedrüdt. 
Denn no war dem Erbenthale 
Jene Blumenjungfrau fern, 

Die mir heut’ zum erften Male 
Aufgeht, als ein neuer Stern. 

„Wehe! Könnt’ ich mich verjüingen! 
Lernen wollt’ ih Saitenkunft, 
Minnelieber wollt’ ich fingen, 
Merbend um ber Süßen Gunft. 
In des Maien holden Tagen, 
Sn der Aue Blumenglanz, 
Wollt’. ich freudig fechten, jagen 
Um den wertben Roſenkranz. 

„Web, zu früh bin ich geboren! 

Erft beginnt die goldne Zeit. 

Zorn und Neid hat fich verloren, 

Frühling ewig fich erneut. 

Sie, in ihrer Rofenlaube, 

Wird des Reiches Herrin fein. 

Ich muß hin zu Nacht und Staube, 

Auf mid fallt der Leichenftein!“ 
Als der Alte dies gefprochen, 

Er die bleichen Lippen fehloß, 

Seine Augen find gebrochen, 

Sinken will er von dem Roß. 

Doc die edlen Knappen eilen, 

Legen ihn in's Grüne hin; 

Ad! Fein Balfam Tann ihn heilen, 

Keine Stimme wedet ihn. 

28 
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Und die Jungfrau nieberfteiget 
Aus der Blumenlaube Glanz; 
Traurig fih zum Greife neiget, 
Sekt ihn auf den Roſenkranz; 
„Sei des Maienfeftes König; 
Keiner bat, was bu, getban. 
Ob e8 gleich dir frommet wenig, 
Blumenkranz dem tobten Mann.“ 
Kudwig Uhland. 


— 


Schön Hedwig. 


Im Kreiſe der Vaſallen ſitzt 
Der Ritter, jung und kühn; 
Sein dunkles Feuerauge blitzt, 
Als wollt' er ziehn zum Kampfe, 
Und ſeine Wangen glühn. 
Ein zartes Mägplein tritt heran 
Und füllt ihm den Pokal. 
Zurüd mit Lächeln tritt fie dann, 
Da fällt auf ihre Stirne 
Der Harfte Morgenſtrahl. 
Der Ritter aber faßt fie ſchnell 
Bei ihrer weißen Hand. 
Ihr blaues Auge, frifch und beil, 
Sie ſchlägt e8 erft zu Boden, 
Dann hebt ſie's unverwanbt. 
„Schön Hedwig, die du vor mir ftebft, 
Drei Dinge fag’ mir frei: 
Woher du fommft, wohin du gebft, 
Warum du ftets mir folgeft; 
Das find der Dinge drei!“ 
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„ober ich komm'? Ich fomm’ von Gott, 
So bat man mir gefagt, 
Als ich, verfolgt von Hohn und Spott, 
Nach Bater und nad Mutter 
Mit Thränen einft gefragt. 

„Wohin ich geh’? Nichts treibt mich fort, 
Die Welt ift gar zu weit. 
Was taujcht’ ich eitel Ort um Ort? 
Sie ift ja allenthalben 
Bol Luft und Herrlichkeit. 

„Barum ich folg’, wohin du wintft? 
Ei, Sprich wie könnt' ih ruhn? 
Ich ſchenk' den Wein dir, den du trinkt, 
Ich bat dich d'rum auf Knieen 
Und möcht' es ewig thun!“ 

„So frage ich, du blondes Kind, 
Noch um ein Viertes dich; 
Dies legte ſag' mir an geſchwind, 
Dann frag’ ich dich nicht weiter, 
Sag’, Mägdlein, Tiebft du mich?” 

Im Anfang fteht fie ſtarr und ftumm, 
Dann Schaut fie langfanı fich 
Im Kreis der ernften Säfte um, 

Und faltet ihre Hände 

Und ſpricht: „Sch liebe Dich! 

Nun aber weiß ich auch, wohin 
Ich geben muß von hier; 
Wohl iſt's mir klar in meinem Sinn: 
Nachdem ich dies geftanden, 
Ziemt nur der Schleier mir!“ 

„Und wenn du fagft, du kommſt von Gott, 
So fühl’ ich, das ift wahr. 

28* 
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D’rum führ’ ih auch, trotz Hohn und Spott, 

Als feine Tiebfte Tochter 

Noch heut’ dich zum Altar. 

„Shr edlen Herrn, ich lud verblümt 

Zu einem Feſt euch ein; 

Ihr Ritter ftolz und hoch gerühmt, 

So folgt mir zur Kapelle, 

Es ſoll mein fchönftes fein.“ R 
Eriedrich Hebbel. 
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Das Grab im Buſento. 


Nachtlich am Buſento lispeln bei Coſenza dumpfe Lieder, 
Aus den Waſſern ſchallt es Antwort, und in Wirbeln 
klingt es wieder! 
Und den Fluß hinauf, hinunter ziehn die Schatten tapfrer 
Gotheu, 
Die den Alarich beweinen, ihren Volkes beſten Todten. 
Allzufrüh und fern der Heimath, mußten hier ſie ihn be⸗ 
graben, 
Während noch die Sugenbloden feine Schulter blond 
umgaben. 
Und am Ufer des Bufento raͤhten ſte ſich um die Wette, 
Um die Strömung abzuleiten, gruben ſie ein friſches 
Bette. 
In der wogenleeren Höhlung wühlten ſie empor die Erde, 
Senkten tief hinein den Leichnam, mit der Rüſtung, auf 
dem Pferde. 
Deckten dann mit Erde wieder ihn und ſeine ſtolze Habe, 
Daß die hohen Stromgewächſe wüchſen aus dem Helden⸗ 
grabe. 
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Abgelenkt zum.zweiten Male, warb der Fluß herbeigezogen: 
Mächtig in ihr altes Bette ſchäumten die Bufentomwogen. 
Und es fang ein Chor von Männern: Schlaf in deinen 
Heldenehren! 
Keines Römers ſchnöde Habſucht fol Dir je das Grab 
verjehren! 
Sangey’s, und die Lobgefänge tönten fort im Gothenheere; 
Wälze fie, Bujentowelle, wälze fie von Meer zu Meere! 


von Platen - Ballermlinde. 


— — 


Die nächtliche Heerſchan. 


Nachts um die zwölfte Stunde 
Verläßt der Tambour ſein Grab, 
Macht mit der Trommel die Runde, 
Geht emſig auf und ab. 

Mit ſeinen entfleiſchten Armen 
Rührt er die Schlägel zugleich, 
Schlägt manchen guten Wirbel, 
Reveill' und Zapfenſtreich. 

Die Trommel klinget ſeltſam, 

Hat gar einen ſtarken Ton; 
Die alten todten Soldaten 
Erwachen im Grab davon. 

Und die im tiefen Norden 
Erſtarrt in Schnee und Eis, 

Und die in Welſchland liegen, 
Wo ihnen die Erde zu heiß; 

Und die der Nilſchlamm decket 
Und der arabiſche Sand, 

Sie ſteigen aus ihren Gräbern, 
Sie nehmen's Gewehr zur Hand. 
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Und um die zwölfte Stunde 
Berläßt der Trompeter fein Grab, 
Und fchmettert in die Trompete, 
Und reitet auf und ab. 

Da tommen auf luftigen Pferden 
Die tobten Reiter herbei, 

Die blutigen alten Schwadronen 
In Waffen manderlei. 

Es grinfen die weißen Schädel 
Wohl unter dem Helm hervor, 
Es halten die Knochenhände 
Die langen Schwerter empor. 


Und um die zwölfte Stunbe 
Berläßt der Feldberr fein Grab, 
Kommt langſam hergeritten, 
Umgeben von feinem Stab. 

Er trägt ein Heines Hütchen, 

Er trägt ein einfach Kleid, 
Und einen Heinen Degen 
Trägt er an feiner Seit‘. 

Der Mond mit gelbem Fichte 
Erhellt ven weiten Plan: 

Der Mann im Kleinen Hütchen 
Sieht fi die Truppen an. 

Die Reiben präfentiren 
Und jhultern das Gewehr, 
Dann zieht mit Hingendem Spiele 
Borüber Das ganze Heer. 

Die Marihäll’ und Generale 
Schließen um ihn einen Kreis: 
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Der Feldherr fagt dem Nächten 

In's Ohr ein Wörtlein leiſ'. 
Das Wort geht in die Runde, 

Klingt wieder fern und nah', 

„Frankreich“ iſt die Parole, 

Die Loſung: „Sankt Helena!“ 
Dies iſt die große Parade 

Im elyſeiſchen Feld, 

Die um die zwölfte Stunde 

Der todte Cäſar hält. 

3, Ch. Schr. von Zedlitz. 


- 


Die Grenadiere. 


Hacı Frankreich zogen zwei Grenadier', 
Die waren in Rußland gefangen, 
Und als fie kamen in’s deutſche Quartier, 
Sie ließen die Köpfe hangen. 

Da hörten Beide die traurige Mär: 
Daß Frankreich verloren gegangen, 
Beftegt und zerfchlagen das große Heer, 
Und der Kaiſer, der Kaiſer gefangen. 

Da weinten zufammen die Grenadier' 
Wohl ob der Häglihen Kunde. 
Der Eine ſprach: „Wie weh wird mir, 
Wie brennt meine alte Wunde!“ 

Der Andere fprad: „Das Lied ift aus, 
Auch ich möcht’ mit dir fterben, 
Doch hab’ ich Weib und Kind zu Haus, 
Die ohne mich verderben.” 

„a8 fchert mich Weib, was fhert mich Kind, 
Ich trage weit beff’res Verlangen; 
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Laß ſie betteln gehn, wenn ſie hungrig ſind, 
Mein Kaiſer, mein Kaiſer gefangen! 
„Gewähr' mir, Bruder, eine Bitt': 
Wenn ich jetzt ſterben werde, 
So nimm meine Leiche nach Frankreich mit, 
Begrab mich in Frankreichs Erde. 
„Das Ehrenkreuz am rothen Band 
Sollſt du auf's Herz mir legen; 
Die Flinte gib mir in die Hand, 
Und gürt' mir um den Degen. 
„So will ich liegen und horchen ſtill, 
Wie eine Schildwach', im Grabe, 
Bis einſt ich höre Kanonengebrüll 
. Und wiehernder Roſſe Getrabe. 
„Dann reitet mein Kaiſer wohl über mein Grab, 
Biel Schwerter Mirren und bliten; 
Damm fteig’ ich gewaffnet hervor aus dem Grab, 
Den Kaifer, den Kaifer zu ſchützen.“ 





Heintig Beine. 


V— —ïe — — 


Der Defertenr. 


Auf ber Hauptwacht fit gefchloffen 
Des Sebirges ſchlanker Sohn, 
Morgen frühe wird erfchoffen, 
Der drei Mal der Kahn’ entflohn. 

Heute gönnten mit Erbarmen 
Sie ihm Wein und Prafferkoft; 
Dod in feiner Mutter Armen 
Gibt und nimmt er legten Troft: 

„Mutter, jeht, die närr’fchen Leute 
Heifchten Treu' und Eid mir ab, 
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Die ich Doch, und nicht erft heute, 
Meiner lieben Sennin gab! 

„Soll mein Blut dem Fürften geben, 
Mag wohl fein ein guter Mann; 
Doch er fordre nicht mein Reben! 
Was blieb eu, o Mutter, dann? 

„Eures Hauptes Silberfloden, 

Ader fhirmen, Hof ımb Haus, 
Und der Liebften goldne Locken, 
Füllt's nicht ſchön mein Leben aus? 

„Hoch von langen Stangen wallten 
Feten Tuchs, d'rauf fie recht fein 
Ein geflligelt Raubthier malten; 
Und da ſollt' ich hinterbrein! 

„Den Gevögel Adlern, Geiern, 

War ich doch mein Lebtag gram; 
Schoß mand einen, der zu euern 
Und der Liebften Heerden kam! 

„Ueber eine blaufe Schachtel 
Spannten fie ein Eſelsfell: 

Welch' Gedröhn, ſtatt Ferch’ und Wachtel, 
Die im Korn einft ſchlugen heil! 
„Zrommellärm trieb mich von bannen, 
Alphorn trieb mich zu den Höh'n, 
Wo die grünen, duft'gen Tannen, 

Meine Achten Fahnen, wehn! 

„Unjerm Küfter laufcht’ ich lieber 
Mit dem tapfern Fiebelftrich, 
Während vom Gebirg herüber 
Süßrer Klang mein Ohr beſchlich! 

„In zweifarbig Tuch gefchlagen, 
Knebelten mid Spang’ und Knopf; 
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Einen Höder ſollt' ich tragen 
Unb als Hut fol ſchwarzen Topf! 
„Beſſer läßt, das fieht doch Jeder, 
Mir der grüne Schützenrock, 
Auf dem Hut die Schildhahnfeder, 
Stutzen auch und Alpenſtock! 
„Wachtſtehn ſollt' ich Nachts vor Zelten! 
Lullt mein Wachen ſie in Ruh'? 
Legt der Herr ben mir geſchmälten 
Schlummer wohl dem ihren zu? 
„Beſſer als durch mich geborgen, 
Stellt’ in Himmels Schut ich fie; 
Und vor Liebchens Haus am Morgen 
Stand als Ehrenwacht ich früh. 
„Morgen, wenn die Schüffe ſchüttern, 
Mutter, denkt, daß fern von euch 
Im Gebirg bei Hochgemittern 
Mich erfhlug ein Wetterftreich! 
„Beſſer will mir's fo behagen! 
Kann doch auf ben Lippen treu. 
Euren, ihren Namen tragen, 
Wie der blüh’npften Roſen zwei!“ 
Und der Morgen flieg zur Erbe! 
Unter laub’gem Blüthenbaum 
Ruht die Semmin; ihre Heerbe 
Weidet rings am Bergesſaum. 
Horch! im Thalgrund Büchſenknalle, 
Daß, aus feinem Morgentraum 
Aufgefchredt vom rauhen Halle, 
Bang’ und zitternd Taufcht der Baum! 
Daß ihm's aus der Krone rüttelt 
Blüthenflocken taumelnd bin, 
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Tropfen Thau's, wie Thränen, ſchüttelt 
Auf das Haupt der Sennerin! 
Und entſunken ſind zur Stunde, 
In dem Thale grün und frei, 
Einem rothen Jünglingsmunde 
Wohl der blüh'ndſten Roſen zwei. 
Anaſtaſius Grün. 


NT RANANANA 


Zwei Krüder. 


Oben auf des Berges Spitze 
Liegt das Schloß in Nacht gehüllt; 
Doch im Thale leuchten Blitze, 

Helle Schwerter klirren wild. 

Das ſind Brüder, die dort fechten 
Grimmen Zweikampf, wuthentbrannt. 
Sprich, warum die Brüder rechten 
Mit dem Schwerte in ber Hand? 

Gräfin Laura’s Augenfunken 
Zünbeten den Brüderftreit; 

Beide glühen liebestrunfen 
Für die adlig holde Maid. 

Welchem aber von den beiben 

Wendet fich ihr Herze zu? 
Kein Ergrübeln kann's entfeheiden, — 
Schwert heraus, entſcheide du! 
Und fie fechten kühn verwegen, 
Hieb’ auf Hiebe niederkracht's. 
Hitet euch, ihr wilden Degen, 
Böfes Blendwerk fohleicht des Nachts. 
Wehe! Wehe! biut’ge Brüder! 
Wehe! Wehe! blut'ges Thal; 
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Beide Kämpfer flürzen nieder, 

Einer in des andern Stahl. — 
Biel’ Jahrhunderte verwehen, 

Biel Geſchlechter deckt das Grab; 

Traurig von des Berges Höhen 

Schaut das öde Schloß herab. 
Aber Nachts, im Thalesgrunbe, 

Wandelt’8 heimlich, wunderbar, | 

Wenn da lommt die zwölfte Stunde, | 

Kämpfet dort das Brüderpaar. 

Heinrich Heine. 





wunınnnaNnnNNnKnN, 


. Der weiße Schleier. 


Im Kerter Tiegt in eifernen Banden | 
Beim Henlermahle der Ungargraf. | 
Er wollte helfen den eigenen Landen, 
Er fühlte fih unter Sklaven ein Sklav, 
Darum fo früh fein Loos ihn traf. 
Der Ungargraf, faum zwanzig Jahr, 
So nahe — nicht der Todtenbahr', 
Das wäre Troft —, fo nah’ dem Galgen, 
Wo um fein Hirn die Raben fi) balgen, 
Und ſchlaͤft auf feinem Lager von Stroh 
Ss kummerlos, jo Tindesfroh ? 
Er hat geweint an ber Mutter Hals: 
D Mutter! Sieh dein einziges Kind, 
Wie bald fein blühendes Leben verrinnt, 
Wie bald fein Name ruhmvollen Schalls 
Berhallet in Shmählicher Todesnacht; 
Ich bin geftanden in mander Schlacht, 
Ich babe gejubelt in Kampfgewittern, 
Und morgen, 0 Mutter, werde ich zittern. 
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Die Mutter ſprach: Nicht zittre, o Sohn! 
Ich werde Inien am Kaifertbron; 
Da oben figt ein alter Despot, 
Doch wird ihn rühren der Mutter Roth; 
Und weun fie dich führen die Schmerzensbahn, 
Dann barr’ ich dein auf meinem Altar, 
Und laff’ ih den ſchwarzen Schleier wehn, 
Dann mußt bu, o Kind, zum Tode gehn! 
Dann fchreit’ ihm entgegen mit feftem Muth, 
Du bift, mein Sohn, ein Ungarblut! 

Doc fiehft du umhüllt mein Angeficht 
Bom weißen Schleier — dann ift bir gegeben 
Vom Kaifer gnädig dein junges Leben, 
Und faßt Dich der Henker, fo zittre nicht! 

Und darum Liegt der rebelliſche Graf 
Am legten Tage im ruhigen Schlaf, 

Der zeigt ihm im Traum der Mutter Bild 
Am Alten, vom weißen Schleier umbüllt. 


Die Glocke tönt — durch die Straßen zieht 
Der Henlerzug mit langjamem Schritte, 
Den Züngling in der fchaurigen Mitte; 
Aus Fenftern und Erkern die Menge fiebt, 
Und fallende Thränen und Blumen trafen 
Als Mädchengrüße den jungen Grafen. 
Er aber bemerkt's nicht und ftarrt nur hinan, 
Wo die Mutter ftand auf hohem Alten, 
Bom weißen Schleier umhüllt das Geficht. 


Und freudigen Muthes folgt’ er dem Zug 
Mit feſtem Schritte, und zitterte nicht, 
Und wie ihn die Henlerfchar erhob — 
Zur legten Stufe — er lächelte drob. 
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Und der weiße Schleier? — O Schmerzensbetrug, 
Wie ihn nur eine Mutter erfinnt, 
Im Tode nicht zittern zu fehn ihr Kind! 
Morit Gartmauı. 


un 


Der Soldat. 


Es geht bei gedämpfter Trommel Klang; 
Wie weit noch die Stätte! der Weg wie lang! 
O wär' er zur Ruh' und Alles vorbei! 
Ich glaub', es bricht mir das Herz entzwei! 
Ich hab' in der Welt nur ihn geliebt, 
Nur ihn, dem jetzt man den Tod doch gibt. 
Bei klingendem Spiele wird paradirt, 
Dazu bin auch ich kommandirt. 
Nun ſchaut er auf zum letzten Mal 
In Gottes Sonne freudigen Strahl, — 
Nun binden ſie ihm die Augen zu, 
Dir ſchenke Gott die ewige Ruh'. 
Es haben die Neun wohl angelegt, 
Acht Kugeln haben vorbei gefegt: 
Sie zitterten Alle vor Jammer und Schmerz — 
Ich aber, ich traf ihn mitten ins Herz. 
Adalbert v. Chamiſſo. 


VV— —8 ⸗⸗v 
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Der gute Kamerad. 


Ich hatt' einen Kameraden, 
Einen beſſern find'ſt du nit. 
Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 
In gleichem Schritt und Tritt. 
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Eine Kugel kam geflogen, 
Gilt's mir, oder gilt es dir? 
Ihn bat e8 weggerifien, 
Er liegt mir vor den Füßen, 
Als wär's ein Stüd von mir. 
Wil mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad’, 
Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib du im ew’gen Leben 


Mein guter Kamerad! 
Ludwig Uhland. 


suuws 


Der Glockenguß zu Breslau. 


War einft ein Glockengießer 

Zu Breslau in der Stadt, 

Ein ehrenwerther Meifter, 

Gewandt in Rath und That. 
Er batte ſchon gegoffen 

Biel Glocken, gelb und weiß, 

Für Kirchen und Kapellen, 

Zu Gottes Rob und Preis. 
Und feine Gloden Hangen 

So voll, fo hell, fo rein; 

Er goß auch Lieb’ und Glauben 

Mit in die Form hinein. 
Doch aller Gloden Krone, 

Die er gegoffen bat, 

Das ifP die Sünderglode 

Zu Breslau in der Stadt. 
Im Magdalenenthurme, 

Da hängt das Meifterftüd, 
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Rief ſchon manch ſtarres Herze 
Zu ſeinem Gott zurück. 

Wie hat der gute Meiſter 
So treu das Werk bedacht! 
Wie hat er feine Hände 
Gerührt bei Tag und Nacht! 

Und als die Stunde fommen, 
Daß Alles fertig war, 

Die Form ift eingemauert, 
Die Speife gut und gar; 

Da ruft er feinen Buben 
Zur Fenerwadt herein: 

„Ich laff auf kurze Weile 
Beim Keffel dich allein, 

„Will mich mit einem Trunke 
Noch ſtaͤrken zu dem Guß, 
Das gibt der zähen Speije 
Erft einen vollen Fluß. 

„Doch hüte Dich, und rühre 
Den Hahn mir nimmer an, 
Sonft wär’ e8 um bein Leben, 
Fürwitziger, gethan!“ 

Der Bube fteht am Keffel, 
Schaut in die Gluth hinein: 
Das wogt und wallt und wirbelt, 
Und will entfefjelt fein, 

Und ziſcht ihm in die Ohren, 

Und zudt ihm durch den Sim, 
Und zieht an allen Fingern 
Ihn nad dem Hahne hin. 

Er fühlt ihn in den Händen, 

Er bat ihn umgedreht; 
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Da wird ihm angſt und bange, 
Er weiß nicht, was er thät. 
Und läuft hinaus zum Meiſter, 
Die Schuld ihm zu geſtehn, 
Will ſeine Knie' umfaſſen 
Und ihn um Gnade flehn. 
Doc wie der nur vernommen 
Des Knaben erftes Wort, 
Da reift die Huge Rechte 
Der jähe Zorn ihm fort. 
Er ftößt fein ſcharfes Meſſer 
Dem Buben in die Bruft, 
Dann ftürzt er nach dem Keſſel, 
Sein jelber nicht bewußt. 
Bielleicht, daß er noch retten, 
Den Strom nod hemmen kann: — 
Doc fieh, der Guß ift fertig, 
Es fehlt kein Tropfen d'ran. 
Da eilt er, abzuräumen, 
Und ſieht, und will's nicht ſehn, 
Ganz ohne Fleck und Makel 
Die Glocke vor fi ftehn. 
Der Knabe liegt am Boden, 
Er ſchaut fein Werk nicht mehr: 
Ach, Meifter, wilder Meifter, 
Du ftießeft gar zu ſehr! 
Er ftellt fi dem Gerichte, 
Er Hagt ſich jelber an. 
Es thut den Richtern wehe- 
Wohl um den wadern Mann. 
Doch kann ihn Keiner retten, 


Und Blut will wieder Blut; 
29 
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Er hört ſein Todesurthel 

Mit ungebeugtem Muth. 
Und als der Tag gelommen, 

Da man ihn führt hinaus, 

Da wird ibm gngeboten 

Der lette Gnadenſchmaus. 
„Ich dank euch,“ jpricht der Meifter, 

„Ihr Herren lieb und wertb; 

Doch eine andre Gnade 

Mein Herz von euch begehrt: 
„Laßt mich nur einmal hören 

Der neuen Glocke Klang! 

Ich hab’ fie ja bereitet, | 

Möcht' wiffen, ob's gelang.” 
Die Bitte ward gewähret, 

Sie ſchien den Herr'n gering: 

Die Glocke ward geläutet, 

Als er zum Tode ging. 
Der Meifter hört fie Hingen, 

So voll, jo hell, jo rein! 

Die Augen gehn ihm über, 

Es muß vor Freunde fein! 
Und jeine Blicke leuchten, 

Als wären fie verfiärt; 

Er bat in ihrem Klange 

Wohl mehr als Klang gehört. 
Sat auch geneigt den Naden 

Zum Streid voll Zuverſicht; 

Und was der Tod verſprochen, 

Das bricht das Leben nicht. 
Das ift der Glocken Krone, 

Die er gegoffen bat, 
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Die Magdalenenglode 
Zu Breslau in der Stadt. 
Die ward zur Siünderglode 
Seit jenem Tag geweiht; 
Weiß nicht, ob's anders worden. 
In dieſer neuen Zeit. 
Wilhelm Müller. 


Hofer’s Tod, 


Zu Mantua in Banden 
Der treue Hofer war, 
In Mantua zum Tobe 
Führt ihn der Feinde Schaar; 
Es biutete der Brüder Herz, 
Sanz Deutichland, ah! in Schmad und Schmerz 
Mit ihm das Land Tyrol. 
Die Hände auf dem Rüden 
Andreas Hofer ging 
Mit ruhig feften Schritten, 
Ihm ſchien der Tod gering, 
Der Tod, den er fo mandes Mal 
Bom Sfelberg geſchickt in's Thal 
Im heil'gen Land Tyrol. 
Doch als aus Kerkergittern 
Im feften Mantua 
Die treuen Waffenbrüder 
Die Häand' er ſtrecken ſah, 
Da rief er aus: „Gott ſei mit euch, 
Mit dem verrathnen deutſchen Reich 


Und mit dem Land Tyrol!” 
29° 
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Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unterm Schlägel vor, 
Als nun Andreas Hofer 
Schritt durch das finfire Thor. 
Audreas noch in Banden frei, 
Dort ftand er feft auf der Baftei, 
Der Mann vom Land Tyrol. 
Dort fol er nieberfnieen; z 
Er ſprach: „Das thu’ ich nit; 
Will fterben, wie ich ftebe, 
Will fterben, wie ich ftritt, 
So wie ich fteh’ auf diefer Schanz'. 
Es leb' mein guter Kaifer Franz, 
Mit ihm fein Land Tyrol!“ 
Und von der Hand die Binde 
Nimmt ihm der Korporal; 
Andreas Hofer betet 
Allhier zum letzten Mal; 
Dann ruft er: „Nun, fo trefft mich recht! 
Gebt Feuer! — Ach, wie ſchießt ihr jchlecht! 
Ade, mein Land Tyrol!“ 
Inlins Mofen 


Reiters Morgengefang. 


Morgenroth, 
Leuchteſt mir zum frühen Tod? 
Bald wird die Trompete blaſen, 
Dann muß ich mein Leben laſſen, 
Ich und mancher Kamerad. 
Kaum gedacht, 
War der Luſt ein End' gemacht. 
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Geftern noch auf ftolgen Roſſen, 
Hente durch die Bruft geſchoſſen, 
Morgen in das fühle Grab: 

Ad, wie bald 
Schwindet Schönheit und Geftalt! 
Thuſt du ftolz mit deinen Wangen, 
Die wie Mil und Purpur prangen? 
Ach! die Roſen welken all’! 

Darım fill, 
Füg' ich mich, wie Gott e8 will. 
Nun, jo will ich wader ftreiten, 
Und ſollt' ich den Tod erleiden: 
Stirbt ein braver NReitersmann. _ 

Wilhelm Hauf. 


Der todte Soldat. 


Auf ferner fremder Aue 
Da liegt ein todter Soldat, 
Ein ungezaͤhlter, vergeſſ'ner, 
Wie brav er gelämpft auch bat. 
Es reiten viel Generale 
Mit Kreuzen an ibm vorbei; 
Denkt keiner, daß, der da lieget, 
Auch werth eines Kreuzleins jei. 
Es ift um manchen Gefall'nen 
Viel Frag' und Jammer dort, 
Doch für den armen Soldaten 
Gibt's weder Thräne noch Wort. 
Doch ferne, wo er zu Haufe, 
Da ſitzt, beim Abendroth, 
Ein Bater voll banger Ahnung 
Und fagt: „Gewiß, er ift todt!” 
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Da fitzt eine weinende Mutter, 
Und ſchluchzet laut: „Gott helf'! 
Er hat ſich angemeldet: 
Die Uhr blieb ſtehn um Elf!“ 
Da ſtarrt ein blaſſes Mädchen 
Hinaus in's Dämmerlicht: 
„Und iſt er dahin und geſtorben, 
Meinem Herzen ſtirbt er nicht!“ 
Drei Augenpaare ſchicken, 
So heiß ein Herz nur kann, 
Für den armen todten Soldaten 
Ihre Thränen zum Himmel binan. 
Und der Himmel nimmt die Thräuen 
In einem Wöllchen auf, 
Und trägt e8 zur fernen Ane 
Hinüber im rafchen Lauf; 
Und gießt aus der Wolle die Thräne 
Aufs Haupt des Tobten als Thau, 
Daß er unbeweint nicht liege 


Auf ferner fremder Ar’. 
3. 6. Stidl. 


Columbus. 


„Was willſt du, Fernando, fo trüb’ und bleich? 
Du bringſt mir traurige Mär!" 
„Ach, ebler Feldherr, bereitet euch! 
Nicht länger bezähm' ich das Heer! 
Wenn jetzt nicht die Küfte fich zeigen will, 
So jeid ihr ein Opfer der Wuth! 
Sie fordern laut wie Sturmgebrüll 
Des Feldherrn heiliges Blut.” 
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Und eh' noch dem Ritter das Wort entflohn, 
Da drängte die Menge ſich nach, 
Da ſtürmten die Krieger, bie wüthenden, ſchon 
Gleich Wogen in's ſtille Gemach, 
Verzweiflung im wilden, verlöſchenden Blick, 
Auf bleichen Geſichtern der Tod: 
„Verräther! wo iſt nun dein gleißendes Glück? 
Jetzt rett' uns vom Gipfel der Noth! 
„Du gibſt uns nicht Speiſe, ſo gib uns dein Blut!“ 
„Blut!“ rief das entzügelte Heer. 
Sanft ſtellte der Große den Felſenmuth 
Entgegen dem ſtürmenden Meer: 
„Befriedigt mein Blut euch, ſo nehmt es und lebt! 
Doch bis noch ein einziges Mal 
Die Sonne dem fenrigen Oſten entſchwebt, 
Bergönnt mir den fegnenden Strahl! 
„Beleuchtet der Morgen kein rettend Geſtad', 
So biet' ich dem Tode mich gern; 
Bis dahin verfolgt noch den muthigen Pfad, 
Und trauet der Hülfe des Herrn!“ 
Die Würde des Helden, jein ruhiger Blick 
Befiegte noch einmal die Wuth, 
Sie wien vom Haupte des Führers zurück 
Und ſchonten ſein heiliges Blut. 
„Wohlan denn, es ſei noch! Doch hebt ſich der Strahl 
Und zeigt umns kein rettendes Land, 
So ſiehſt du die Sonne zum letzten Mal! 
So zittre der ſtrafenden Hand!“ 
Geſchloſſen ward alſo der eiſerne Bund; 
Die Schrecklichen kehrten zurück. — 
Es thue der leuchtende Morgen nun kund 
Des duldenden Helden Geſchick! 
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Die Sonne ſank, der Tag entwich, 


Des Helden Bruſt ward ſchwer. 
Der Kiel durchrauſchte ſchauerlich 
Das weite, wüſte Meer, 

Die Sterne zogen ſtill herauf, 
Doch ach, kein Hoffnungsſtern! 
Und von des Schiffes ddem Lauf 
Blieb Land und Rettung fern. 


Bom Troft des ſüßen Schlafs verbannt, 


Die Bruft voll Gram, durchwacht, 

Nah Weiten blickend unverwandt, 

Der Held die düſtre Nacht. 

„Rah Weften, o nach Weften bin 
Beflügle dich, mein Kiel! . 
Dich grüßt noch fterbend Herz und Sinn, 
Du meiner Sehnfucht Ziel! 


Dod mild, o Gott, von Himmelshöh'n 


Blick' auf mein Volk herab! 

Laß nicht fie troſtlos untergehn 

Im wüften Fluthengrab!“ 

Es ſprach's der Held, von Mitleid weich; 
Da horch: welch eil’ger Tritt? 

„Roc ein Mal, Fernando, fp trüb’ und bleich? 
Was bringt dein bebender Schritt ?“ 


„Ad, edler Feldherr, es ift gefihehn! 


Jetzt hebt fich der öftliche Strahl!” * 

„Sei ruhig, mein Lieber! von himmlifchen Höh'n 
Entwand fi der leuchtende Strahl. 

Es maltet die Allmacht von Pol zu Bol; 

Mir lenkt fie zum Tode die Bahn.” 

„Leb’ wohl denn, mein Feldherr! leb' ewig wohl! 
Ich höre die Schrecklichen nah’n !“ 
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Und eh’ noch dem Ritter das Wort entfloh’n, 
Da drängte die Menge fih nad; 
Da ftürmten die Krieger, die wüthenden, ſchon 
Gleich Wogen in's ſtille Gemach. 
„Ich weiß, was ihr fordert, und bin bereit; 
Ya, werft mich in's ſchäumende Meer! 
Doch wiſſet, das rettende Ziel iſt nicht weit; 
Gott ſchütze dich, irrendes Heer!“ 

Dumpf klirrten die Schwerter, ein wüſtes Geſchrei 
Erfüllte mit Grauſen die Luft; 
Der Edle bereitet’ ftill ſich und frei 
Zum Weg in bie fluthende Gruft. 
Zerriffen war jedes gebeiligte Band; 
Schon jah fih zum ſchwindelnden Rand 
Der treffliche Führer geriffen; — und „Land! 
Land!” rief e8 und bonnert’ es „Land!“ 

Ein glänzender Streifen, mit Purpur gemalt, 
Erſchien dem beflligelten Blick; 
Bom Golde der fteigenden Sonne beftrahlt, 
Erhob fi das wintende Glüd, 
Was kaum noch geahnet der zagende Sinn, 
Was muthooll der Große gedacht. 
Sie ftürzten zu Füßen des Herrlichen hin 
Und priejen die göttliche Macht. 


Luiſe Bradmann. 
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Der Knabe im Moor. 


© Ihaurig iſt's über's Moor zu gehn, 
Wenn e8 wimmelt vom Haiderauche 
Sich wie Phantome die Dünſte drehn 
Und die Ranke häfelt am Strauche, 
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Unter jedem Tritte ein Quellchen ſpringt, 
Wenn aus der Spalte es ziſcht und ſingt. 
O ſchaurig iſt's über's Moor zu gehn, 
Wenn das Röhrig kniſtert im Hauche! 
Feſt hält Die Fibel das zitternde Kind 
Und rennt, al® ob man e8 jage; 
Hohl über bie Fläche faufet der Wind — 
Was rafchelt prüben am Hage? 
Das ift der gefpenftige Gräberknecht,. 
Der dem Meifter die beften Torfe verzedt: 
Hu, hu, e8 bricht wie ein irres Rind! 
Hinducket das Knäblein zage.- 
Bom Ufer ftarret Geftumpf hervor, 
Unbeimlich nidet Die Föhre, 
Der Knabe rennt, geipannt das Ohr, i 
Durch Riejenhalme wie Speere; 
Und wie e8 riefelt und fnittert darin! 
Das ift die unfelige Spinnerin, 
Das ift die gebannte Spinmenlenor', 
Die den Hafpel dreht im Geröhre! 
Boran, voran, nur immer im Lauf, 
Boran, als woll’ es ihn holen; 
Bor feinem Fuße brobelt e8 auf, 
Es pfeift ihm unter ven Sohlen 
Wie eine gefpenftige Melodei; 
Das ift der Geigemaun Ungetreu, 
Das ift der diebiſche Fiedler Knauf, 
Der den Hochzeitheller geftohlen! 
Da birft das Moor, ein Seufzer geht 
Hervor aus ber Haffenden Höhle; 
Weh, web, da ruft Die verdammte Marg’reth: 
„90, ho, meine arme Seele!“ 
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Der Knabe fpringt wie ein wundes Reh, 
Wär’ nicht Schutengel in feiner Näh', 
Seine bleichenden Knöchelchen fände ſpät 
Ein Gräber im Moorgeſchwehle. 

Da mählig gründet ver Boden ſich, 
Und drüben, neben der Weide, 
Die Lampe flimmert fo heimathlich, 
Der Knabe ſteht an ber Scheibe. 
Tief athmet er auf, zum Moor zurück 
Noch immer wirft er den ſcheuen Blick: 
Ya, im Geröhre war's fürchterlich, 
O ſchaurig war's in der Haibe! 

Anette v. Drofte -Hülshof. 


Drufus’ Tod, 

Druſus hieß in Deutſchlands Forften 

Goldne Römeradler horften, 

Au den heil'gen Ödttereichen 

Klang die Art mit freveln Streichen. 
Siegend fuhr er Durch die Lande, 

Stand ſchon an der Elbe Strande, 

Wollt’ hinüber jetzt verwegen, 

Als ein Weib ihm trat entgegen. 
Uebermenſchlich von Geberbe 

Drobte fie dem Sohn der Erbe: 

„Kühner, den der Ehrgeiz blenbet, 

Schnell zur Flucht den Fuß gewendet! 
„Jene Marken unfrer Gauen 

Sind dir nicht vergönnt zu ſchauen, 

Steht am Markftein deines Lebens, 

Deine Siege find vergebens. 
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„Säumt der Deutfche gerne lange, “ 
Nimmer beugt er fih dem Zwange, 
Schlummernd mag er wohl ſich ftreden, 
Scläft er, wird ein Gott ihn weden.“ 

Drufus, da fie fo geiprochen, 

Eilends ift er aufgebrochen, 
Aus den Schanern deutſcher Haine 
Führt er ſchnell Das Heer zum Rheine. 
Bor den Augen fieht er's flirren, 
Deutſche Waffen hört er Hirren, 
Saufen hört er die Geſchoſſe, 
Stürzt zu Boden mit dem Roffe. 
Hat den Schenkel arg zerihlagen, 
Starb den Tod nach dreißig Tagen. 
Alfo wird Gott alle fällen, 
Die nad) Deutfchlands Freiheit ftellen. 
Carl Zinrok. 
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Mutterfind). 


Es wantt durch nacht'ge Haide 
Ein Weibsbild rieſengroß, 
Im Nebelkleid entſtiegen 
Des Moores feuchtem Schooß. 
Das ſtreckt die hagern Arme 
In freie Luft hinaus 
Und legt ſie mit Gewimmer 
Auf's erſte beſte Haus. 
Und wo ſich das begeben, 
Da bringt es Angſt und Noth; 
Denn eh' der Mond noch wechſelt, 
Iſt d'rin ein Knäblein todt. 
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Warum der Spul fo graufam 
Die Mutterherzen quält, 
Das bat der Hirt Des Dorfes 
Mir jüngſt aljo erzählt: 

„Es zog einft eine Mutter 
Durch öde Haide ber 
Mit einem Heinen Kinde, 
Die litten Hunger fehr. 

„Und als fie faft verſchmachten, 
Und ſchon der Tag ſich neigt, 
Da jauchzen fie, ba haben 
Das Dörfchen fie erreicht. 

„Die Mutter ftebt und bettelt 
Um Brot in jedem Haus; 
Ach, aber drohend ftößt man 
Sie überall hinaus. 

„Da want fie in die Haibe 
Sn grimmer Hungersnoth, 
Und jammernd fterben Beide 
Den grauf’gen Hungertod. 

„Die wellen Leichen fanden 
Am Moor fie nächſt dem Ort: 
Der Fluch der todten Mutter 
Vergilt es fort und fort.“ 

. Ernſt Langrehr. 
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Stan Hitt. 


Wo ſchroff die Straße ſchwindlig jah 
Hernieder leitet zum Inn, 
Dort ſaß auf der mächtigen Bergeshöh’ 
- Am Weg eine Bettlerin. 
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Ein nadtes Kindlein lag ihr im Arm 
Und ſchlummert' in füßer Ruh, 
Die zärtlidde Mutter hüllt' ee warın 
Unb wiegt’ e8 und feufzte dazu: 
„Du freundlicher Knabe, bu liebliches Kind, 
Dich zieh’ ich gewiß nicht groß, 
Bift ja der Sonne, dem Schnee nnd dem Wind 
Und allem Elend bio. 
- Zur Speife haft du ein hartes Brot, 
Das ein Andrer nimmer mag, 
Und wenn dir Jemand ein Aepflein bot, 
So war e8 bein befter Tag. 
Und blickt doch, du Armer, dein Auge hold, 
Wie des Junkers Auge fo Har, 
Und ift Doch dein Haar fo reines Gold, 
Wie des reichften Knaben Haar.“ 
So Hagte fie bitter und weinte ſehr, 
Als Lärmen an's Ohr ihr ſchlug; 
Mit Jauchzen trabte die Straße einher 
Ein glänzender Reiterzug. 
Voran auf falbem, ſchnaubendem Roß 
Die herrlichſte aller Fraun, 
Im Mantel, der ſtrahlend vom Nacken ihr floß, 
Wie ein ſchimmernder Stern zu ſchaun. 
Die ſtrahlende Herrin war Frau Hitt, 
Die Reichſte im ganzen Land, 
Doch auch die Aermſte an Tugend und Sitt', 
Die rings im Lande man fand. 
Ihr Goldroß hielt die Stolze an 
Und hob fi) mit leuchtenden Blid 
Und ſpähte hinunter und ſpähte hinan 
Und wandte fi dann zurüd: 


\ 
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„Blickt rechts, blickt links Hin in die Fern’, 
Blidt vor- und rüdwärts herum! 
So weit ihr überall ſchaut, ihr Herrn, 
Iſt all’ mein Eigenthum. 

Biel tapfre Bafallen gehorchen mir, 
Beim erften Wink bereit; 
Fürwahr, ich bin eine Fürftin hier, 
Und feblt nur das Purpurkleid!“ 

Die Bettlerin hört's und rafft fich auf 
Und fteht vor der Schimmernden ſchon 
Und bält den weinenden Knaben hinauf 
Und fleht in Häglihem Ton: 

„O ſeht dies Kind, des Jammers Bild, 
Erbarmet, erbarmet Euch fein 
Und hüllet das zitternde Würmlein mild 
Sn ein Stückchen Finnen ein!“ 

„Weib, bift Du raſend?“ zürnt bie Frau, 
„Wo nähm’ ich Finnen ber? 

Nur Seid’ ift all’, was an mir ich ſchau', 
Bon funfelndem Golde ſchwer.“ 

„Bott hüte, daß ich begehren ſollt', 

Was fremde mein Mund nur nennt! 
O, fo gebt mir, gebet, was Ihr wollt, 
Und was Ihr entbehren könnt!“ 

Da ziehet Frau Hitt ein hämiſch Geſicht 
Und neigt fi zur Seite hin, 

Und bricht einen Stein aus der Feljenfchicht 
Und reicht ihn der Bettlerin. 

Da ergreift die Verachtete wüthender Schmerz, 
Sie fohreit, Daß die Felswand dröhnt: 
„D wlrbeft Du jelber zu hartem Erz, 
Die den Sammer der Armen höhnt!“ 
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Sie ſchreit's, und ber Tag verlehrt fih in Nacht, 
Und beulende Stürme ziehn, 
Uund brüllender Donner rollt und kracht, 
Und zifhende Blitze glühn. 
Den ſtutzenden Falben fpornt Frau Hitt — 
„Ei, Wilder, was bift du fo faul?“ 
Sie treibt ihn durch Hieb’ und Stöße zum Ritt, 
Doch fühllos ſteht der Gaul. 
Und ploͤtzlich fühlt fie ſich ſelbſt erſchlafft 
Und gebrochen den kecken Muth; 
In jeglicher Sehne ſtirbt die Kraft, 
In den Adern ſtockt das Blut. 
Herunter will ſie ſich ſchwingen vom Roß, 
Doch verſagen ihr Fuß und Hand; 
Entſetzt will ſie rufen den Rittertroß, 
Doch die Zunge iſt feſt gebannt. 
Ihr Antlitz wird ſo finſter und bleich, 
Ihr herriſches Ang’ erſtarrt, 
Ihr Leib, ſo glatt und zart und weich, 
Wird rauh und grau und hart. 
Und unter ihr ſtrecken ſich Felſen hervor 
Und heben vom Boden ſie auf 
Und wachſen und ſteigen rieſig empor 
In die ſchaurige Nacht hinauf. 
Und droben ſitzt, ein Bild von Stein, 
Frau Hitt im Donnergeroll 
Und ſchaut, umzückt von der Blitze Schein, 
In's Land ſo grauſenvoll. 
Egon Ebert, 


+‘ 
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Der gefangene Ränber. 


Don Sabinerbergen nieder 
Walt das braune Räuberweib, 
Schmiegend ihres Knäbleins Glieder 
Sorglich feft an ihren Leib. 

Wie fie tritt durch Roma's Pforte, 
Glocken, Trommeln und Gebet! 
Iſt's ein Feft, ift Markt am Orte?- 
Beides hier gar nabe fteht! 

Feterflänge von Sanct Peter! 

Dubeljad hier ſchnarrend grell! 
Poffen reißen heil'ge Väter, 
Salbımg predigt Pulcinell. 

Affen, Charlatane, Springer, 

Anf dem Seile Gauflertritt! 
Jetzt an fremder Beftien Zwinger 
Lenkt das Räuberweib den Schritt. 
Ab und auf in wildem Sate 
Tobt ein Königstiger hier, 
An den Käfig jchlägt die Tage, 
Glühend flammt das Aug’ dem Thier. 

„Mutter, warum fperrt das gute, 
Schöne Thier fo feft man ein?” 
„Kind, weil's durſtig lechzt nach Blute, 
Weil's unbändig wild im Frei'n.“ 

Ruhig nebendran im Bauer 
Sitzt ein fremdes Täublein zart, 
Sentt das Haupt in milder Trauer 
In's Gefieder weißbehaart. 

„Mutter, warum ſchließt dies gute 


Fromme Vöglein auch man ein? 
30 
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Dieſes lechzt Doch nicht nach Blute?“ 
„Kind, weil's trägt zwei Flügelein.“ 

Kapitols Steintreppen ſtiegen 

Sie empor im Menſchenſtrom, 
Wo geſehn nach Kränzen fliegen 
Seine alte Kraft einſt Rom! 
Wo es jetst auch feine ächte 
Ungeſchwächte, rauhe Kraft, 
Doch gefahn, in Kerkernächte, 
Seine Räuber, hingeſchafft! 

Seht dort der Gefang'nen einen 
Raſch am Fenſter, pfeilgeſchwind! 
Zu ihm hebt das Weib den Kleinen! 
„Siehe deinen Vater, Kind!“ 

Auf das Kind durch Eiſenſtangen 
Blickt der Mann ſo blaß und mild, 
Herzt es lachend, ob die Wangen 
Thränenfluth auch überquillt; 

Veberbedt ihm ganz mit Küffen 
Zärtlih Wang’ und Aengelein; 
Und das Kind hat denken müflen — 
Sener Taube, fromm und rein. 

Nun fie Lebewohl ihm jagen, 
Sträubt fein Haar fih aufin Wuth, 
Seine Fäuſt' an's Gitter ſchlagen, 
Und ſein Auge rollt in Gluth! 

Doch die Mutter feſt umfangend, 

Flieht das Kind Dies grauſe Bild; 
Und gedenken muß e8 bangenb 
Senes Königstigere wild. 
Anaflafins Grün, 
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Der reiche Mann von Köln. 


Zu Köln ein reicher Kaufherr ſaß, 
Der hatt’ ein Herz von Eijen; 
Er lebte dahin in Saus und Braus, 
Und drückte Wittwen und Waifen. 

Er zählte jein Silber und wog fein Gold, 
Und lachte dazu im Stillen; 
Der Richter bog um Gunft und Geld 
Das Recht nach jeinem Willen. 

Da war ein Mägplein in der Stadt, 
Ein Kind von jungen Jahren, 
Er trieb e8 fort von Haus und Hof 
Mit grimmigem Gebahren. 

Und als der Schnee im Winter fiel, 
Und ging der Rhein mit Eife, 
Ihn jammerte nicht des Kindes Noth, 
Das hatte nicht Kleid noch Speife. 

Und als der Frühling kam in’s Land, 
Die Böglein fangen mit Schale — 

" Sie fanden das Mägdlein Morgens todt 
Auf einer Streu im Stalle. 

Sie trugen e8 fort und gruben es ein 
Am Friedhof auf der Wiefe, 
Die Seele ging in Sanct Michael's Schooß 
Hinauf zum Parabdiefe. 

Den Tag darnach der Kaufmann ritt 
Wohl lachenMaher im Trabe, 
Da fanden drei Lilien weiß wie Schnee, 
Gewachſen auf dem Grabe. 

Da ftanden drei Lilien weiß wie Schnee, 


Im Winde die Blumen gingen; 
0. 
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Ein Voglein ſchwang vom Hügel ſich auf, 
Im Flug hub's an zu ſingen: 

„Herr Marx von Köln, Herr Marr von Köln, 
Wie bleich ift dein Gefichte! 
Du bift ein Mörder, Herr Marr von Köln, 
Sch lade Dich zu Gerichte!“ 

Dem Kaufherrn wohl das Lachen verging, 
Sein Muth war all’ verloren; 
Er wandte fein Roß und jagte nad) Haus, 
Bom Blute troffen die Sporen. 

Er wollte nicht nehmen Speife no Trank 
Bor ängftlichen Gedanken; 
Wohin er ſchaut' in Saal ımb Hof, 
Drei Lilien ſah er ſchwanken. 

Und als er Nachts auf den Kiſſen lag, 
Keinen Schlaf konnt' er erzwingen; 
Sobald ihm fielen die Augen zu, 
Hört er das Böglein fingen. 

„Ach helft mir, helft mir, lieber Arzt! . 
Ich will's euch neunfach zahlen; 
Mir brennt’s im Herzen wie hölliſch Feu'r; 
Helft mir von Diefen Onalen!” 

Wohl ging der Arzt, mit Sorg’ und Fleiß 
Mandy’ bittern Trank zu miſchen; 
Es that nicht gut, es that nicht ſchlimm, 
Das Böglein fang dazwiſchen: 

„Herr Marx von Köln, an deiner Sünd’ 
Wird alle Kunſt zunichte. ® 
Du bift ein Mörder, Herr Marr von Köln, 
Ich lade dich zu Gerichte.” 

Und um bie dritte Mitternacht 
Ging an der Thür ein Klopfen; 
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Den Kranken trieb's vom Lager auf, 
Ihm floß die Stirn von Tropfen. 

Und als feine Hand den Riegel ſchob, 
Sie flog vor Angft und Schmerze; 
Und als die Thür' in den Angeln ging, 
Ein Zug blies aus die Kerze. 

Der draußen fland, das war ber Tod; 
Er nahm Herrn Marr von Köllen, 
Er ſetzt' ihn auf fein aſchfarb Roß 
Und fuhr mit ihm zur Höllen. 


Emannel Geibel. 





———— 


Die Ilſe. 


Jch bin die Prinzeſſin Ilſe, 
Und wohne im Ilſenſtein; 
Komm mit nach meinem Schloſſe, 
Wir wollen ſelig ſein. 
Dein Haupt will ich benetzen 
Mit meiner Haren Well', 
Du ſollſt deine Schmerzen vergefien, 
Du ſorgenkranker Gefell! 
In meinen weißen Armen, 
An meiner weißen Bruft, 
Da ſollſt du liegen und träumen 
Bon alter Märchenluft. 
Ich will dich küſſen und herzen, 
Wie ich geherzt und geküßt 
Den lieben Kaiſer Heinrich, 
Der num geftorben ift. 
Es bleiben tobt bie Todten, 
Und nur der Lebendige lebt; 
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Und ich bin Schön und blühend, 
Mein lachendes Herze bebt. 


Komm in mein Schloß herunter, 
In mein kryſtallenes Schloß, 
Dort tanzen die Fräulein und Kitter, 
Es jubelt der Knappentroß. . 
Es raufchen die feidenen Schleppen, 
Es klirren die Eifenfpor'n, 
Die Zwerge trompeten und paufen 
Und fiebeln und blajen das Horn. 
Doch dich fol mein Arm umjchlingen, 
Wie er Kaifer Heinrich umſchlang; 
Ich hielt ihm zu die Ohren, 
Wenn die Trompet’ erklang. 
Heinrich Heine. 


—— 


Ein Traum. 


Im fernen, fernen Meere, 
Da ſegelt' ein Schiff bei Nacht, 
Der Schiffsherr in der Kajüte 
Entſchlief anf der Matte ſacht. 
Der Kiel ſchnitt ſtill und ruhig. 
Den weiten ſtillen Raum; , 
Jedoch jo fill umd ruhig 
War nicht des Schiffsheren Traum: 
Ihm träumt’, ein Blitzſtrahl habe 
Den ftolgen Daft zerjpellt, 
Es fei an einem Felſen 
Im Sturm das Schiff zerfchellt, 
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Und über Bord gefchleubert 
Schwimm’ er im tofenden Meer, 
Und Wogenkoloſſe und Blige, 
Sie ſanſen um ihn ber. 
> Er rudert mit brechenden Armen, ' 
Schon fieht er die Küfte nahn, 
Do braufend an ihre Feljen 
Schlägt hoch die Brandung hinan. 
Auf einem der grauen Felſen 
Sieht er eine Jungfrau ftehn: 
Sie winkt und läßt hernieber 
Zu ihm eine Roje wehn. 
Doc dort ſchwimmt num ein Balken 
Zur Rettung ihm heran; 
- Sol er zuerft die Rofe, 
Zuerft ven Ballen umfahn? n 
Schon brechen die Arme, ſchon finkt er 
In's fluthende Grab hinein; 
Da faßt ihn die Brandung und ſchleudert 
Ihn an das Felfengeftein. 
Der Schifisherr erwacht und ftürzet 
Raſch auf's Verdeck hinan; 
Doch ruhig und ſicher gleitet 
Das Schiff durch die ſtille Bahn. 
Die flüſternden Wellen baden 
Die Häupter im Morgenlicht; 
Wohl ah er feine Trümmer, 
Doc auch die Roje nicht. 
Anaſtaſins Grün, 


III TUNNAN 
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Das Hünengrab. 


Schon wieder hundert Jahre! 

Ich darf aus meiner Gruft 
Heraus die Blicke ſenden 
Und ſchöpfen friſche Luft. 

Die Luft ſo friſch wie immer, 

Das Meer noch dunkelblan, 
Die alten weißen Dünen, 
Die junge grüne Au’! 

Du, Menſch, nur immer Heiner, 
Und größer ftets bein Haus, 
Die Gräber immer enger — 
Wo denkſt du, Menſch, hinaus? 

Die erfte Rubheftätte 
Für eine Spanne Zeit 
Die baueft anf der Höhe 
So prädtig und fo weit; 

Und läßt dein Grab dir graben 
So eng, fo kurz, jo ſchmal, 
Dort zwifchen dumpfen Mauern, 
Im tiefverftechten Thal. 

Dort mußt du lange wohnen, 

Dort ift Dein rechtes Haus, 
Und darfft aus dem nicht geben 
Auf Berg und Strand hinaus. 

Schau’ ich aus meinem Grabe, 

Ich ſchaue weit umher 
Den hoben blauen Himmel, 
Die Küften und das Meer; 

Das Meer, das ich durchſchwommen 

Mit meinem ftarken Arm, 
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Den Strand, wo ich geſtanden 
In meiner Feinde Schwarm. 
Du guckſt aus deiner Grube 
In Wuſt und Graus hinein, 
In ſchwarze Föhrenſchatten, 
Auf deinen Leichenſtein. 
Wilhelm Müller. 


unnn 





Rudelsburg. 


In der Saale hellem Strande 

Stehen Burgen ſtolz und kühn, 

Ihre Dächer ſind gefallen, 

Und der Wind ſtreicht durch die Hallen, 
Wolken ziehen drüber hin. 

Zwar die Ritter find verjchwunden, 
Nimmer Hingen Speer und Schild; 
Doch dem Wandersmann erfcheinen 
Auf den altbemooften Steinen 
Oft Seftalten zart und mild. 

Droben winten holde Augen, 

Freundlich lacht manch rother Mund, 
Wandrer ſchaut wohl in die Ferne, 
Schaut in holder Augen Sterne, 
Herz iſt heiter und geſund. 

Und der Wandrer zieht von dannen, 
Denn die Trennungsſtunde ruft, 
Und er finget Abfchiedslieber; 
Lebewohl! tönt ihm hernieber, 
Tücher wehen in der Luft. 

j Stanz Angler. 


NNNNIANTTNRT N 
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£orelei. 


Ic weiß nicht, was foll e8 bedeuten, 
Daß ich fo traurig bin; 
Ein Märchen aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nicht aus dem Sinu. 
Die Luft ift kühl, und es dunkelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funtelt 
Im Abendfonnenfcein. 
Die fhönfte Jungfrau ſitzet 
Dort oben, wunderbar 
Ihr goldnes Geſchmeide bliket, 
Sie kämmt ihr goldenes Haar. 
Sie kaͤmmt es mit goldenem Kamme, 
Und finget ein Lieb babei; 
Das hat eine wunderfame, 
Gewaltige Melobei. 
Den Schiffer im Heinen Schiffe 
Ergreift es mit wilden Web; 
Er ſchaut nicht die Felfenriffe, 
Er ſchaut nur hinauf in die Höh'. 
Ich glaube, die Wellen verfchliugen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihrem Singen 


Die Lorelei getban. 
Heinrih Heine. 


ITIINANDINANNZN 


Der Blumen Rache. 


Auf des Lagers weichem Kiffen 
Ruht die Sungfrau, fchlafbefangen, 
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Ziefgejenkt bie braune Wimper, 
Purpur auf den heißen Wangen. 
Schimmernd auf dem Binfenftuhle 
Steht der Kelch, der reichgeſchmückte, 
Und im Kelche prangen Blumen, 
Duft’ge, bunte, frifchgepflüdte. 
Brütend hat ſich dumpfe Schwüle 
Durch das Kämmerlein ergoſſen, 
Denn der Sommer ſcheucht die Kühle, 
Und die Fenſter ſind verſchloſſen. 
Stille rings und tiefes Schweigen! 
Plötzlich, horch! ein leiſes Flüſtern! 
Sn den Blumen, in den Zweigen 
Lifpelt es und raufcht es lüſtern. 
Aus den Blumenkelchen ſchweben 
Geiſtergleiche Duftgebilde; 
Ihre Kleider zarte Nebel, 
Kronen tragen ſie und Schilde. 
Aus dem Purpurſchooß der Roſe 
Hebt ſich eine ſchlanle Frau; 
Ihre Locken flattern loſe, 
Perlen blitzen d'rin, wie Thau. 
Aus dem Helm des Eiſenhutes 
Mit dem dunkelgrünen Laube 
Tritt ein Ritter kecken Muthes: 
Schwert erglänzt und Pickelhaube. 
Auf der Haube nict die Feder 
Bon dem filbergrauen Reiher. 
Aus der Lilie ſchwankt ein Mädchen; 
Dünn, wie Spinnweb, ift ihr Schleier. 
Aus dem Kelch des Türkenbundes 
Kommt ein Neger ftolz gezogen, 
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Licht auf feinem grünen Turban 
Glüht des Halbmonds goldner Bogen. 

Prangend aus der Kaiſerkrone 
Schreitet kühn ein Scepterträger: 
Aus der blauen Iris folgen 
Schwertbewaffnet feine Jäger. 

Aus den Blättern der Narcifie 
Schwebt ein Knab' mit düſtern Bliden, 
Tritt an’s Bett, um beige Küffe 
Auf des Mäpchens Mund zu prüden. 

Doch um's Lager brehn und Schwingen 
Sich die andern wild im Kreife; 
Drehn und ſchwingen fih, und fingen 
Der Entſchlafnen dieſe Weife: 

„Mädchen, Mädchen! von der Erbe 
Haft du graufam uns geriffen, 

Daß wir in der bunten Scherbe 
Schmachten, wellen, fterben müffen! 

„D, wie ruhten wir fo jelig 
An der Erbe Mutterbrüften, 

Wo, dur grüne Wipfel brechend, 
Sommenftrahlen heiß uns küßten; 

„Wo uns Lenzeslüfte fühlten, 

Unſre ſchwanken Stengel beugen, 
Wo wir Nachts als Eifen fpielten, 
Unferm Blaͤtterhaus entfteigend ! 

„Hell umfloß uns Thau und Regen; 
Setzt umfloß uns trübe Lade; 

Wir verblühn, doch eh’ wir fterben, 
Mädchen! trifft Dich unfre Rache!“ 

Der Geſang verftummt; fie neigen 

Sich zu der Entfchlafnen nieder. 


De 
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Mit dem alten pumpfen Schweigen 
Kehrt das leiſe zlüftern wieder. 
Welch’ ein Rauſchen, welch' ein Raunen! 
Wie des Mädchens Wangen glüben! 
Wie die Geifter e8 anhauchen; 
Wie die Düfte wallend ziehen! 
Da begrüßt der Sonne Funkeln 
Das Gemach; die Schemen weichen. 
Auf des Lagers Kiffen fchlummert 
Kalt die Tieblichfte der Leichen. 
Eine welfe Blume felber, 
Noch die Wange fanft geröthet, 
Ruht fie bei den wellen Schweftern, 
Blumenduft hat fie getöbtet! 
Ferdinand Freiligraih. 


IT 





Begegnung. 


Wohl unter der Linde erklingt die Muſik, 
Da tanzen die Burſchen und Mädel, 
Da tanzen Zwei, die Niemand kennt, 
Sie ſchau'n ſo ſchlank und edel. 

Sie ſchweben auf, ſie ſchweben ab, 

In ſeltſam fremder Weiſe; 
Ste lachen ſich an, ſie ſchütteln das Haupt, 
Das Fräulein flüftert leiſe: 

„Dein ſchöner Junker, auf eurem Hut 
Schwantt eine Nellenlilie, 

Die wächſt nur tief in Meeresgrund — 
Ihr ſtammt nicht ans Adams Familie. 

„Shr fein der Waffermann, ihr wollt 

Derloden des Dorfes Schönen. 


\ 
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Ich hab’ euch erkannt, beim erften Blick, 
An euren filhgrätigen Zähnen.“ 
Sie ſchweben auf, fie ſchweben ab, 
In feltfam fremder Weile; 
Sie lachen fih an, fie ſchütteln das Haupt, 
Der Junker flüftert leiſe: 
„Mein ſchönes Fräulein, jagt mir, warum 
Sp eislalt eure Haud if? 
Sagt mir, warum fo naß der Saum 
An eurem weißen Gewand ift? 
„Ich bab’ euch erkannt, beim erften Blick, 
An eurem fpöttifchen Knixe — 
Du bift fein irbifches Menſchenkind, 
Du bit mein Mühmchen, die Nire.“ 
Die Geigen verftummen, ber Tanz ift aus, 
Es trennen fich höflich Die Beiden. 
Sie kennen fich leider viel zu gut, 
Suchen fich jetzt zu vermeiden. 
heinrich Heine, 


V—— — 


Zwei Liebchen. 


Ein Schifflein auf der Donau ſchwamm, 
Dr'in ſaßen Braut und Bräutigam, 
Er hüben und fie drüben. 
Sie ſprach: Herzliehfter, ſage mir, 
Zum Angebind’ was geb’ ich dir? 
Sie ftreift zurück ihr Aermelein, 
Sie greift in's Waffer frifch hinein. 
Der Knabe, der thät gleich alfo, 
Und ſcherzt mit ihr und lacht fo froh. 
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Ach, ſchöne Frau Done, geb' ſie mir 

Für meinen Schatz eine hübſche Zier! 
Sie zog heraus ein ſchönes Schwert, 
Der Knab' hätt' lang' ſo eins begehrt. 

Der Knab', was hält er iu der Hand? 

Milchweiß ein köſtlich Perlenband. 
Er legt's ihr um ihr ſchwarzes Haar, 

Sie ſah wie eine Fürſtin gar. 
Ad, ſchöne Frau Done, geb’ fie mir 

Füt meinen Schat eine hübſche Zier! 
Sie langt hinein zum andern Mat, 

Faßt einen Helm von lichtem Stahl. 
Der Knab' vor Freud’ entfett fich ſchier, 

Fiſcht einen goldnen Kamm dafür. 
Zum Dritten fie in's Waſſer griff: 

Ach weh! da fallt fie aus dem Schiff. 
Er jpringt ihr nad), er faßt fie keck, 

Frau Done reift fie Beide weg: 
Frau Done hat ihr Schmud gereut, 

Das büßt der Iüngling und die Maid. 
Das Scifflein leer hinunter wallt; 

Die Sonne finkt hinter die Berge bald. 
Und als der Mond am Himmel ftand, 

Die Liebchen ſchwimmen todt an’s Land, 


Er hüben and fie drüben. 
Eduard Mörike, 


Der Alpenfäger. 


„Winſt du nicht das Lammlein hüten? 
Lämmlein ift fo fromm und fanft, 
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Nährt fich von des Graſes Blüthen, 
Spielend au des Baches Ranft.“ 
„Mutter, Mutter, laß mid; geben, 
Sagen nad) des Berges Höhen!“ 
„Willſt du nicht Die Heerde Ioden 
Mit des Hornes munterm Klang? 
Lieblich tönt der Schall der Glocken 
In des Waldes Luftgefang.“ 
„Mutter, Mutter, laß mich geben, . 
Schweifen auf den wilden Höhen!“ 
„Willſt du nicht der Bliimlein warten, 
Die im Beete freundlich ſtehn? 
Draußen ladet dich fein Garten; 
Wild iſt's auf den wilden Höh'n!“ 
„Laß die Blümlein, laß fie blühen! 
Mutter, Mutter, laß mich ziehen!” 
Und der Knabe ging zu jagen, 
Und e8 treibt und reißt ihn fort, 
Raſtlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finftern Ort; 
Bor ihm ber mit Windesfchnelle 
Flieht bie zitternde Gazelle. 
Auf der Felfen nadte Rippen 
Klettert fie mit leichtem Schwung, 
Durch den Riß geſpalt'ner Klippen 
Trägt fie der gewagte Sprung; 
Aber hinter ihr verwogen 
Folgt er mit dem Todesbogen. 
Jetzo auf dem fchroffen Zinten 
Hängt fie auf dem höchſten Grat, 
Wo die Feljen jäh' verfinten, 
Und verſchwunden ift der Pfad. 


— 
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Unter fich die fteile Höhe, 
Hinter fich des Feindes Nähe. 
Mit des Jammers ftummen Blicken 
Fleht fie zu dem barten Daun, 
Fleht umjonft, denn loszubrüden, 
Legt er ſchon den Bogen an; 
Plötzlich aus der Feljenfpalte 
Zritt der Geift, der Bergeßalte. 
Und mit feinen Götterhänden 
Schütt er das gequälte Thier. 
„Mußt du Tod und Sammer fenden,“ 
Ruft er, „bis herauf zu mir? 
Kaum für Alle hat die Erbe; 
Was verfolgft du meine Heerde?“ 
Schiller. 


Löwenritt. 


Wuſtenkonig iſt der Löwe; will er ſein Gebiet durchfliegen, 
Wandelt er nach der Lagune, in dem hohen Schilf zu 
liegen: 
Wo Gazellen und Giraffen trinken, kauert er im Rohre; 
Zitternd über dem Gewalt'gen rauſcht das Laub der 
Sycomore. 
Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenkraale, 
Wenn des jähen Tafelberges bunte, wechſelnde Signale 
Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einfam ſchweift 
durch die Karru, 
Wenn im Buſch die Antilope ſchlummert und am Strom 
das Gnu: 
Sieh, dann ſchreitet majeftätifch durch die Wüſte Die Giraffe, 
Daß mit der Lagune trüben Fluthen fie die heiße, fchlaffe 
. 31 
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Zunge fühle, Techzend eilt fie duch der Wüſte nadte 
Streden, 
Knieend fchlürft fie langen Halfes aus dem ſchlamm⸗ 
gefüllten Beden. 
Plötzlich regt es fih im Rohre; mit Gebrüll auf ihren 
Naden 
Springt der Löwe; wel ein Reitpferd! Sah man 
reichere Schabraden 
In den Marftalllammern einer Töniglihen Hofburg 
liegen, 
Als das bunte Fell des Renners, ben der Thiere Fürft 
beftiegen? 
An die Muskeln des Genides fchlägt er gierig feine Zähne: 
Um den Bug des Riefenpferbes weht des Reiters gelbe 
Mähne; 
Mit dem bumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es auf 
und fliegt gepeinigt; 
Sieh, wie Schnelle bes Kameeles e8 mit Parbelhaut 
vereinigt. 
Sieh, die mondbeftrahlte Fläche fchlägt e8 mit bem Leichten 
Süßen; 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; riefelnd 
fließen 
An dem braungefledten Halje nieder ſchwarzen Blutes 
Tropfen, 
Und das Herz des flücht’gen Thieres hört die ftille 
Wüfte Hopfen. 
Gleich der Wolle, deren Leuten Ifrael im Lande Yemen 
Führte, wie ein Geift der Wüfte, wie ein fahler, luft'ger 
Schemen, 
Eine fandgeformte Trombe in der Wüfte ſand'gem Meer, 
Wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen ber. 


a_L_.. 
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Ihrem Zuge folgt der Geier, kraͤchzend ſchwirrt er durch 
die Lüfte; 
Ihrer Spur folgt bie Hyäne, die Entweiherin der Grüfte; 
Folgt der Banther, ber bes Caplands Heerben räuberifch 
verbeerte! 
Blut und Schweiß bezeichuen ihres Königs graufenvolle 
Fährte. 
Zagend auf lebend’gem Throne ſehn ſie den Gebieter ſitzen, 
Und mit ſcharfer Klaue feines Sitzes bunte Polfter rigen. 
Raftlos, bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn Die Giraffe 


tragen; 

Gegen einen ſolchen Reiter hilft fein Bäumen und fein 
Schlagen. 

Zaumelud an der Wüfe Saume ftürgt fie hin und röchelt 

leiſe; 

Todt, bedeckt mit Staub und Schaume, wird das Roß 
des Reiters Speiſe. 

Ueber Madagaskar, fern im Oſten, ſieht man Frühlicht 
glaͤnzen; — 

So durchſprengt der Thiere König nächtlich ſeines 
Reiches Grenzen. 


Ferdinand Sreiligrath. 


Uachbar Helm und ſeine Linde. 


Im Hänslein gegenüber da wohnt ein Zimmermann, 
Heut vor dem Haus die Linde hub er zu fällen an. 
Ich ſprach: Gott grüß' euch, Nachbar! doch ſagt, was 
ihr beginnt? 
Der Baum beſchützt das Häuslein vor Wetter doch und 
Wind.“ 
Da hielt er ein und ſchaute von ſeiner Arbeit auf 
Und ſah mich an und blickte zur Linde hoch hinauf; 
31* 
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Dann legt’ er beide Hände ſtill auf fein Arbeitszeug, 
Lehnt’ an den Baum und fagte: „Nachbar, ich danke euch. 

Die Linde pflanzte mein Bater, als ich geboren war, 

Sie grünt und blüht alljährlich ſchon über fiebzig Jahr; 
Mein Weib am Hochzeittage — fie war ein junges Blut — 
Stedte mir von diefem Baume ein Zweiglein an den Hut 

Biel Säfte thät ich laden, zu enge warb das Haus, 

Hier unter biefer Linde da hielten wir den Schmaus; 
Ein Sohn ward uns geboren, da gab ſich's viel zu freun, 
Und feinen Namen grub ich in dieſe Linde ein. 

Die Linde wuchs und prangte, der Knabe warb ein Mam; 
Bei Leipzig in der Ebne ftand er im Heeresbann; 
Zum Kampfe ziehend trug er zwei Linbeuzweig’ am Hut; 
Bei Leipzig an den Wällen verrann fein junges Blut. 

Nun hängt in unfrer Kirche Die Tafel an der Wand, 

Da ſteht: „Franz Helm, geftorben für König und 
Baterland.” 

Mein Weib und ih, wir weinten viel um bem guten 
Franz, 

Bir wanden um bie Tafel frifch einen Lindenkranz. 

Seht, unfre beften Tage die waren nun bahin; 

Der Franz lag meiner Alten zu fehr in Herz und Sim; 

Sie konnte ſich nicht mehr freuen, ich konnt' es auf 
nicht mehr, 

Gott hat fie ent erldfet von Sammer und Beſchwer. 

Seht, Nachbar, nun begin’ ich die Linde umzuhaun; 

Ich will für meine Alte braus einen Sarg erbaun; 
Ich hab’ den Baum gemefjen, wohl hält er Holz zu 
zwein; 
Bald zimmr’ ich auch ben andern, und ihr — legt mid 
hinein.” 
Honcamp. 


EIS —— 
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Die verlorene Kirche, 


Man höret oft im fernen Wald 
Von oben her ein dumpfes Läuten, 
Doch Niemand weiß, von wann es hallt, 
Und kaum die Sage kann es deuten. 
Von der verlornen Kirche ſoll 
Der Klang ertönen mit den Winden; 
Einſt war der Pfad von Wallern voll, 
Nun weiß ihn einer mehr zu finden. 

Jüngſt ging ich in dem Walde weit, 
Wo kein betretmer Steig ſich dehnet; 
Aus der Verderbniß dieſer Zeit 
Hatt' ich zu Gott mich hingeſehnet. 
Wo in der Wildniß Alles ſchwieg, 
Vernahm ich das Geläute wieder, 
Ye höher meine Sehnfucht ftieg, 
Je näher, voller Hang es nieber. 

Mein Geift war fo in fich gelehrt, 
Mein Sinn vom Klange hingenommen, 
Daß mir e8 immer umerffärt, 
Wie ich fo hoch hinauf gelomment. 
Mir ſchien e8 mehr denn hundert Jahr’, 
Daß ich jo hingeträumet hätte: 
Als über Nebeln, fonnenllar, 
Sich öffnet eine freie Stätte. 

- Der Himmel war fo dunkelblau, 
Die Some war fo voll und glühend, 
Und eines Münfters ftolger Bau 
Stand in dem goldnen Fichte blühend. 
Mir dünkten helle Wollen ihn, 
Gleich Fittigen, emporzubeben, 
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Und feines Thurmes Spite ſchien 
Im fel’gen Himmel zu werjchweben. 
Der Glocke wonnevoller Klang 
Ertönte ſchütternd in dem Thurme, 
Doc z0g nicht Menſchenhand ven Strang, 
Sie ward bewegt von heil'gem Sturme. 
Mir war's, berjelbe Sturm und Strom 
Hätt’ an mein klopfend Herz geſchlagen; 
Sp trat ich in den hoben Dom 
Mit ſchwankem Schritt und freub’gem Zagen. 
Wie mir in jenen Hallen war, 
Das kann ich nicht mit Worten ſchildern. 
Die Fenfter glühten dunkelktlar 
Mit aller Märt’rer frommen Bildern; 
Dann fab ich, wunberfam erhellt, _ 
Das Bild zum Leben fich erweitern, 
Ich ſah hinaus in eine Welt 
Bon heil’gen Frauen, Sottesftreitern. 
Ich miete nieder am Altar, 
Bon Lieb’ und Andacht ganz durchſtrahlet. 
Hoch oben an der Dede war 
Des Himmels Glorie gemalet; 
. Doch als ich wieber fah empor, 
Da war geiprengt ver Kuppel Bogen, 
Geöffnet war des Himmels Thor 
Und jede Hülle weggezogen. 
Was ich für Herrlichkeit gefchaut 
Mit fill anbetendem Erftaunen, 
Was ich gehört für ſel'gen Laut, 
Als Orgel mehr und als Pofaunen: 
Das fteht nicht in ber Worte Macht. 
Doch wer darnach ſich treulich fehnet, 
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Der nehme des Geläutes Acht, 
Das in dem Walde dumpf ertönet! 
Endwig Yhland. 


ANNNEITVUNS 


Dineta. 


Ans des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendgloden dumpf und matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 
Bon der ſchönen alten Wunderſtadt. 

In der Fluthen Schooß hinabgeſunken, 
Blieben unten ihre Trümmer ſtehn; 
Ihre Zinnen laſſen goldne Funken 
Wiederſcheinend auf dem Spiegel ſehn. 

Und der Schiffer, der den Zauberſchimmer 
Einmal ſah im hellen Abendroth, 

Nach derſelben Stelle ſchifft er immer, 
Ob auch rings umher die Klippe droht. 

Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
Klingt es mir wie Glocken dumpf und matt. 
Ach, ſie geben wunderbare Kunde 
Von der Liebe, die geliebt es hat. 

Eine ſchöne Welt iſt da verſunken, 

Ihre Trümmer blieben unten ſtehn, 
Laſſen ſich als goldne Himmelsfunken 
Oft im Spiegel meiner Traͤume ſehn. 

Und dann möcht' ich tauchen in die Tiefen, 
Mich verſenken in den Widerſchein, 
Und mir iſt, als ob mich Engel riefen 
In die alte Wunderſtadt herein. 

Wilhelm Müller. 
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Das Schloß am Meere. 


„Bat du das Schloß gefehen, 

Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und rofig wehen 
Die Wolfen d'rüber ber. 

„Es möchte ſich nieberneigen | 
In die fpiegelflare Fluth; | 
Es möchte fireben und fteigen 
In der Abendwolken Gluth.“ 

„Wohl hab' ich es geſehen, 

Das hohe Schloß am Meer, 
Und den Mond darüber ſtehen 
Und Nebel weit umher.“ 

„Der Wind und des Meeres Wallen, 
Gaben ſie friſchen Klang? 
Vernahmſt du aus den Hallen 
Saiten und Feſtgeſang?“ 

„Die Winde, die Wogen alle 
Lagen in tiefer Ruh', 

Einem Klagelied aus der Halle 
Hört' ich mit Thränen zu.“ 

„Saheſt du oben gehen 
Den König und ſein Gemahl? 
Der rothen Maͤntel Wehen, 

Der goldnen Kronen Strahl? 

Führten ſie nicht mit Wonne 
Eine ſchöne Jungfrau dar, 
Herrlich wie eine Sonne, 
Strahlend im goldnen Haar?“ 

„Wohl ſah ich die Eltern beide, 
Ohne der Kronen Licht, 
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Im fhwarzen Trauerkleide; 
Die Jungfrau fah ich nicht.“ 
LEndwig Uhland. 


Iofephine. 


In der faiferlichen Halle thronet ernft Napoleon; 
AU die Fürften, all die Großen drängen fi um feinen 
Thron. 
AU die Fürften, all die Großen laufchen jenem Wort 
gefpannt, 
Was noch eh'r ale Tod zerreißen foll der Liebe zartes 
Band. 
In der Taiferliden Halle thronet, jetzt zum letzten Dal, 
An des Kaifergatten Seite fein tief trauerndes Gemahl. 
Bon der Stirne, von dem Bufen glänzen Perlen des 


Geſchmeids, 
In den Augen ſchimmern Perlen aus dem Meer bes 
Seelenleids. 
Was der Herrſcher auf dem Throne mit bewegter Stimme 
ſpricht, 
Wie des Reiches Kanzler ſchmeichelt, Joſephine hört es 
nicht. 
Worte mögen nicht betäuben bes zerrifinen Herzens 
Dual, 
Und der Blumenkranz verfühnet nicht das Opfer mit 
dem Stahl. 
Thrän' im Auge, Thrän' im Herzen, denkt die Kaiferin der 
Beit, 


Wo den Gatten Robespierre's Blutfprud dem Schaffot 
geweiht; 
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Wo ihr Knabe, kühnen Troges, forderte des Vaters 
Schwert, 

Wo er, ftolz des erften Sieges, an des Feldherrn Hand 
gelehrt. 

Jener ſonn'gen Tage denkt fie, wo ihr des Jahrhunderts Held 
Huldigend zu Füßen legte die Trophäen einer Welt; 
Wo in Notre⸗Dame's Ballen fie dieſelbe Hand geſchmückt 
Mit der Krone Tichtem Golde, die den Reif ihr jett 

entrüdt. 

So bewährten die Geftirne, was des Negerweibes Mund, 
In der Hand des zarten Kindes Zulunft lefend, machte 

fund: 
„Heil dir, Herrin, Die dereinft du über Königinnen ragft! 
„Beh dir, Herrin, die dereinft du deinen tiefen Sturz 
beklagſt!“ 

Und die Kaiſerin erhebt ſich, zeichnet raſch das Pergament, 

Das ſie von der Herrſcherkrone, das ſie von dem Gatten 
trennt, 
Scheidet mit verhülltem Auge, weinet unter Blumen fern, 
Weinet bis zum Tod: — entwichen iſt mit ihr des 
Kaiſers Stern.“ 
Franz Frhr. Sandy. 


Der Mönd von Heifterbad). 


Gin junger Mönd im Klofter Heifterbad) 
Luftwandelt an des Gartens fernftem Ort, 
Der Ewigkeit ſinnt ſtill und tief er nad), 

Und forſcht dabei in Gottes heil'gem Wort. 

Er lieft, was Petrus der Apoftel ſprach: 

Dem Herren ift ein Tag wie taufend Jahr, 
Und taufend Jahre find ihm wie ein Tag. 
Doc wie er finnt, e8 wird ihm nimmer Har, 


3 491 — 


Und er verliert fich zweifelnd in den Wald; 

Was um ihn vorgeht, hört und fieht er nicht. 
Erft wie bie fromme Beiperglode ſchallt, 
Gemahnt e8 ihn der ernften Klofterpflicht. 

Im Lauf erreichet er den Garten fchnell, 

Ein Unbelannter dffnet ihm das Thor, 
Er ftutst — Doch fieh! ſchon glänzt die Kirche heil, 
Und d'raus ertönt der Brüder-heil’ger Chor. 

Nach feinem Stuhle gehend, tritt er ein — 
Doch wunderbar — ein Anbrer fiet dort! 
Er überblidt ver Mönche lange Reih'n, 

Nur Unbelannte findet er am Ort. 

Der Staunende wird angeflaunt ringsum, 

. Man fragt nah Namen, fragt nach dem Begehr. 
Er ſagt's — da murmelt man durch's Hetligthum: 
Dreihundert Sabre hieß jo Niemand mehr. 

Der lebte dieſes Namens, tönt e8 dann, 

Er war ein Zweifler und verſchwand im Wald; 
Man gab ven Namen Keinem mehr fortan! 
Er hört das Wort, es überläuft ihn Talt. 

Er nennet nun den Abt und nennt das Jahr, 
Man nimmt das alte Klofterbuch zur Hand; 
Da wird ein großes Gotteswunder Mar: 

Er iſt's, der drei Jahrhunderte verſchwand. 

Ha, welche Löſung! Plötzlich graut fein Haar, 
Er fintt dahin und iſt dem Tod geweiht, 

Und fterbend mahnt er feiner Brüder Schaar: 
Gott ift erbaben über Ort und Zeit. 

Was er verhält, macht nur ein Wunder Kar! 
D’rum grübelt nicht, denkt meinem Schickſal nad! 
Ich weiß, ihm ift em Tag wie taufend Jahr, 
Und tanjend Jahre find ihm wie ein Tag! 

Wolfgang Miller. 


TINTEN ING 
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Legende vom Hufeiſen. 


Jis noch, verkannt und ſehr gering, 

Unſer Herr auf der Erde ging, 

Und viele Jünger ſich zu ihm fanden, 
Die ſehr ſelten ſein Wort verſtanden, 
Liebt' er ſich gar über die Maßen, 
Seinen Hof zu’halten auf der Straßen, 
Weil unter des Himmels Angeſicht 
Man immer beffer und freier ſpricht. 
Er ließ fie da die höchſten Lehren 

Aus feinem heiligen Munde hören; 
Beſonders durch Gleichniß und Erempel 
Macht’ er einen jeden Markt zum Tempel. 

So ſchlendert' er in Geiſtesruh' 

Mit ihnen einft einem Stäbtchen zu, 
Sah etwas blinfen auf der Straß), 
Das ein zerbrochnes Hufeifen was. 

Er fagte zu Sanct Beter d'rauf: 

„Heb' doch einmal das Eifen auf!“ 
Sanct Beter war nicht aufgeräumt, 

Er hatte fo eben im Gehen geträumt, 
So was vom Regiment der Welt, 

Was einem Jeden wohlgefällt: 

Denn im Kopfe hat das keine Schranten; 
Das waren fo feine liebften Gedanken. 
Nun war der Fund ihm viel zu Hein, 
Hätte müffen Kron’ und Scepter fein; 
Aber wie follt! er feinen Rüden 
Nach einem halben Hufeifen büden? 

Er alfo ſich zur Seite lehrt 

Und thut, als hätt’ er's nicht gehört. 
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Der Herr, nach feiner. Langmuth, d’rauf 
Hebt felber das Hufeifen auf, 

Und thut auch weiter nicht dergleichen. 
Als fie nun bald die Stabt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiebes Thür, 


Nimmt von dem Dann drei Pfennig dafür. 


Und als fie über den Markt nun geben, 
Sieht er daſelbſt Schöne Kirfchen ſtehen, 
Kauft ihrer jo wenig ober fo viel, 

ALS man für einen Dreier geben will, 
Die er ſodann nach feiner Art 

Rubig im Aermel aufbewahrt. 


Nun ging's zum andern Thor hinaus 


Durch Wief’ und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß; 
Die Some fhhien, die Hit’ war groß, 
So daß man viel an folder Stätt’ 
Für-einen Trunk Waffer gegeben hätt. 
Der Herr geht immer woraus vor Allen, 
Läßt unverſehens eine Kirſche fallen. 
Sanct Peter war gleich dahinter her, 
Als wenn es ein goldner Apfel wär'; 
Das Beerlein ſchmeckte ſeinem Gaum. 
Der Herr nach einem Heinen Raum 
Ein ander Kirfchlein zur Erde fhidt, 
Wonach Sanct Peter fohnell fih bückt. 
So läßt der Herr ihn feinen Rüden 
Gar vielmal nach den Kirſchen büden. 
Das dauert eine ganze Zeit. 

Dann ſprach der Herr mit Heiterkeit: 
„Shätft du zur rechten Zeit Dich regen, 
Hätt’ft du’8 bequemer haben mögen. 


u . 
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Wer geringe Dinge wenig adht't, 
Sich um geringere Mühe macht.“ 


nn. 


Die Wallfahrt nad) Kevlaar. 
L 


Im Fenfter ſtand die Mutter, 
Im Bette lag der Sohn, 
„Willſt du nicht aufftehn, Wilhelm, 
Zu ſchau'n die Progeffton ?” 
„Ich bin fo frank, o Mutter, 
Daß ich nicht hör’ und ſeh', 
Ich den? an das todte Gretchen, 
Da thut das Herz mir weh.“ 
„Steh’ auf, wir wollen nah Kevlaar, 
Nimm Bud und Roſenkranz; 
Die Mutter Gottes heilt dir 
Dein krankes Herze ganz.” 
Es flattern die Kirchenfahnen, 
Es fingt im Kirchenton; 
Das ift zu Köln am Rheine, 
Da gebt die Prozelfton. 
Die Mutter folgt der Menge, 
Den Sobn, den führet fie, 
Sie fingen beide im Chore: 
Gelobt jeift du, Marie! 
U. 

“ Die Mutter Gottes zu Kevlaar 
Trägt heut’ ihr beftes Kleid; 
Heut’ bat fie viel zu Schaffen, 
Es fommen viel Franke Leut'. 


Goethe. 
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Die kranken Leute bringen 
Ihr dar, als Opferſpend', 
Aus Wachs gebildete Glieder, 
Biel wächjerne Füß' und Händ’. 
Und wer eine Wachshand opfert, 
Dem heilt an der Hand bie Wund'; 
Und wer einen Wachſsfuß opfert, 
Dem wird der Fuß gefund. 
Nach Kevlaar ging Mancher auf Krüden, 
Der jetzo tanzt auf dem Seil. 
Gar Mancher ſpielt jetzt Die Bratfche, 
Dem dort kein Finger war heil. 
Die Mutter nahm ein Wachslicht 
Und bildete d'raus ein Herz. 
„Bring' das der Mutter Gottes, 
Dann heilt ſie deinen Schmerz.“ 
Der Sohn nahm ſeufzend das Wachsherz, 
Ging ſeufzend zum Heiligenbild; 
Die Thräne quillt aus dem Auge, 
Das Wort aus dem Herzen quillt: 
„Du Hochgebenedeite, 
Du reine Gottesmagd, 
Du Königin des Himmels, 
Dir ſei mein Leid geklagt! 
„Ich wohne mit meiner Mutter 
Zu Köllen in der Stadt, 
Der Stadt, die viele hundert 
Kapellen und Kirchen hat. 
„Und neben uns wohnte Gretchen, 
Doch die iſt todt jetzund — 
Marie, dir bring' ich ein Wachsherz, 
Heil’ du meine Herzenswund'. 
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„Beil du mein krankes Herze, 
Ich will auch fpät und früh 
Snbrünftiglich beten und fingen: 
Gelobt jeift du, Marie.” 


II 


Der tranle Sohn und die Mutter, 
Die ſchliefen im Kämmerlein: 

Da kam die Mutter Gottes 
Ganz leiſe geſchritten herein. 

Sie beugte fich über den Kranten 
Und legte ihre Hand 
Ganz Teife auf fein Herze, 

Und lächelte mild und ſchwand. 

Die Mutter ſchaut Alles im Traume 
Und hat noch mehr geſchaut; 

Sie erwachte aus dem Schlummer, 
Die Hunde bellten fo laut. 

Da lag dahin geftredet 
Ihr Sohn, und der war tobt; 

Es jpielt’ auf nen bleihen Wangen 
Das Fichte Morgenroth. 

Die Mutter faltet’ die Hände, 
Ihr war, fie wußte nicht wie; 
Andächtig fang fte leiſe: 
„Gelobt feift dur, Marie!“ 


Heinrich Heine. 
Der Inbelpofillon. 


(Eine wahre Gefhichte.) 


„Ans Senfter! ſchnell, Kam'rad! da find fie ſchon; 
Hörft Du, wie jubelnd ihre Hörner klingen? 
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Heut’ bift du fünfzig Sabre Poftillon; 
Sie kommen, dir ein filbern Horn zu bringen; 
Sieh’ nur, wie's funkelnd bligt im Sonnenfchein! 
Die Thür’ weit auf! — da treten fie herein.“ 
Der Alte weiß nicht recht, wie ihm geſchieht, 
Er fteht ein Weilchen wie ein Kind befangen 
Und eine belle Freudenthräne flieht 
Ihm heimlich Über die gefurchten Wangen; 
Dam nidt er, nimmt dag Hgrn und prüft den Ton 
Und bläft das Lied „vom jungen Poftillon“. 
Gelöſt ift num der Bann; man ſcherzt und lacht, 
Die Pfeifen dampfen und die Gläſer Hingen; 
Sie merken's faum, wie leife fchon die Nacht 
Bom Himmel ſchwebt auf ihren dunfeln Schwingen. 
Da ruft der Greis: „Nun fahrt den Wagen vor 
Und gebt mir das Geleit noch bis an's Thor!” 
Gejagt, getan! Er ſchwingt ſich auf den Thron 
Und fte geleiten ihn noch durch die Straßen, 
Ihn freut des Hornes glodenreiner Ton, 
Und unermüdlich hört die Stadt ihn blaſen, 
Sie find am Thor. „Gut' Nacht! der Wind weht kalt!“ 
Sie ftehn und laufen bis fein Horn verhallt. 
Und dichter immer dichter hat die Nacht 
Mit ihrem dunleln Schleier ihn umzogen, 
Der Wagen rollt dahin in voller Dlacht, 
Dumpf braufen neben ihm der Saale Wogen, 
Ihn kümmert's nicht, er denkt nur an jein Glück, 
Und übt auf feinem Horn ein neues Stüd. 
Da hemmt ein heller Bli der Roſſe Lauf, 
Sie bäumen fi; der Alte ſtrafft die Zügel; 
Ein Seitenfprung — und nichts hemmt ihren Lauf, 
Sie jagen ſcheu hinab den fteilen Hügel, 
32 
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Ein jäher Sturz, — hoch ſpritzt die Flut empor; 
Ein banger Schrei, — dann Stille wie zuvor. 
Am andern Morgen haben fie zum Strand 
Aus tiefer Flut den todten Greis gezogen, 
Er bielt noch feft fein filbern Horn umfpannt, 
Als wollt’ er's retten vor den gier’gen Wogen; 
Sie bliefen ihm damit noch über's Grab 
Und ſenkten's dann mit feinem Sarg hinab. 
Inlius Sturm. 


Die fiille Gemeinde. 


Von Bretagne's Hügeln, die das Meer 
Blühend bel umfäumen, 

Schaute ein Kirchlein troftreich her 
Zwiſchen uralten Bäumen. 

Das Kornfeld und die Wälder weit 
Rauſchten im Eonntagsglanze, 
Doch keine Glocken Hangen heut’ 
Vom grünen Felſenkranze. 

Denn auf des Kirchhofs ſchatt'gem Grund 
Die Jacobiner ſaßen, 

Ihre Pferde alle Blumen bunt 
Bon den Grabeshügeln fraßeu. 

Sie hatten am Kreuz auf ſtiller Höh' 
Feldflaſch' und Säbel hangen, 
Derweil ſie, ſtatt des Kyrie, 

Die Marſeillaiſe ſangen. 

Ihr Hauptmann aber lehnt' am Baum, 
Todmüde von ſchweren Wunden, 
Und ſchaute wie im Fiebertraum 
Nach dem tiefſchwülen Grunde. 
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Er jprach verwirrt: „Da drüben ftanb 
Des Baters Schloß am: Weiher, 
Ich ſelbſt ftedt’s an; das war ein Brand, 
Der Freiheit Freudenfeuer! 

„Ich feh’ ihn noch: wie durch den Sturm, 
Zwijchen den feurigen Zungen, 
Mein ftolzer Bater da vom Thurm 
Sein Banner hat geſchwungen. 

„Und als e8 war entlaubt vom Brand, 
Die Fahn' im Wind zerflogen: 
Den Schaft als Kreuz nun in der Hand, 
Theilt' er die Flammenwogen. 

„Er ſah fo wunderbar auf mich, 
Ich konnt' ihn nicht ermorden — 
Da ſank die Burg, er wandte fi - 
Und ift ein Pfaff geworden. 

„Seitdem hör’ ich in Träumen ſchwer 
Bon ferne Sloden geben 
Und jeh’ in rothem Feuermeer 
Ein Kreuz allnädtlich ftehen. 

„Es follen feine Sloden gehn, 
Die Nächte zu verftören, 
Kein Kreuz fol mehr auf Erden ſtehn, 
Um Narren zu betbören! 

„Und diefes Kirchlein hier, bewacht, 
Sie ſoll'n nicht Meſſe fingen, 
Wir reißen’s nieder Über Nacht, 
Licht ſei, wohin wir dringen!“ 

Und als die Nacht fchlich Leif’ Daher, 
Der Hauptmann ftand am Strande, 
So ftill im Wald, fo ftill das Meer, 
ur die Wachen riefen im Lande. 

32* 
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Am Wind die Glock' von ſelbſt anſchlug, 
Da wollt ein Hauch fi heben, 
Wie unfihtbarer Engel Flug, 
Die über's Waſſer ſchweben. 
Nun ſieht er auch im Meere fern 
Ein Lichtlein hell entglommen; 
Er dacht': wie iſt der ſchöne Stern 
Dort in die Flut gekommen? 
Am Ufer aber durch die Nacht 
In allen Felſenſpalten 
Regt ſich's und ſchlüpft es Leif und ſacht, 
Biel dunkle, ſchwanke Geftalten. 
Nur manchmal von den Buchten ber 
Schallt Ruderſchlag von Weiten, 
Auf Barken lautlos in das Meer 
Sie nad) dem Stern hin gleiten. 
Der wächſt und breitet fih im Nah'n 
Und ftreift mit Glanz die Wellen, 
Es ift ein Heiner Fifcherlahn, - 
Den Fadeln mild erhellen. 
Und einfam auf des Sciffleins Rand 
Ein Greis kommt hergezogen, 
In wunderbarem Meßgewand, 
ALS wie der Hirt der Wogen. 
Die Barlen eine weite Rund’ 
Dort um den Hirten machen, 
Der laut nun über'm Meeresgrund 
Den Segen ſpricht im Nachen. 
Da ſchwieg der Wind und rauſcht' das Meer 
So wunderbarer Weije, 
Und auf den Knieen lag ringsher 
Die ftile Gemeinde im Kreife. 
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Und als er das Kreuz bob in bie Luft, 
Hoch zwischen die Fackeln trat er — 
Der Hauptmann fohauert im Herzensgrund, 
Es war fein alter Vater. 

Da taumelt’ er und ſank in's Gras, 

Betend im ſtillen Grunde, 
Und wie Felfenquellen im Frühling brach 
Sein Herzblut aus allen Wunden. 

Und als die Gefellen fommen zum Strand, 
Einen todten Mann fie finden — 
Boll Sram fie fprengen durch das Land, 
Als jagt’ fie der Tod in den Winden. 

Die ſtürzten fich in den Krieg fo weit, 
Sie find verweht und zerftoben, 
Das Kirchlein aber fteht noch heut’ 
Unter den Linden droben. 

Joſeph Frhr. v. Eihendorfl. 


Die Löwenbrant, 


Mir ber Myrthe geſchmückt und dem Brautgefchmeid, 
Des Wächters Tochter, die rofige Maid, 
Tritt ein in den Zwinger bes Löwen; er liegt 
Der Herrin zu Füßen, vor der er fich jchmiegt. 
Der Gemwaltige, wild und unbänbig zuvor, 
Schaut fromm und verftändig zur Herrin empor; 
Die Jungfrau, zart und wonnereid, 
Liebftreichelt ihn ſanft und weinet zugleich: 
„Bir waren in Tagen, die nicht mehr find, 
Gar treue Gefpielen wie Kind und Kind, 
Und hatten uns lieb und hatten uns gern; 
Die Tage der Kindheit, fie liegen ung fern. 


1] 
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„Du fhüttelteft machtvoll, eh’ wir's geglaubt, 
Dein mähnen-ummogtes, Töniglih Haupt; 
Sch wuchs heran, bu fiehft es, ich bin 
Das Kind nicht mehr mit kindiſchem Sinn. 

„O wär’ ich das Kind noch und bliebe bei bir, 
Mein ſtarkes, getreues, mein redliches Thier; 
Ich aber muß folgen, fie thaten's mir an, 
Hinaus in bie Fremde dem fremden Mann. 

„Es fiel ihm ein, daß ſchön ich fei, 

Ich wurde gefreiet, e8 ift nun vorbei; — 
Den Kranz im Haare, mein guter Gefell, 
Und nit vor Thränen die Blicke mehr hell. 

„Berftehft du mich ganz! ſchauſt grimmig dazu: 
Ich bin ja gefaßt; jei ruhig auch bu; 

Dort eh’ ich ihn kommen, dem folgen ich muß, 
So geb’ ich denu, Freund, dir den letzten Kuß!“ 

Und wie ihn die Lippe des Mädchens berührt, 

Da bat man den Zwinger erzittern gejpürt; 
Und wie er am Bitter ben Jüngling erfchaut, 
Erfaßt Entfeßen die bange Braut. 

Er ftellt an die Thür fich des Zwingers zur Wacht, 
Er ſchwinget den Schweif, er brüllet mit Macht; 
Sie flehend, gebieten und drohend begehrt 
Hinaus; er im Zorn den Ausgang wehrt. 

Und draußen erhebt ſich verworren Gejchrei, 

Der Süngling ruft: „bringt Waffen herbei; 
Ich ſchieß' ihm nieder, ich treff’ ihn gut!“ 
Auf brüllt der Gereizte, ſchäumend vor Wuth. 

Die Unjelige wagt's, fich der Thüre zu nahn, 

Da fällt er verwandelt die Herrin an; 
Die ſchöne Geftalt, ein gräßlicher Raub, 
Liegt blutig, zerrifjen, entftellt in dem Staub. 
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Und wie er vergoffen das theure Blut, 
Er legt fih zur Leiche mit finfterem Muth, 
Er liegt jo verfunten in Trauer und Schmerz, 
Bis töbtlich die Kugel ihn trifft in das Herz. 
Adalbert von Chamiſſo. 


IALNANITIAIITNON 


Die Sonne bringt es an den ag. 


Gemäãchlich in der Werkſtatt ſaß 
Zum Frühtrunk Meiſter Nicolas, 
Die junge Hausfrau ſchenlt ihm ein, 
Es war im heitern Sonnenſchein. — 
Die Sonne bringt es an den Tag. 

Die Sonne blinkt von der Schale Rand, 
Malt zitternde Kringeln an die Wand, 
Und wie den Schein er ins Auge faßt, 
So Spricht er für fi, indem er erblaßt: 
„Du bringft es doch nicht an den Tag!“ 

„Wer nicht? was nicht?” die Frau fragt gleich, 
„Was ftierft du fo an, was wirft bu fo bleich 2” 
Und er darauf: „Sei ftill, nur ſtill; 

Ich's doch nicht jagen kann, noch will; 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag!” 

Die Frau nun dringender forjcht und fragt, 
Mit Schmeicheln ihn und Hadern plagt, 
Mit ſüßem und mit bitterm Wort, 

Sie fragt und plagt ihn fort und fort: 
„Was bringt Die Sonne nit an den Tag?” 

„Rein, nimmermehr!” — „Du fagft e8 mir no!" — 

„Ich ſag' es nicht!" — „Du fagft e8 mir do!” — 
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Da ward zulett er mid’ und ſchwach 
Und gab ber Uingeftümen nad. — 
Die Somme bringt's nicht an den Tag. 


„Auf der Wanderfchaft, 's find zwanzig Jahr', 
Da traf e8 mich einft gar fonderbar, 
Ich hatt’ nicht Geld, nicht Ranzen, noch Schub, 
War hungrig und burftig und zornig dazu. — 
Die Sonne bringt's nicht an den Tag. 


Da kam ein Jud' mir juft in die Quer, 
Rings her war’s ftill und menfchenleer: 
Du bilfft mir, Hund, aus meiner Noth, 
Den Beutel ber, fonft ſchlag' ich Dich tobt! 
Die Sonne bringt’s nicht an den Tag. 


Und er: „Bergieße nicht mein Blut, 
Acht Pfennige find mein ganzes Gut!“ 
Ich glaubt’ ihm nicht, und fiel ihn an; 
Es war ein alter ſchwacher Mann. — 
Die Sonne bringt’8 nicht an den Tag. 


So rüdlings lag er blutend da; 
Sein brechendes Aug’ in die Sonne ſah; 
Noch hob er zudend die Hand empor, 
Noch ſchrie er röchelnd mir in's Ohr: 
„Die Sonne bringt es an den Tag.” 

Ich macht’ ihn Schnell noch vollends ſtumm 
Und kehrt' ihm die Tafchen um und um: 
Acht Pfennige, das war das ganze Gelb. 
Ich ſcharrt' ihn ein auf felbigem Feld. — 
Die Sonne bringt’ nicht an den Tag. 

Dann z0g ich weit und breit hinaus, 

Kam bier in’s Land, bin jetst zu Haus. — 
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Du weißt nun meine Heimlichkeit, 
So halte den Mund und fei geiheidt; — 
Die Sonne bringt’8 nicht an den Tag. 
Wann aber fie fo flimmernd ſcheint, 
Ich merk' es wohl, was fie da meint, 
Wie fie ſich müht und fi erboſ't! — 
Du, hau’ nicht hin, und fei getroft: 
Sie bringt e8 doch nicht an den Tag.“ 
So hatte die Sonn’ eine Zunge num, 
Der Frauen Zungen ja nimmer ruhn: 
„Gevatterin, um Jeſus Ehrift! 
Rat euch nicht merken, was ihr nun wißt.“ — 
Nun bringt’s die Sonne an den Tag. 
Die Raben ziehen Frächzend zumal 
Nach dem Hochgericht, zu halten ihr Mahl. 
Wen flechten fie auf8 Rad zur Stund’? 
Was bat er gethan, wie ward e8 fund ? 
Die Sonne bracht’ e8 an den Tag. 
Adalbert von Chamiſſo. 


RIILTNNNNNNNLIN 


Wohl dem, der frei von Schuld. 


Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt die kindlich reine Seele, 
Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 
Er wandelt frei des Lebens Bahn! 
Doch wehe, wehe, wer verftohlen 
Des Mordes ſchwere That vollbracht; 
Wir heften uns an feine Sohlen, 
Das furchtbare Geſchlecht der Nacht! 
Und glaubt er fliehend zu entjpringen, 
Geflügelt find wir da, die Schlingen 
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Ihm werfend um den flücht'gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 
So jagen wir ihn ohn' Ermatten — 
Berföhnen kann uns Feine Reu' — 
Ihn fort und fort bis zu den Schatten, 
Und geben ihn auch dort nicht frei! 

Stiller. 


sarıamnan nung 


- Ammonium, 


" Fremdling, laß deine Stute graſen, 
O, zieh' nicht weiter dieſe Nacht! 
Dies iſt die grünſte der Oaſen; 

Im gelben Sandmeer glänzt ihr Raſen, 
Gleichwie inmitten von Topaſen 
Ein grüner funkelnder Smaragd!“ 

Er ſprach: „Gern will ich mich entgürten!“ 

Und nahm dem Pferde das Gebiß. 
Er ſetzte ſich zu ſeinen Wirthen; 
Des Wüſtengeiers Flügel ſchwirrten 
An ihm vorüber nach den Syrten, 

Zu ruhn in der Pentapolis. 

Die Lieder und die Cymbeln klangen, 
Die Mappe lag auf ſeinen Knie'n. 
Die Roſſe mit den blanken Stangen, 
Die finſtern Reiter mit den langen 
Gewanden und den bärt'gen Wangen, 
Die Zelte — fremd ergriff es ihn. 

Mit farb’gen Stiften ſchuf er glühend 
Ein Bildniß diefer Wüftenraft. 

Die Dromedare lagen Inieend 
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« Am Quell; des Wirthes Töchter, blühend 
Und ſchlank, bald nahend und bald fliehend, 
Umtanzten fingend ihren Gaft: 

„Frembling, laß beine Stute grafen! 
D, zieh’ nicht weiter dieſe Nacht! 
Dies ift die grünfte der Oaſen; 
Im gelben Sandmeer glänzt ihr Rafen, 
Gleichwie inmitten von Topafen 
Ein grüner funfelnder Smaragd!“ 
Serdinand Sreiligrath. 


Abſchied. 


Was Minget und finget die Straß’ herauf? 
Ihr Jungfern, machet die Fenfter auf! 
Es ziehet der Burſch in die Weite, 

Sie geben ihm das Geleite. 

Wohl jauchzen die Andern und Schwingen die Hüt', 
Biel Bänder darauf und viel edle Blüth', 
Doch dem Burſchen gefällt nicht die Sitte, 
Geht ftill und bleich in der Mitte. . 

Wohl Hingen die Kannen, wohl funtelt der Wein; 
„Trink' aus und trin® wieder, lieb Bruder mein!” — 
„Mit dem Abſchiedsweine fliehet, 

Der da innen mir brennet und glühet!” 
Und draußen am allerletten Haus, 
Da gudet ein Mägdlein zum Fenfter heraus, 
Site möcht’ ihre Thränen verdeden 
Mit Selbveiglein und Rojenftöden. 
Und draußen am allerleiten Haus, 
Da fchlägt der Burfche die Augen auf, 
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Und jchlägt fie nieder mit Schmerze . 
Und legt die Hand auf's Herze. 

„Herr Bruder! und haft du noch feinen Strauß, 
Dort winken und wanken viel Blumen heran. 
Wohlauf, du Schönfte von Allen, 

Laß ein Sträußlein herunter fallen!“ 

„Ihr Brüder, was follte das Sträußlein mir? 
Ich hab' ja Fein liebes Liebchen, wie ihr. 
An der Sonne würd’ e8 vergeben, 

Der Wind, der würd' e8 verwehen.“ 

Und weiter, ja weiter mit Eang und mit Klang! 
Und das Mägplein lauſchet und horchet noch lang’: 
„D weh! er ziehet, der Knabe, 

Den ich ftille geliebet habe. 

Da fteb’ ich, ach! mit ber Liebe mein 
Mit Rofen und mit Öelbveigelein; 

Dem ich Alles gäbe jo gerne, 


Der ift nun in der Ferne.“ 
Ludwig Uhland. 


v —N——ꝰ*8 


Der kleine Hydriot. 


Ich war ein kleiner Knabe, ſtand feſt kaum auf dem Bein, 
Da nahm mich ſchon mein Vater mit in das Meer hinein, 
Und lehrte leicht mich ſchwimmen an ſeiner ſichern Hand 
Und in die Fluthen tauchen bis nieder auf den Sand. 
Ein Silberſtückchen warf er drei Mal in's Meer hinab, 
Und drei Mal mußt’ ich's holen, eh’ er's zum Lohn mir 

gab. 
Dann reicht er mir ein Ruder, hieß in ein Boot mid 
gehn, 
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Er felber blieb zur Seite mir unverbroffen ftehn, 

Wies mir, wie man die Woge mit ſcharfem Schlage 
bricht, 

Wie man die Wirbel meibet und mit der Brandung ficht. 

Und von dem Meinen Kahne ging's flugs in's große 

. Schiff; 

Es trieben uns die Stürme um manches Felfenriff. 

Ich ſaß auf hohem Mafte, ſchaut' ber Meer und Land, 

Es jhwebten Berg’ und Thürmg vorüber mit dem 

Strand. 

Der Bater hieß mich merfen auf jedes Vogels Flug, 

Auf aller Winde Wehen, auf aller Wollen Zug; ” 

Und bogen dann die Stürme den Maft bis in bie Fluth, 

Und fprigten dann die Wogen hoch Über meinen Hut, 

Da ſah der Vater prüfend mir in das Angefiht — 

Ich faß in meinem Korbe und rüttelte mich nicht — 

Da ſprach er, und die Wange ward ihm wie Blut jo roth: 

„Slüd zu, auf deinem Maſte, du Heiner Hydriot!“ 

Und heute gab der Vater ein Schwert mir in die Hand, 

Und weihte mich zum Kämpfer filr Gott und Vaterland. 

Er maß mich mit den Blicken vom Kopf bis zu den Zeh'n; 

Mir war's, als thät fein Auge hinab in's Herz mir fehn. 

Ich hielt mein Schwert gen Himmel und fehaut’ ihn 

| fiher an, 

Und dauchte mich zur Stunde nicht ſchlechter, als ein 
Mann. 

Da ſprach er, und die Wange ward ihm wie Blut fo 
roth: 

„Slüd zu mit deinem Schwerte, du Heiner Hydriot!“ 
Wilyelm Auler. 
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Raifer Karl. 


Ars Kaifer Karl auf weiten Zuge 
In niedrer Herberg’ lehrte ein, 
Trat ſchwanenweiß mit Schürz' und Tuche 
Zu ihm die Wirthin jung und fein. 
Dies wurbe, Herr, für euch gefangen, 
Sprad fie, und fette auf den Tiſch 
Mit hüchternen, verfhämten Wangen 
Des großen Kaifers Lieblingsfifch. 
Doch mundet nicht dem Herrn der Biſſen, 
Iſt's gleich ein jelt'nes Leibgericht; 
Er ruft, von Wehmuth hingerifien:: 
Wie ihr gelingt e8 Keiner nicht! 
Dft brachte fie mir dieſe Speife, 
Die ftill von ihr bereitet ward, 
Und lauſchte kindlich froh und leife — 
D Emma, Emma, Eginbard! 
Da ftürzten zu des Kaijers Füßen 
Der muntre Wirth, die junge Frau, 
Bededten feine Sand mit Küffen, 
Mit heißer Thränen Perlenthau. 
Du, Emma? rief mit füßem Beben 
Der große Kaifer freudenvoll: 
Kommt an mein Herz, euch jei vergeben, 
Bergefjen aller Schmerz und Sroll. 
Er nahm in feinen Arın fie Beide, 
Ward Emma anzufehn nicht fatt, 
Und nannt' im Rauſch der Baterfreude 
Den Heinen Fleden Sel'genſtadt. 
Volkslied. 


NANNTE 
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Heinrich der Löwe. 


Im Dom zu Braunſchweig ruhet 

Der alte Welfe aus, 
Heinrich der Löwe ruhet 
Nach manchem harten Strauß. 

Es liegt auf Heinrich's Grabe, 
Gleichwie auf einem Schild, “ 
Ein treuer Todtenwächter — 
Des Löwen eh'rnes Bild. 

Der Löwe konnt' nicht weichen 
Von ſeines Herzogs Seit', 
Von ihm, der aus den Krallen 
Des Lindwurms ihn befreit. 

Sie zogen mit einander 
Durch Syriens öden Sand, 
Sie zogen mit einander 
Nach Braunſchweig in das Land. 

Wo auch der Welfe wandelt, 

Der Löwe ziehet mit, 
Zieht mit ihm, wie ſein Schatten, 
Auf jedem Tritt und Schritt. 

Doch als des Herzogs Auge 
In Todesnöthen brach, 

Der Löwe ſtill und traurig 
Bei ſeinem Freunde lag. 

Vergebens fing den Löwen 

Dean in den Käfig ein, 
° Er brach die Eifenftäbe: 
Beim Herren mußt’ er fein. 
Beim Herzog ruht der Löwe, 
Hält jeden andern fern, 


3 512 s- 


Doch nad Drei Tagen fand man 

Tobt ihn beim tobten Herrn. 
Drum mit des Herzogs Manen 

Geht Holz Jahrhundert' lang 

Der Löwe wie beim Leben 

Noch immer feinen Gang. 


Moſen. 


DE UV SU 
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Br wohnt ein Gott hoch Über 

unferm Kreife, 

Sin Gottder Huld, einftarker 

IN Gott der Macht; 

NE ) Er ift allein der Ordnende, der 
Weiſe, 

Er wohnt im Licht, und weiß, was 
er vollbracht. 

Mag wunderbar das dunkle Schid- 
ſal walten, 

Er wirb e8 bell und freundlich einft entfalten, 

Denn er ift Gott, und unten wohnt die Nacht. 

Ernſt Schulze. 


Gebet ift Balfam, Troft und Friede, 
In Gott ein froher Untergang, 
Es ift mit Gottes edlem Liede 
Tiefinnigfter Zufammentlang. 

Gebet ift Freiheit, die der Schrante 
Der Erdenmadt die Seel’ entreißt: 
Dann fteht fein Wort und fein Gedanke 
Mehr zwifchen ihr und Gottes Geift. 


Yicolans Lenan, 
88 
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Segen chriſtlicher Gemeinſchaft. 


welche ſchöne fromme Sitte 


Iſt es, zu reden, Herr, von dir! 
Da biſt du ſelbſt in unſrer Mitte, 
Biſt unter uns, das fühlen wir. 

Es iſt dann ganz ein andres Weſen, 
Wir ſind ſo brüderlich geſinnt, 

Und können's uns im Auge leſen, 
Mit wem wir hier beiſammen ſind! 


Wie weit entflieht der Selbſtſucht Fehde, 


Wie weicht zurück der eitle Scherz, 
In freier, offner Freundesrede 
Schließt ſich dem Herzen auf das Herz. 
Wir haben viel uns mitzutheilen,. 
Und haben viel ung zu geftehn, 

Und möchten länger jo verweilen, 

Uns öfter fo beifammen fehn. 


Wir fangen immerdar auf's neue 


Die lieblicde Erzählung an, 
Wir reden von des Herren Treue 


Und dem, was er an uns gethan; 
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Wie er zuerſt Das Herz gerühret 
Durch Freude oder Ungemach, 
Und uns mit fo viel Huld geführet 
Seitdem und bis auf diejen Tag. 
Da fühlt man feines Geiftes Wehen, 
Und wie er fi} zu ung befennt; 
Das ift ein ſegnendes Geftehen, 
Auch wenn man feine Fehler nennt, 
Auch wenn man fi in Demuth beugen 
Und vielfach fih verflagen muß; 
Man fpürt des unfichtbaren Zeugen 
Erquidend milden Frühlingsgruß. 
Man fühlt ſich aller Noth enthoben, 
Sn einen höhern Kreis entrüdt, 
Man ahnt die Wonne, die uns droben 
In feinem Umgang einft entzüdt. 
Man ift einmal fo ganz ein Andrer, 
Neu aufgelebt und angefacht, 
Ein eingefehrter frober Wandrer, 
Dem Alles hold entgegenlacht. 
O fegne, Herr, denm unſre Hütte 
Hecht oft Durch deine Gegenwait, 
Sei immerdar in unfrer Mitte, 
Sind wir vereint in folder Art. 
Ernähre unjrer Andacht Flammen, 
In deinem beil’gen Namen führ’ 
Uns oft in diefer Zeit zufammen, 
Bis wir verfammelt find bei bir. 
€. 3. Ph. Zpitia. 
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Gott grüße dich! 


Bott grüße dich! Kein andrer Gruß 
Gleicht dem an Innigkeit. 
Gott grüße dich! Kein andrer Gruß 
Paßt fo zu aller Zeit. 

Gott grüße ih! Wenn diefer Gruß 
Sp recht vom Herzen geht, 
Gilt bei dem lieben Gott der Gruß 


So viel wie ein Gebet. 
IJulins Sturm. 


Du bif’s allein! 


Bu bife allein, 
Macht und Gewalt find Dein. 
Was kann fih Deinem Wort entgegenftellen ? 
Du winfft — und Erb und Himmel, fie zerjchellen; 
Du winkſt — und alles ehrt zum neuen Sein. 
Du biſt's allein. 

Du biſt's allein, 
Der Nacht und Sonnenfchein, 
Der Sonnenglanz und Winterfturm bereitet, 
Aus feinem Herzen Gnabenftröme leitet, 
Daß Segen triefen felbft die Wüftenein; 
Du biſt's allein. 

Du biſt's allein. 
Nichts ift fo groß noch Hein, 
Das nicht aus Dir, aus feinem ew'gen Grunde 
Sein Dafein trinfe mit begier’gem Munde, 
Was lebt und webt und tft, fein wahres Sein: 
Du biſt's allein. 
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Du biſt's allein, 
Der unter Schmerz und Pein 
Sn Deinem Ernft mir Deine Liebe zeigteft, 
Die Hand dem, der verfinten wollte, reichteft, 
Der mich, der Alle hört, die zu ihm ſchrei'n; 
Du biſt's allein. 

Du biſt's allein, 
Durch den ich alles mein, 
Mein das Vergang’ne, mein das Künft'ge nenne, 
Durch den ich mich, Die Welt, Dich felbft erfenne, 
Durch den ich rufen Tann: Herr, ich bin Dein! 
Du biſt's allein. 

Du biſt's allein, 
Drum ſei die Ehre Dein. 
Von allen Zungen ſoll Dein Lob erſchallen, 
In allen Herzen Deine Liebe wallen, 
Dein Name unſre Kron' und Ehre fein. 


Du bift’s allein. 
Victor v. Straus. 


ir 


Geduld. 


bs zieht ein ftiller Engel 
Durch diefes Erdenland, 
Zum Troft für Erdenmängel 
Hat ihn der Herr gefandt. 
Sn feinem Blid ift Frieden 
Und milde, fanfte Huld: 
O folg’ ihm ſtets hienieden, 
Dem Engel der Geduld! 

Er führt dich immer treulich 
Durch alles Erdenleid, 
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Und redet fo erfreulich 
Bon einer ſchönern Zeit. 
Denn willft du ganz verzagen, 
-Hat er doch guten Muth; 
Er hilft das Kreuz dir tragen, 
Und macht noch Alles gut. 
- Er madt zu linder Wehmuth 
Den berbften Seelenſchmerz, 
Und taucht in ftille Demuth 
Das ungeftiime Herz. 
Er macht die finftre Stunde 
Allmälig wieder heil, 
Er beilet jede Wunde 
Gewiß, wenn auch nicht ſchnell. 
Er zürnt nicht deinen Thränen, 
Wenn er dich tröſten will; 
Er tadelt nicht dein Sehnen, 
Nur macht er's fromm und ſtill, 
Und wenn im Sturmestoben 
Du murrend fragſt: warum? 
So deutet er nach oben, 
Mild lächelnd, aber ſtumm. 
Er hat für jede Frage 
Nicht Antwort gleich bereit, 
Sein Wahlſpruch heißt: ertrage, 
Die Ruhſtatt iſt nicht weit! 
So geht er dir zur Seite, 
Und redet gar nicht viel, 
Und denkt nur in bie Weite, 
An’s fchöne, große Ziel. 
C. 3. Pl. Spitte. 
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Ders, mein Herz, nicht in der Weite, 
Sn der Nähe wohnt das Glück! 
Glaube, liebe, hoffe, leide 
Und kehr' in dich ſelbſt zurück 

Wüchſen über Nacht dir Flügel 
Schneller als der Sonne Strahl, 
Trügft doch über Thal und Hügel 
Raftlos deiner Sehnſucht Qual. 

Denn die Welt Tann Dir nicht bieten, 
Das, wonach du heiß verlangft: 
Denn die Welt hat feinen Frieden, 
Hat nur Streit und Roth und Angft. 

Ewig wechſelnd ift ihr Streben, 

Ewig wechſelnd ift ihr Ziel: 

Was ihr heute Raſt gegeben, 
Morgen ift’8 der Winde Spiel. 
D’rum, mein Herz, nicht in der Weite, 
Sn der Nähe ſuch' dein Glück! 

Glaube, liebe, hoffe, leide 
Und kehr' in dich ſelbſt zurüd. 


Jualins Sturm. 


Trofl. 


Wenn Alles eben Tüme, 
Wie du gewollt es haft, 
Und Gott dir gar nichts nähme, 
Und gäb' dir feine Laft, 
Wie wär's da um bein Sterben, 
Du Menfchentind, beftellt? 
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Du müßteſt faſt verderben, 
So lieb wär' die Welt. 

Nun fällt — eins nach dem andern — 
Manch' ſüßes Band dir ab, 
Und heiter Tannft du wandern 
Gen Himmel durd das Grab; 
Dein Zagen ift gebrochen, 
Und deine Seele hofft; — 
Dies ward jchon oft gefprochen, 
Doch Spricht man's nie zu oft. 

Fr. de la Motte Sonqué. 


Die Beit flieht hin, und immer näher — 


Vie Zeit flieht hin, und immer näher 
Rückt dir die ernfte Ewigkeit. 
Wird dir e8 wohler oder weber 
Bei ſolchem raſchen Flug der Zeit? 
Haft du nur Seufzer, Klagen, Thränen 
Um das, was rafch vorüber fliegt; 
Und kennt dein armes Herz fein Sehnen 
Nach dem, was brüben vor dir liegt? 
Empfängft du nur die Lebensfäfte 
Aus dem, was dieſe Welt enthält; 
Und haft du nie geſchmeckt die Kräfte 
Der ewigen und beffern Welt? 
Fühlſt du nur heimifch Dich auf Erben? 
Iſt dir der Himmel fern und fremd ? 
O Menſch, wie wird es endlich werben, 
Wenn Tod und Grab dies Leben hemmt? 
Stell dich an's Ziel der Lebenstage, 
Du, ach fo weit verirrter Geift! 
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Stell’ dich dahin, bedenk' und frage: 
Was folch ein Leben dir verheißt? 
Bald ift für dich Die Zeit verfloffen, 
Dein Herz fteht fill, dein Auge bricht, 
Das Grab ift unter dir erfchloffen, 
Doc Über dir der Himmel nicht. 

O laß dich retten vom VBerberben 
Der Sünde und der Eitelleit; 
Sud’ dir ein Reben vor dem Sterben 
In diefer angenehmen Zeit. 
Nur Einer Tann und will e8 geben, 
Er ift pas Leben felbft, und ſpricht: 
Wer an mich glaubt, wird ewig leben, 
Und fieht ven Tod im Tode nicht. 

€. 3. Ph. Zpitte. 
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O du, vor dem die Stürme Schweigen. 


O du, vor dem die Stürme ſchweigen, 
Vor dem das Meer verſinkt in Ruh', 
Dies wilde Herz nimm hin zu eigen, 
Und führ: es deinem Frieden zu; 

Dies Herz, das ewig ungetrieben, 

Entlodert allzuraſch entfacht, 

Und ad! mit feinem irren Lieben 

Sich jelbft und Andre elend macht! 
Entreiß e8, Herr, dem Sturm der Simme, 

Der Wünſche treulos ſchwankem Spiel, 

Dem dunkeln Drange feiner Minne, 

Gib ihm ein unvergänglich Ziel: 

Auf daß es, 108 vom Augenblide, 

Bon Zweifel, Angft und Reue frei, 





— 53 — 


Sich einmal ganz und voll erquicke, 
Und endlich, endlich ſtille ſei. 


Emannel Geibel. 





nn 


Der nene Bund. 


Geiſt der Liebe, Geiſt der Welten, 


Laß uns unſern Bund erneu'n, 
Deinem Preiſe ſoll er gelten, 
Deiner Lieb' ein Opfer ſtreu'n; 
Nicht geknechtet dir zu Füßen, 
Nein, wir wollen klar und frei 
Dich in dieſem Bund begrüßen, 
Daß er deiner würdig ſei. 


Haſt du doch uns freigegeben, 


Unſrer Wahl es anvertraut, 
Wie der Blick aus dieſem Leben 
Fromm zu dir hinüber ſchaut; 
Haſt du doch es zugelaſſen, 
Daß in mamnichfacher Art 

Wir verſuchen aufzufaſſen, 
Was ſich ewig offenbart. 


Wohl auf tauſend fremden Wegen 


Wird zu deinem Licht geſtrebt, 
Daß als heil'ger Vaterſegen 
Uns die weite Welt belebt; 
Aber bunt und vielgeſtaltig 
Wird des Lichtes Wiederſchein, 
Denn du wollteſt mannichfaltig 
Menſchlich angebetet ſein. 


Jeder ſucht dich ſeiner Weiſe, 


Jeder hat die gleiche Pflicht, 
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Daß er Dich verehr’ und preife, 

Wie das Herz im Bufen ſpricht; 

Ob bir Jubelhymnen ſchallen, 

Ob ſich bang’ befreuzt dein Knecht, 

Naht doch deinem Geift von Allen, 

Keiner ganz und Jeder recht. | 
Und wie wir am beften meinen, 

Daß man dir fic$ gibt und weißt, 

Laffe nur in uns erjheinen 

Edle, reine Menfchlichkeit; 

Immer höher, immer freier, 

Wirkend gebe fie fich fund; . 

Und fo nahn wir deiner feier 


Und erneuern unjern Bund. 
5. M. Geffemer. 


In Ihm. 


Ich will in Gott mic) faſſen 
Und ftilfe, ftille fein, 
Dann bin ich nicht verlaffen 
In berbfter Noth und Pein. 
Dann geht auf meinem Pfade, 
Wie dunkel er au wär, 
Ein Bote feiner Gnade, 

Ein Engel vor mir ber. 

Er trägt in feinen Händen 
Ein wunberhelles Licht, 
Mir ſüßen Troft zu ſpenden 
Und reine Zuverfidt. 
Bon foldem Licht geleitet, 
Fühl' ich Die Furcht gebannt, 


‘ 
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Denn über mich gebreitet 
Iſt Gottes Vaterhand. 

Zur Rechten und zur Linken 
Mag der Verſucher nahn, 
Mich lockt ſein ſchmeichelnd Winken 
Nicht hin auf ſeine Bahn. 
Wie fänd' ich dorten Frieden, 
Hätt' ich mich, falſch geſinnt, 
Von Gottes Huld geſchieden, 
Ein ungehorſam Kind? 

Mein Herz will ich bewahren 
Dem, der mich treulich liebt, 
Auch wenn er mit Gefahren 
Zur Prüfung mich umgibt. 
Er will die Kraft mir ſtärken, 
Sie kommt von ihm allein; 
In Worten und in Werken 
Soll ich ſein Zeuge ſein. 


Julins Hammer. 


Gebet. 


Nicht fleh' ich um den Segen ew'gen Glückes, 
Nicht fleh' ich um ein tüchtig Erdengut. 
Gib, Ew'ger, nur in Stürmen des Geſchickes 
Dem Geiſte Kraft und meinem Herzen Muth: 
Den Pfad des Rechtes laß mich ruhig fchreiten, 
Ob fill die Luft, ob wild die Stürme wehn, 
Und Eines gib mir, Gott, zu allen Zeiten: 
O, bie ich liebe, laß mich glücklich fehn! 

Nur Der ift arm, der einſam zieht die ‘Pfade, 
Bon dem hinweg der Liebe Engel fliehn. 
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Dir, Schidfal, Dank! Du haft in deiner Gnade 
Der Lieb’ und Freundſchaft Segen mir verlieh. 
O, Alle, die mir Liebe je gefpenbet, 
Auf Blumenauen laß fie ewig gehn, 
Daß nie ihr Glück umd ihre Wonne endet! 
O, bie ich Tiebe, laß mich glücklich ſehn! 
Sieb, ihre Freuden will ich jubelnd theilen, 
Mich foll bewegen, was ihr Herz bewegt. 
Ich weiß es, meine Wunden werben heilen, 
So lang’ fie mild die Hand ber Liebe pflegt! 
An ihrer Freude fol mein Herz fich fonnen, 
Wenn welkend meines Glückes Blumen ſtehn, 
Und ihre Wonnen ſeien meine Wonnen. — 
O, die ich liebe, laß mich glücklich ſehn! 
Emil Rittershaus. 


IUNZEN UNIV 


Vertrauen auf Gott, 


Boffe, Herz, nur mit Geduld! 
Endlich wirft du Blumen brechen; 
O, dem Bater ift voll Huld, 
Kindlich darfft du zu ihm fprechen, 
Auf dein gläubiges Vertrau'n 
Wird er gnädig niederfchau'n. 

Wolfen kommen, Wollen gehn; 

Bau’ auf deines Gottes Gnade! 
Zu der Freude Sonnenböh'n 
Führen ftürmifch dunkle Pfade; 
Dog ein treues Auge wacht; 
Zittre nicht in Sturm und Nacht! 

Ankre du auf Felfengrund, 

Schwinge dich zu Gottes Herzen, 
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Mach' ihm deine Leiden kund, 

Sag' ihm deine tiefſten Schmerzen; 

Er iſt gütig und erquickt 

Jedes Herz, das Kummer drückt! 
Faſſ' im Glauben kühnen Muth; 

Kraft wird dir dein Helfer ſenden! 

Mit der Hand, die Wunder thut, 

Wird er deine Leiden enden. 

Er iſt lauter Lieb' und Huld: 


Hoffe, Herz, nur mit Geduld! 
S. A. Mahlmann. 


öV 


Fern von dir, o Welt. 


Laß, o Welt, o laß mid) fein! 
Zieh' mich nicht in deine Kreiſe; 
Laß mich, fern von dir, allein 

Leben ſtill nach meiner Weiſe. 

Locket nicht mit Liebesgaben, 
Denn ſie reizen mich nicht mehr, 
Luſt und Leid’ hab' ich begraben 
Tief in einem ftillen Meer. 

Laßt Dies Herz alleine haben, 

Was ihm einzig lieb und werth, 
Was, o Welt, ſtatt deiner Gaben 
Ihm ein gilt’ger Gott befcheert. 

Seine Wonne, feine Pein 
Hat's um beil’gen Gottesfrieden 
Eingetauſcht, und ftille fein 
Iſt fein höchſtes Glück bienieden. 


Inlius Sturm. 


———— 


— 58 — 


Keim und Kind. 


Wenn ich den Heinen Keim betrachte, 
Aus dem einft frifch die Pflanze bringt, 
Aus dem, wenn Lebensgiuth erwachte, 
Die bunte Blume ſich entſchwingt, . 
Aus dem ein Heilfraut fich entfaltet, 
Aus dem ein Fruchtbaum ſich erhebt, 
Aus dem die Eiche fich geftaltet, 
Die riefig gegen Himmel ftrebt: 
Dann tief im innerften Gemüthe 
Beſtaun' ich fill Die hohe Kraft, 
Die Frucht erwedt aus Keim und Blüthe, 
Im Kleinften wirkt und Größtes ſchafft; 
Und allen Keimen wünſch' ich Segen, 
Und guten Grund in Feld und Au’, 
Und Sonnenfhein und milden Regen, 
Und warme Nächt’ und fühlen Thau. 
Doch wenn em holdes Kind ich ehe, 
Gewiegt von treuer Mutterhand, 
Halb iſt's noch in des Himmels Nähe, 
Noch Saft und Fremdling unjerm Land, 
Ein tief Geheinmiß dieſer Erben, 
Das erft Die Zukunft einft erllärt, 
Ein Räthfel, eine Welt im Werben, 
Die im Seftaltungslampfe gährt — 
Wenn ich e8 ſeh', ein ſolches Weſen, 
Da faßt ein Sturm mid) von Gefühl, 
Sn feinen Zügen möcht' ich's leſen, 
Was einſt fein Loos im Weltgewühl; 
Wird's glücklich ſein, wird's Glück gewähren? 
Das Aug', das jetzt ſo ſelig lacht, 


n 
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Wird's nicht, erfüllt von bittern Zähren, 
Durchwachen mande lange Nacht ? 

Das Kind, wenn Dann einft, wird e8 wirken 
Für's Heil der Menjchheit ernft und kühn, 
Wird's, wenn e8 Weib, in ben Bezirken 
Des engern Haufes freudig blühn? 

Wird's nicht vielleicht die Welt erſchüttern, 
Vielleicht vergefien untergehn? 

Wird man es lieben, vor ihm zittern, 
Wird au ein Herz ſein Herz verftehn? 

D Weisheit, die du Knospenkeime 
Bewahrft vor Froft und vor Gewürm, 
Noch mehr als Pflanzen, Blumen, Bäume, 
Bedarf das Kindlein deinen Schirm. 

Iſt e8 bedroht von Unglüdsbligen, 
Dann nimm e8 lieber wieber heim; 
Doch winkt ihm Heil, fo wol’ ihn ſchützen, 
Den Heinen großen Menſchenkeim! 
8. €, Ebert. 


—8X Nun 


Führung. 


Auf deiner Fahrt in's bunte Leben, 
Sprich, gehſt du auch die rechte Bahn? 
Wohl mag es viele Wege geben, 

Doch führt uns jeder himmelan? 

Verhüllt der Nebel mir die Sterne? 

Wallt dort ein ſtiller, grüner See? 
O, wie verworren liegt die Ferne 
Dem trüben Blick, mit dem ich ſeh'! 

Sind's Irrwiſchflammen, die dort blinken? 
Iſt es ein gaſtlich Lampenlicht, 

34 
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Zum Herde freumblich mir zu winten? 
D Herr, das Alles weiß ih nicht. 
Und doch vertrau' ich diefem Pfade, 
Denn du beſchirmeſt ja mein Boot! 
Mein Ruber fen?’ ih — Herr, die Gnabe 
Berläßt mich nicht in Nacht und Noth. 
Schon ſeh' ich's fern im Often flammen, 
Schon glüht's wie heller Morgenſchein — 
Ich nehme frifch die Kraft zufammen 
Und fahr’ in's goldne Licht hinein! 
Alerander Ranfmann. 


ann 





Waldesftimme, 


Es zieht ein leiſes Rauſchen 
Daher im dunkeln Wald, 
Die Stille ſcheint zu lauſchen, 
Wenn jeufzend es verhallt. 

Es wehet in den Zweigen 
So flüfternd und geheim, 
Ein wunderbares Neigen, 
Wie zarter Liebe Keim! 

Sind das nicht tiefe Fragen 
Der jehnenden Natur? 
Fühlſt Du Dich nicht getragen 
Bon heil’ger Ahnung Spur? 

Hier juchen und nicht finden — 
Das ift das Räthſelwort; 
Ein ewiges Berbinden 
Die ſel'ge Löfung dort. 


Die Verborgene. 


—— — 
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Als ich im ſtillen Dämmergrau'n. 
Jis ich im ſtillen Dämmergrau'n 
Das Auge jüngſt erhoben, 
Nach eines Sternes Licht zu ſchau'n, 
Fand ich noch keinen droben. 
Doch als ich länger, tiefer ſah 
In das geheime Dunkel, 
Wie regte leiſ', wie grüßte da 
Lebendiges Gefunfel! 
So richt' au, ſprach's mit milden Glanz, 
Nach oben deine Seele, 
Nicht flüchtig nur, nein, voll und ganz, 
Daß ihr das Licht nicht fehle. 
. ® 


Julius Hammer. 


Das walte Gott! 


Bas walte Gott! mehr braucht e8 nicht. 
Wer dies Gebet von Herzen [pricht, 
Darf an fein Werk mit Freuden gehn 
Und treuer Hülfe fich verfehn. 
Und wär’ die Laft auch noch To ſchwer, 
Und drobten Feinde ringsumber, 
Es macht den Trotz der Welt zu Spott 
"Der fromme Sprud: Das walte Gott! 
L Inlins Starm. 


Gebet. 


Einem Ruf hab’ ich gelaufchet, 
Den bu mir in's Herz gejenbet, 
Ew’ger Bater, Duell des Lichts! 
Mein Berberben ift gewendet, 
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Nicht mehr todverkündend raufchet 
Mir der Sturm des Weltgerichte. 
Doch wie fie mir Schaben brächten, 
Stets die Schaar der Feinde finnt — 
Nette bu aus diefen Nächten, 
Bater, bein geliebtes Kind! 

Maßlos in der Welten Reiche 
Strebt des Geiftes fühne Schwinge 
Hoch ob allen Klüften bin. 

Dod zu mächtig find die Dinge: 
Nimmer zwing’ ich fle in's Gleiche, 
Ewig ſchwankt und fehlt mein Sinn. 
Ach, ich weiß nicht, ob zur Rechten, 
Ob zur Linken Babe find — 

Kette du aus Zweifelsnächten, 
Bater, bein geliebtes Kind! 

Mag in heil'gem Muth ich ftreben, 
Ganz die Welt mir zu erfämpfen, 
Daß fle diene deinem Reid: 

Ach, ich kann fie Doch nicht bämpfen, 
Oft noch muß ich mich ergeben 
Ihrem Locken füß und weid. 
Schau, wie fie mit Zauberflechten 
Ihrer Schönheit mich umfpinmt — 
Kette du aus Sündennädten, 
Bater, dein geliebtes Kind! 

Sa, du nährft Die Kraft! Gewaltig 
Steh’ ich in dem Streit als Sieger! 
Aber web, mich trifft ihr Zorn, 
Und den kühnen Gottesfrieger 
Trifft, verſchmäht, fie wielgeftaltig 
Mit des bittern Todes Dorn. 
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Mit dem letzten Feind zu fechten 
Hilf, Herr! meine Kraft verrinnt — 
Kette du aus Todesnächten, 


Bater, dein geliebtes Kind! 
. Gottfried Kinkel. 


Ruhe. 


Hoch aus den himmliſchen Höhen 
Lächelt ein Auge ſo ſehr, 
Haſt du dir's lächeln geſehen; 
Ruhe — was willſt du mehr! 
Ob ſich ein Wetter entladet, 
Ob es zu Kampf und Wehr: 
O, wenn dein Gott dir genadet, 
Ruhe — was willſt du mehr! 
Weinſt du, er zählet Die Thränen. 
Klagſt du, er gibt dir Gehör. 
Flehſt du, er ftillet dein Sehnen. 
Ruhe — was willft du mehr! 
Wird in verlaffenen Ständen 
Manchmal das Harren auch ſchwer: 
Alles muß herrlich fich enden! 
Ruhe — was willft du mehr! 
- 5. A. Krummacher. 


Beruhigung. 


Sprich, was ſoll dein irres Sehnen, 
Was dein hoffuungsigfer Schmerz ? 
Blicke muthig durch die Thränen, 
Blicke freudig himmelwärts. 
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Wenn das Schidfal dir bienieden 
Unheilbare Wunden fohlug, 
Und der Kummer beinen Frieden 
In die den Grüfte trug; 
Wenn der kurze Lenz verfloffen 
Und das Leben herbftlich kalt, 
Ungewünſcht und ungenoffen, 
Blüthenlos voriiberwallt: 
Blicke gläubig in die Räume, 
Wo die ew'ge Liebe thront, 
Wo das goldne Glüd der Träume 
.Einft der Tage Leiden lohnt; 
Wo, was jetzt vorüberwehend 
Wie ein Himmelston erflingt, 
Zugenbfräftig und beftehend 
Ale Schmerzen niederzwingt. 
Wuünſche bir entfloh’ner Stunden 
Helle Freuden nicht zurüd, 
Denn das Glüd ift nie verfchwunben ; 
Was verjchwindet, if fein Glüd. 
Ludwig Schnabel. 


Chriſtnacht. 


Beirge Nat, auf Engelihwingen 
Nahſt du leiſe Dich der Welt, 
Und die Sloden hör’ ich Hingen, 
Und die Fenfter find erhellt. 
Selbft die Hütte trieft von Segen, 
Und ber Kindlein frober Dant 
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Jauchzt dem Himmelskind entgegen, 
Und ihr Stammin wird Gefang. 
Mit der Fülle füßer Lieder, 

Mit dem Glanz um Thal und Höh'n, 
Heil’ge Nacht, jo kehrſt bu wieder, 
Wie die Welt dich einft gefehn, 

Da die Balmen lauter rauſchten 
Und, verfentt in Dämmerung, 
Erd’ und Himmel Worte taufchten, 
Worte der Verkündigung; 

Da mit Burpur Übergoffen, 
Aufgetban von Gottes Hand, 

Alle Himmel ſich erichloffen, 
Glaͤnzend über Meer und Land; 
Da, den Frieden zu verkünden, 
Sich der Engel niederſchwang, 
Auf den Höhen, in den Gründen 
Die Berheiung wiederklang; 

Da, der Jungfrau Sohn zu dienen, 

Fürften aus dem Morgenland 

- Su der Hirten Kreis erſchienen, 
Gold und Myrrhen in der Hand; 
Da mit feligem Entzüden 
Sich die Mutter nieberbog, 
Sinnend aus des Kindes Blicken 
Nie gefühlte Freude fog. 

Heil’ge Nacht, mit taufend Kerzen 

Steigft du feterlich herauf, 

O fo geh’ in unfern Herzen, 

Stern des Lebens, geh’ uns auf! 
Schau’, im Himmel und auf Erden 
Glänzt der Liebe Roſenſchein: 
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Friede ſoll's noch einmal werden 


Und die Liebe König fein! 
Robert Prutz. 


RATTEN NDS 


Lantes und flummes Gebet. 


a 
. Hat bein Gott fich dir enthüllt, 
Iſt dein Herz von ihm erfüllt, 
Dann entquillt dir fort und fort 
Sm Gebet das rechte Wort. 
Doch fo lang’ dein Herz nod) leer, 
Sud’ nah Worten nit umher, 
Bete ftumm, in dich verhält, 
Bis dein Herz mit Gott erfüllt. 


Inlins Sturm. 


Kebtes Gebet. 
Ich habe dir mich hingegeben, 
O Herr, der die Geſtirne lenkt! 
Dir bring' ich wieder Leib und Leben, 
Die du in Gnaden mir geſchenkt. 

Mit manchem Feind hab' ich gerungen, 
Nun kommt als letzter Feind der Tod. 
Gib, daß die Seele unbezwungen 
Nicht bang' verzagt in letzter Noth. 

O, naht euch, lichte Engelſchaaren, 

Der Feind rückt an in raſchem Lauf — 


Tragt aus den irdiſchen Gefahren 


Den freien Geiſt zum Himmel auf! 
Gottfried Kinkel. 
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Stilles Leben. 


In der Stille 
Sft mein Wille 
Nur auf dic), mein Gott, geftellt! 
AU mein Ringen, all mein Denken 
Strebt in Gott ſich einzufenfen, 
Defjen Hauch mich ſüß umſchwellt. 
Geelenfrieden 
St beſchieden 
Mir, der fo in Gott fich wiegt. 
D, ihr Schmerzen, Gram und Trauer, 
Seid ihr mehr ala Mainachtſchauer, 
D’raus der Tag erglänzt und fiegt? 


RR. Tanner. 


TUNWDISTNT 


- Gebet. 


Herr! Schicke, was du willt, 
Ein Liebes oder Leides; 
Ich bin vergnügt, daß Beides 
Aus deinen Händen quillt. 
Eduard Mörike 


— 


Außer dir nur, was in dir. 


Die Lüge fieht von Pol zu Pol 
Ein Lügennetz gemebt, 
Denn Jeder ſchaut nur in die Welt, 
Was ihm im Bufen lebt! 

Wie's innen, fo iſt's draußen aud) ! 
Iſt's innen licht und hell, 
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So bünkt die Welt dir Tieb und ſchön, 
Ein reicher Freudenquell. 

Doch tft dein Herz geplagt, gequält, 
Bon Sram und Sorgen matt. 
So ſcheint die Welt dir dd’, und fahl 
Ein jedes Blüthenblatt. 

Wer Nacht und Trug im Bufen best, 
Sieht immer Nacht und Trug; 
Wer Gott im tiefften Herzen trägt, 
Steht ihn im Weltenbuch. 

Emil Rittershans. 


——— —ñâ — 


Troſt. 


Im Himmel wandern ewig klar die Sterne 
Und ſtrömen durch die Nacht ihr heitres Licht, 
Und weinend ſeufz' ich auf nach jener Ferne; 
Doch meine Klage trübt die Sterne nicht. 
Und jubelnd kommt der holde Lenz gezogen, 
Und ſchmückt die Erde mit dem Feierkleid 
Und wiegt ſich laͤchelnd auf den Blumenwogen; 
Was weiß der Lenz von meinem tiefen Leid? 
Und luſtige Geſellen ziehn vorüber, 
Und durch die Lüfte tönet Saug und Klang; 
Sie grüßen flüchtig wohl nach mir herüber, 
Doch keiner fragt: Was ſeufzeſt dur fo bang’? 
So ftünd’ ih einfam mitten in der Freube, 
MWärft du nicht bei mir, ew’ger Gnadenhort, 
Gingft du, mein Vater, mir nicht treu zur Seite 
Und ſprächeſt Troft mir zu mit deinem Wort. ' 
Inlins Sturm. 
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Gebet auf den Bergen. 


Die Berge find die Feſtaltäre, 
Darauf der Sonne Feuer rollt, 
Wo edler Herzen freud’ge Zähre 
Das Opfer frommen Dankes zollt. 
Ich Inie’ auf deinen flillen Hügeln, 
Natur! von dir allein belaufcht, 
Und betend fühl’ ich, daß auf Flügeln 
Der Geift der Liebe mich umraufcht. 
Wie fih dem Sohn aus Juda's Stamme 
Der Herr im Feuerbuſch gezeigt, 
So in des Waldes grüner Flamme 
Seh’ ich bein Wefen mir geneigt. 
Im Spiegel jener Haren Flüffe 
Erkenn' ich deines Auges Licht, 
Und in der Blume, die ich küſſe, 
Küſſ' ich dein heil'ges Angeficht! 
Adolf Köttger. 


Gottinnigkeit. 


Wenn durch die reiche Frühlingspracht 
Du ſtaunend und bewundernd geheſt, 
Und unter heller Sternenpracht 
Oft aufwärts blickend ſtille ſteheſt, 
Und manche Frage dich bewegt, 

Und manches Räthiel dich erregt, 
Dann, Freund, laß einzig und allein 
Nur deinen Gott dein Führer jein. 
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Denn wiſſe, nur an ſeiner Hand, 
Von ihm geleitet, ungeſehen, 
Lernſt du fein Erd: und Himmelsland, 
Sen Verl, fo viel dir nügt, verftehen. 
Gib dich mit Findlich reinem Sinn 
Dem großen’ Baterherzen hin, 
Und lern', daß feine Lieb’ e8 if, 
Die dich aus jeder Blume grüßt. 

Und bitt' in Demuth um fein Ficht, 
D glaube mir, e& wird dir werden, 
Dann quälen Räthjel, Zweifel nicht 
Did mehr auf diefer Schattenerden. 
Die Himmelsgabe diefer Zeit, 
Ihr Name ift Gottinnigfeit; 
Mit ihr allein, durch fie allein 
Kannft du auf Erben felig fein. 

Ferdinand Stole. 


Morgengebet. 
O wunderbares, tiefes Schweigen, 
Wie einſam iſt's noch auf ber Welt! 
Die Wälder nur fich leiſe neigen, 
Als ging der Herr durch's ftille Feld. 
Ich fühl' mich vecht wie neu geſchaffen, 
Wo ift die Sorge nun und Noth? 
Was mich noch geftern wollt erjchlaffen, 
Ich ſchäm' mich deß im Morgenroth. 
Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 
Will ich, ein Pilger, frohbereit 
Betreten nur wie eine Brücke 
Zu dir, Herr, über'm Strom der Zeit. 
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Und buhlt mein Lied, anf Weltgunft lauernd, 
Um ſchnöden Sold der Eitelkeit: 
Zerſchlag' mein Saitenfpiel, und ſchauernd 
Schweig' ich wor dir in Ewigkeit. 
Joſeph Frhr. v. Eidyendorff 


V 


Gebet. 


Motten mit Freuden 
Und wolleft mit Leiden 
Mich nicht überfchütten! 
Doch in der Mitten 
Liegt holdes Beſcheiden. 
Eduard Mörike. 


vu vwevwus 


Der gute Geifl, 


Es geht der Geiſt zufriedner Stille 
Vom Schooß des ew'gen Vaters aus, 
Und, wie's verlangt ſein heil'ger Wille, 
Klopft er an jedes Menſchenhaus. 

Sein zarter Finger klopfet leiſe; 

Iſt's drin durch Leidenſchaft geſtört, 
Iſt Lärmen drin und rohe Weiſe: 
Da wird ſein Pochen überhört. 

Iſt Sorge wo, und ängſtlich Treiben 
Und Zweifelſucht trübt das Geſicht: 
Da tritt er ein; doch lange bleiben — 
Nein, lange bleiben kann er nicht. 

Und ſieht er, die in fühlem Schatten 
Bequemlih träumen; halb nur wach 
Sn leerer Hoffnung jüß ermatten: 

Da nabt er, aber fragt nur nad. 


Doch trifft er eines Haufes Glieder, 
Freu ihrem täglichen Beruf, 
Ob leicht, ob ſchwer; vereint als Brüder, 
Die für einander Gott erſchuf; 

Hört nad) der Müh' wohl ihre Fieber, 
Boll Lieb’ und Dank und heitrer Ruh’: 
Da grüßt er gaftlich, Läßt fich nieder, 
Und geht dann immer ab umd zu. 

Fr. Rochlitz. 


Dem Herrn fei Lob und Ehr'! 


Bie Böglein regen ihre Schwingen * 
Im morgengolonen Wollenmeer, 
Und ihre Sprache ift ihr Singen, 
Und aus den Lüften hör’ ich's Hingen: 
Dem Herrn fei Lob und Ehr’! 

Und bunte Blumen feh’ ich blühen, 
Umwogt von grünem Halmenmeer, 
Und ihre duft’gen Kelche glühen, 
Und ihre Sprache ift ihr Blühen: 
Dem Herrn fei Lob und Ehr'! 

Und taufend goldne Sternlein wandern 
Bei Nacht auf dunklem Aethermeer, 
Und wie fie fommen, wie fie wandern, 
Spricht eines grüßend zu dem andern: 
Dem Herrn fei Lob und Ehr’! 

Und finden fih verwandte Seelen 
Auf wechjeloollem Lebensmeer, 
Die fi in Lieb’ und Treu’ vermählen, 
Wird auch der fromme Gruß nicht fehlen: 
Dem Herrn fei Lob und Ehr’! 


Julius Sturm, 
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Palmſonntagmorgen. 


Es fiel ein Thau vom Himmel himmliſch mild, 
Der alle Pflanzen bis zur Wurzel ſtillt; 
Laß dein Sehnen, 
Laß die Thränen! 
Es fiel ein Thau, der alles Dürften ftillt. 
Ein fanftes Saufen fommt aus bober Luft. 
Still grünt das Thal und fteht in Beilchenbuft; 
Göttlich Leben 
Fühl' ich weben, 
Ein fanftes Saufen fommt aus hoher Luft. 
Wie Engelsflügel blitzt e8 iiber Land; 
Nun ſchmück' dich, Herz, thu’ an ein rein Gewand! 
Sieb, die Some 
Steigt in Wonne, 
Wie Engelsflügel blitzt e8 iiber Land. 
Macht weit das Thor! Der König ziehet ein, 
Die Welt fol jung und lauter Friede fein; 
Streuet Balmen! 
Singet Pjalmen! \ 
Hoſianngh fingt, der König ziehet ein! 
Emanuel Geibel. 
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Sonntag am Meere. 


Wie iſt die Welt ſo ſelig hent', 
Wie andachtsklar der Himmelsbogen! 
Des Glöckleins feierlich Geläut' 
Schallt in des Meeres dumpfes Wogen. 
Schon ſteigt die Fluth; ſie flirrt und gleißt, 
Die Wellen murmeln golbbejchienen; 
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So ſanft ihr Hauch, als ob der Geiſt 
Des Herren wehte über ihnen. 

Den Weg herauf, am Sandberg, geht 
Die fromme Schaar der Kirchengänger; 
Und aus dem alten Kirchlein weht 
Schon der Choral andächt'ger Sänger. 

So träum' ich ſtill am Felſenwall 
Und ſchaue auf das Meer hernieder — 
Die Brandung rauſcht wie Orgelſchall, 
Die Winde ſingen Kirchenlieder. 

Und was in Meer und Himmel rauſcht, 
Das muß im Herzen wiederſchallen, 
Und ſtill, von keinem Aug' belauſcht, 
Muß ich anbetend niederfallen. 

Wie ſie dich nennen, wie du heißt, 

Dem alle Wunder ſich entſchleiern: 
Fürwahr, du biſt der heil'ge Geiſt, 
Und weil du's biſt, will ich dich feiern. 
O du, deß Odem mich umweht, 
Wie eines Geiſterfittigs Wehen, 
Laß untergehn mich im Gebet 
Und ſelig in dir auferſtehen! . 
Julius Kudenberg. 


UN 


Gebet am Sonntag. 


Bi aß finfen mid in dein Erbarmen, 
D Herr, jo mild noch im Gericht! 
Nerftießeft du Do) ung, die Armen, - 
Ganz aus dem Paradiefe nicht! 
Wohl galt’s, Die Jugendheimath meiden 
Und fi) mit Knechtesarbeit mühn, 
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Doch ließeft du in bangen Leiden 
Am Sabbath uns noch Eden blühn. 

Der Friede Gottes waltet; — heute 
Hört du den Schmerzlaut nicht des Thiers, 
Nicht flieht das bange Wild die Meute, 
Es fiel das Joch vom Hals des Stiere. 
Die Vöglein leiſ' und feiernd fohlagen, 
So jeltfam fpielt der Abendwind, 

Als wollt' er ein Geheimniß ſagen 
Bon ew'ger Huld dem Gotieskind. 

Und wie Natur in frommer Feier 

Geſchloſſ'nen Auges betend ſteht, 

So von dem Erdenſtaube freier, 

Ruht auch die Seele im Gebet. 

Ein Frieden iſt in ſie ergoſſen, 

Sie fühlt von Schuld und Gram ſich rein! 
Die Zukunft ift ihr weit erfchloffen, 
Sie liegt in morgenrotbem Schein. 

Ich weiß, noch wird ein Sabbath kommen, 
Nach dem des Glaubens Sehnfucht ringt, 
Nach dem in Sehnfucht ſchau'n die Frommen, 
Der ganz uns Eden wieberbringt; 

Denn erft der letzte aller Heiden 

Als Bruder an das Herz uns fällt, 
Wenn wir die leiste Garbe jchneiben, 
Dann ift vollbracht das Werk der Welt. 

Noch eine Ruhe ſoll dir werben, 

O Boll des Herrn! Sie ift nicht fern, 
Denn ſchon erglänzt auf weiter Erben 
Das Kreuz als ew’ger Morgenftern. 
Getroft, getroft! bald ift verronnen 


Der Weltenwoche Sturmeslauf! 
35 
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Im Often graut mit hellern Sonnen 


Der Weltenfabbath ſchon herauf. 
Gsitfried Kinkel. 


LE LWISLISELILSLS 


Herr, du bifl groß! 


n HVerr, du biſt groß!“ — ſo ruf' ich, wenn im Oſten 
Der Tag wie eine Feuerroſ' erblüht, 
Wenn, um den Reiz des Lebens neu zu Foften, 
Natur und Menſch in junger Kraft erglübt. 
Wo läffeft du, o Herr, dich güt’ger jehen, 
Als in des Morgens großem Auferfteben ? 
„Herr, du bift groß!” — fo ruf’ ih, wenn's von Wettern 
Am Mittagshorizonte zudend droht, 
Wenn du mit deines Blites Flammenlettern 
Auf Wollentafeln fchreibft dein Machtgebot. 
Wo wärft, o Herr, furchtbarer du zu ſchauen, 
Als im empörten Mittagswettergranen ? 
„Herr, du bift groß!” — fo ruf’ ich, wenn in Weften 
Der Tag fein Auge janft bewältigt ſchließt, 
Wenn's in den Wäldern ſchallt von Kiederfeften, 
Und füße Wehmuth fi auf's Al ergießt. 
Wodurch, o Herr, flimmft du das Herz uns milder, 
Als Durch den Zauber deiner Abendbilder ? 
„Herr, bu bift groß!” — fo ruf’ ich, wenn das Schweigen 
Der Mitternacht auf allen Landen liegt, 
Die Sterne funkelnd auf und nieder feigen, 
Und fich der Mond auf Silberwölkchen wiegt. 
Wann winkt du, Herr, erhabner uns nach oben, 
Als wenn dich ſtumm die heil'gen Nächte loben? 
Herr, bu bift groß in jeglihem Erſcheinen, 
In keinem größer, ftets ber Größte nur; 
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Du führſt im Staunen, Lächeln, Grau'n und Weinen, 
In jeder Regung uns auf deine Spur. 
Herr, du biſt groß! O laß mich's laut verlünden! 
Und ſelbſt mich groß in deiner Größ' empfinden! 

J. G. Zeidl, 


—N nA 


Müde bin ich. 


Mude bin ich, geh' zur Ruh', 
Schließe beide Aeuglein zu; 
Vater, laß die Augen dein 
Ueber meinem Bette ſein! oo 

Hab’ ich Unrecht heut’ gethan, be 
Sieh’ e8, lieber Gott, nicht an! 
Deine Gnad’ und Sefu Blut 
Macht ja allen Schaden gut. 

Alle, die mir find verwandt, 

Gott, laß ruhn in deiner Hand. 
Alle Dienfchen, groß und Hein, 
Sollen dir befohlen fein. 

Kranken Herzen jende Ruh’, 

Kaffe Augen fchließe zu; 
Laß den Mond am Himmel flehn 
Und die ftille Welt bejehn. 





nd 


Luiſe Hruſel. 


———————— 


Schäfers Sonntagslied. 


Das iſt der Tag des Herrn! 
Ich bin allein auf weiter Flur; 
Noch eine Morgenglocke nur, 


Nun ſtille nah und fern. 
35 * 
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Anbetend Inie’ ich bier. 

O füßes Grau'n, geheimes Wehn! 

Als Inieten Biele ungejehn 

Und beteten mit mir. 
Der Himmel nah und fern, 

Er ift jo Har und feierlich, 

So ganz, als wollt’ er öffnen ſich. 

Das ift der Tag des Herrn! 

Eudwig Uhland. 





wunnan 


Der Einfiedler an die Nacht. 


Komm, Troft der Welt, du ftille Nacht! 
Wie fleigft du von den Bergen facht, 
Die Litfte alle fchlafen; 

Ein Schiffer nur noch, wandermüd', 
Singt über's Meer fein Abendlied 
Zu Gottes Lob im Hafen. 
Die Jahre wie die Wollen gehn, 
Und laffen mich hier einfam ſtehn, 
Die Welt hat mich vergeflen: 
Da tratft du wunderbar zu mir, 
Wenn ich beim Waldesraufchen hier 
Gedankenvoll geſeſſen! 
O Troſt der Welt, du ſtille Nacht! 
Der Tag hat mich ſo müd' gemacht. 
Das weite Meer ſchon dunkelt; 
Laß ausruhn mich von Luſt und Noth, 
Bis daß das ew'ge Morgenroth 
Den ſtillen Wald durchfunkelt! 
Joſeph Schr. v. Cichendorff. 
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Ein geiſtlich Abendlied. 


Es iſt ſo ſtill geworden, 
Verrauſcht des Abends Weh'n, 
Nun hört man aller Orten 

Der Engel Füße gehn. 

Rings in die Thale ſenket 

Sich Finſterniß mit Macht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 


Es ruht die Welt im Schweigen, 


Ihr Toſen iſt vorbei, 

Stumm ihrer Freude Reigen 
Und ſtumm ihr Schmerzensſchrei. 
Hat Roſen ſie geſchenket, 

Hat Dornen ſie gebracht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 


Und haſt du heut' gefehlet, 


O ſchaue nicht zurück; 
Empfinde dich beſeelet 

Bon freier Gnade Glück. 

Auch des Verirrten denket 

Der Hirt auf hoher Wacht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränlket 
Und was dir bange macht! 


Nun ſtehn im Himmelkreiſe 


Die Stern' in Majeſtät; 
In gleichem feſten Gleiſe 
Der goldne Wagen geht. 
Und glei den Sternen lenket 
Er deinen Weg zur Nacht — 
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Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 
Gottfried Kinkel. 


Wanderers Nachtlied. 

Be Du von dem Himmel bift, 

Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 

Den, ber boppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung fülleft, 

Ad, ich bin des Treibens müde? 

Was fol all der Schmerz und Luft ? 

Süßer Friebe, 


Komm, ach komm in meine Bruft! 
Goethe. 


annnTnn um 


Gruß an die Nacht. 


Wie haft du mich fo müde gemacht, 

O Tag, mit deiner leuchtenden Pracht, 

Mit deiner Farben buntem Schein, 

Mit deinen raufchenden Melobei'n! 
Willkommen, o Nacht! und dede du 

Die Erde mit deinem Schleier zu, 

Laß ſchwinden bie Farben, die Töne verwehn, 

Laß alles Leben um mich vergehn, 

Und laſſe mi träumen, allein mit bir, 

Bom leuchtenden Himmel hoch über mir. 

Iulins Sturm. 


——— 


Vollendet hat der Tag die Bahn, 
Sein Licht der Abend ausgethan, 
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Und überall die dunkle Nacht 
Die Zeit der Ruhe hergebracht. 
O reicher Gott, nun ſegne du 
Uns dieſe Nacht zu guter Ruh'. 
Was du uns Gutes haſt beſcheert, 
Wie du uns heut' verforgt, ernährt, 
In aller Fährlichkeit beſchützt, 
Uns zugewenbet, was uns nüßt: 
Wir danken dafür inniglich, 
Und Herz und Lippen preifen dich. 
Was aber Uebels wir gethan, 
Das rechn' aus Gnaden uns nicht au: 
Wir Hagen dir's mit Reu' und Schmerz, 
Und zeichnen unfer Haus und Herz 
Mit deines lieben Sohnes Blut 
Zu Glaubensluft und Glaubensmuth. 
Nun gib uns Rube, die ergquidt, 
"Nach der das müde Auge blidt. 
Des Wächters Hut und Wachſamkeit, 
Der Thor’ und Riegel Feftigfeit, | 
Das Lager weich und warm und Dicht: 
Das Alles gibt die Ruhe nicht. 
Hältſt du nicht felbft im Herzen auf 
Der Sorgen und Gedanken Lauf, 
So fährt e8 aufgeregt einher, 
Wie ein vom Sturm beivegtes Meer, 
Und mande Stunde ftiller Nacht 
Wird Ruhe juchend bingebradht. 
D’rum bring’ du unfer Herz zur Ruh’, 
Und fchließ du uns die Augen zu. 
Mit deiner Güte Dede ung, 
Zur rechten Zeit erwecke nus. 
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Dann fei bir unfer Dank gebracht 


ür dein Geſchenk, die gute Nacht. 
Für bei 1 gute zet Pb. Sitte. 





Wehmuth und Troſt. 


ds! die heiligſten von unfern Freuden, 
Auch in fie mifcht fi) der herbe Schmerz, 
Und die Welt hat feine reinen Wonnen 
Ohne Kummer für das Denfchenherz. 
Denn die fernen Phantaflegebilde 
Nun die rauhe Wirklichkeit enthält, 
Wird jo Weniges von unjern Träumen 
Und dies Wenige nur halb erfüllt. 
Glücklich, wenn ein ftiller Geift im Menfchen 
Seine Wünſch' und Hoffnungen beſchränkt, 
Oder wenn er fie mit frommer Seele 
Auf das Land der beffern Heimath Ientt! 
3. Ch. Pape. 


PRADA TUNAND NT 


Lied vom Stillefein. 


Sei ſtill zu Gott; wer in ihm ruht, 
Hat immer heitern Sinn 
Und geht mit leichtem, frohem Muth 
Durch Nacht und Trübſal hin. 

Sei ſtill im Glauben, grüble nicht, 
Wo Grübeln dir nicht frommt; 
Erſchließe dich dem reinen Licht, 
Das ſtill von oben kommt. 

Sei ſtill in Liebe, ſei wie Thau, 
Der Nachts vom Himmel ſinkt 
Und Morgens auf der grünen Au' 
In tauſend Kelchen blinkt. 
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Sei ſtill im Wandel, jage nicht 
Nach Reichthum, Ehr' und Macht; 
Wer ſtill ſein Brod in Frieden bricht, 
Den hat Gott wohlbedacht. 

Sei ſtill im Leiden, „wie Gott will!“ 
Laß deinen Wahlſpruch ſein, 
Und halte ſeinen Schlägen ſtill, 
Prägt er fein Bild dir ein. 

Und dünkt das Kreuz bir allzuſchwer, 
Das Gott dir auferlegt, 
Dann blick' auf ihn, der vor bir her 
Das Kreuz, das blut’ge, trägt. 

Er trägt’3 mit himmliſcher Geduld, 
Ein todesmuth’ger Held, 
Und trägt’8 doch nur aus Lieb' und Huld 
Für Dich und alle Welt. 


Zulins Sturm. 


— 


Tranerfiunden. 


Nie im Jubel heller Freude 
Hab' ich je ein Lied erdacht, 
Nie den holden Lenz beſungen 
Mitten in des Lenzes Pracht, 
Schüchtern ſchwieg der Dichtung Stimme 
Vor des Lebens Uebermacht, 
Erſt wenn mir ein Glück erſtorben, 
Iſt's im Liede neu erwacht. 

Erſt in grauen Wintertagen 
Zaubert' ich den Roſenflor 
Und den Glanz des Maienhimmels 
Sehnſuchtsvoll im Lied mir vor; 


— 554 — 


Erſt in düſtern Trauerſtunden, 
Wenn mein Liebſtes ich verlor, 
Schwang mit Flügeln des Geſanges 
Sich das Herz zu Gott empor. 


Alſo ſchlägt in Wetternächten 


Brünftiger die Nachtigall; 

Wenn die Sonne erft gefunten, 
Steigt des Mondes Silberball; 
Nur wenn fie vom Schlage zittert, 
Gibt die Saite ſüßen Schall; 

Edle Berlen wirft an's Ufer 
Sturmesflut und Wogenſchwall. 


Nur gebrofchen auf der Tenne 


Springt hervor das goldnc Korn, 
Nur getreten in ber Kelter 

Quillt des Weines Purpurborn, 
Und der ſüße Kelch der Role 

Blüht am rauhen Hagedorn, 

Und zum Töniglichen Sprunge 
Zwingt das Roß der [harfe Sporn. 


Sa, es reift Die rechte Freude 


Nur im Schooß der Traurigleit, 
Und die Dintter Schöner Kinder 
Iſt das bleiche Herzeleid, 

Gottes hellfte Friedensſterne 
Leuchten in der Dunkelheit, 
Gottes liebfte Segensengel 
Melden fi im Trauerkleid. 


Denn fie kommen ſchwarz umfloret, 


Bang beklagſt du dein Geſchick; 
Wenn ſie weilen, bald entſchleiert 
Sich ihr milder Frühlingsblick; 
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’ Wenn fie gehen, laſſen fegneud 
Sie ein Gaſtgeſchenk zurück; 
Wenn fie fchieden, rufft du dankend: 
Meine Trübfal war mein Glück! 

Drum willlommen, Trauerftunden, 

Gnadenzeiten heif’ger Zudt; 
Sei gejegnet, ew’ge Liebe, 
Die im Schmerz mich heimgefudht; 
Stille beuge Dich, o Seele, 
Unter deines Kreuzes Wucht, 

Den Betrübten und Geübten 
Keift am Kreuz des Friedens Frucht. 

Karl Gerok. 


Auf Wiederfehn! 


Es⸗ iſt beſtimmt in Gottes Rath, 
Daß man vom Liebſten, was mau hat, 
Muß ſcheiden; 
Wiewohl doch nichts im Lauf der Welt 
Dem Herzen, ach, ſo ſauer fällt, 
Als Scheiden! ja Scheiden! 

So dir geſchenkt ein Knösplein was, 
Sp thu’ e8 in ein Waſſerglas, — 
Doc wiſſe: 
Bluͤht morgen dir ein Röslein auf, 
Es welkt wohl ſchon die Nacht darauf; 
Das wiſſe! ja wiffe! 

Und Hat dir Gott ein Lieb befcheert, 
Und hältft du fie recht iunig werth, 
Die Deine: 
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Es wird wohl wenig Zeit um fein, 
Da läßt fie dich jo gar allein; 
Dann weine! ja weine! 

Nur mußt du mich auch recht verftehn, 
Ya, recht verftehn: 
Wenn Menfchen auseinander gehn, 
So fagen fie: auf Wiederfehn! 
Sa, Wiederſehn! 


Aus dem Wanderhorn. 
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Das lebte Stündlein. 


In einer feltnen Kirche war ich heut, 
Da ſah ich bebend Gottes Herrlichkeit. 
Bon einer Andachtsſtunde komm ich ber, 
Mein lebenlang vergeß ich fie nicht mehr. 
Die Kirhe war fein hoher Säulendom, 
Durchwogt vom farbenreihen Menſchenſtrom. 
Zur Andacht rief fein voller Glockenklang, 
Nicht Orgelton eriholl, no Chorgejang. 
Die Kirche war ein ſchmucklos Kämmerlein, 
Durch trübe Echeiben fiel der Abendſchein. 
Als betende Gemeinde ftanben wir 
Geſchaart im Kreis zu breien oder vier. 
Ein fehlechtgezimmert Bettgeftelle war 
Im engen Kirdhlein Kanzel und Altar. 
Ein fterbend Mütterlein war Priefterin, 
Die feierte ihr letztes Stündlein brin. 
Seit fiebzig Jahren trug fie ihre Laft, 
Nun kam der Tag der längft erfehnten Raft. 
Durch manches Weltgedränge ſchlug fie ſich; 
Den lettten Kampf num ftritt fie ritterlich. 
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Sie ſprach: mein Bott, im Frieden fahr’ ich hin. 
Ehrift ift mein Leben, Sterben mein Gewinn. 
Dann lag fie da in feligmatter Ruh’ 

Und nidte leis noch unfrem Beten zu. 

Wir laufchten fill dem fehweren Athemzug, 
Dem feltnen Bulfe, der ſchon ftodend ſchlug. 
Setzt kam des Todes ernfte Majeftät; 

Wir Shauderten, von jeinem Hauch ummeht. 
Sein Schatten traf entftellend ihr Geſicht, 

Ihr Mund ward fremd und graß der Augen Licht. 
Ein Senfzer noch, ein letzter Herzensftoß: 

Kun war's vollbracht, ber bange Geiſt war los. 
Durch's offne Fenfter fänfelte gelind 

Gleich Engelsfittigen ein Abendwind. 

In's Stüblein floß der Sonne letter Glanz, 
Da ward ihr Anblid wieder Friede ganz. 

Wie Wachs die Stirn, das volle Saar ergraut: 
Doch lag fie ſchön wie eine Himmelsbraut. 

Ihr Herz gebrochen, ihre Kraft bahin: 

Doch lag fie ftolz wie eine Siegerin. 

Wir ftanden da, vom Preife Gottes voll, 

Und ſprachen leis: wer fo ſtirbt, der ftirbt wohl. 
Dann dedten wir ihr Haupt mit Finnen zu, 
Und wünſchten ihr die ew'ge Himmelsrub. 

In's Gäßlein ftieg ich nieder, heimzugehn, 

- Da trieb’8 die Welt, als wäre nichts gefchehn. 
Der Nachbar fpaltete fein Reftlein Holz, 

Der Sperling lärmt’ im Glanz des Abendgolds; 
Die Kinder warfen Iuftig ihren Ball, 

Bon ferne raffelte der Räder Schall; 

Hier unten ging der laute Strom der Zeit, 

Und oben floß die ftille Ewigfeit. 
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Karl Gerok. 
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Abſchied. 


Was macht ihr, daß ihr weinet 
Und brechet mir mein Herz ? 
Im Herrn find wir vereinet 
Und bleiben’s allerwärts. 
Das Band, das uns verbindet, 
Löſt weder Zeit noch Ort: 
Was in dem Herrn ſich findet, 
Das währt in ihm auch fort. 

Man reicht ich wohl Die Hände, 
Als ſollt's gefchieden fein, 
Und bleibt doch ohne Ende - 
Im innigften Verein. 
Man fieht ſich an, als jähe 

* Man fich zum letztenmal, 
Und bleibt in gleicher Nähe 
Dem Herrn doch überall. 

Dan jpricht: ich bier, du dorten, 
Du zieheſt und ich bleib’. 
Und ift doch allerorten 
Ein Glied an einem Leib. 
Man ſpricht von Scheinewege, 
Und grüßt fi einmal noch, 
Und gebt auf einem Wege 
In gleicher Richtung doc). 

Was follen wir nun weinen 
Und fo gar traurig fehn! 
Wir kennen ja den Einen, 
Mit dem wir alle gehn, 

In einer Hut und Pflege, 
Geführt von einer Hand 
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Auf einem fihern Wege 
Ins eine Vaterland. 
So ſei denn diefe Stunde 

Nicht ſchwerem Trennungsfeid, 

Nein, einem neuen Bunde 

Mit unferm Herrn geweiht. 

Wenn wir uns ihn erloren 

Zu unferm höchſten Gut, 

Sind wir nus nicht verloren, 

Wie weh au Scheiben thut. 
i €. 3. Ph. Spitta. 
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Gewiſſer Trofl. 


Wer einfam fittt in jeiner Kammer 
Und ſchwere, bittre Tropfen weint, 
Wem nur gefärbt von Noth und Sammer 
Die Nachbarſchaft umher erfcheint; 
Wer in das Bild vergangner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund fieht, 
In welchen ihn von allen Seiten 
Ein füßes Web hinunterzieht — 
Es ift, als lägen Wunderfchäße 
Da unten für ihn aufgehänft, 
Nach deren Schloß in wilder Heße 
Mit athemloſer Bruft er greift; 
Die Zulunft liegt in dber Dürre 
Entjetlich Tang’ und bang’ vor ihm, 
Er ſchweift umher allein und irre, 
Und fucht fich felbft mit Ungeftim — 
Ihm Fall’ ich weinend in die Arme; 
Auch mir war einft, wie dir, zu Muth, 
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Do ich genas von meinem Harme 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 
Dich muß, wie mid, ein Weſen tröften, 
Das innig liebte, litt und ftarb; 
Das ſelbſt für Die, die ihm am wehften 
Gethan, mit taufend Freuben ftarb. 
Er farb, und dennoch alle Tage 
Bernimmft dn feine Lieb’ und ihn. 
Und kannſt getroft in jeder Tage 
Ihm zärtlich in die Arme ziehn. 
Mit ihm kommt neues Blut und Reben 
Sn dein erftorbenes Gebein; 
Uud wenn du ihm dein Herz gegebeu, 
So ift auch feines ewig dein. 
Was du verlorft, hat er gefunden, 
Du trifft bei ihm, was dır geliebt, 
Und ewig bleibt mit dir verbunden, 
Was feine Hand bir wiebergibt. 
Miedrich Moonlis. 


Drud von G. Grumbach in Leipzig. 
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